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An einem kalten Sonntagmorgen wird an der Küste eine Frau im Rollstuhl gefunden. Ihr leerer Blick ist auf das weite Meer gerichtet. Die völlig wehrlose Frau wurde brutal ermordet. Die Ermittlungen führen DI Annie Cabbot und DCI Alan Banks weit zurück in die Vergangenheit. Doch da finden sich Parallelen zu einem anderen Mord - und plötzlich machen Annie und Banks Jagd auf einen seit Jahren unentdeckten grausamen Serienkiller.
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* Das Buch



Zwei Frauen wurden ermordet, die vierzigjährige Karen Drew, die im Rollstuhl sitzt, und die neunzehnjährige Hayley Daniels. DI Annie Cabbot und DCI Alan Banks ermitteln an unterschiedlichen Tatorten, sie an der Küste, er in einem der angesagtesten Ausgehviertel Eastvales, dem Labyrinth. Obwohl Annie und Banks in letzter Zeit Schwierigkeiten miteinander hatten, fehlt ihnen die Zusammenarbeit. Annie taucht tief in die Vergangenheit, um mehr über Karen Drew zu erfahren, und Banks versucht herauszufinden, wer die junge Hayley Daniels war. Da entdecken sie eine Verbindung zwischen den Fällen: Todesart und Tatwaffe scheinen übereinzustimmen. Je hartnäckiger sie versuchen, einen Zusammenhang zwischen den beiden Frauen herzustellen, umso weiter scheinen sich Annie und Banks voneinander zu entfernen. Da hat Annie eine teuflische Eingebung und rollt den Fall noch einmal von einer ganz anderen Seite auf.




* Der Autor



Peter Robinson, geboren in Yorkshire, lebt seit über zwanzig Jahren in Toronto, Kanada. Mit seiner Serie um Inspector Alan Banks ist er diesseits und jenseits des Atlantiks erfolgreich und mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet worden.
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Außerdem:
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* 1



Vielleicht schaute sie hinaus aufs Meer, auf die verschwommene Linie, wo der graue Himmel auf das graue Wasser traf. Der salzige Wind, der die Wellen ans Ufer trieb, hob eine Locke des trockenen Haares und wehte sie der Frau ins Gesicht. Doch sie spürte es nicht, sie saß einfach da, das aufgedunsene Gesicht blass und ausdruckslos, die trüben schwarzen Augen weit aufgerissen. Krächzend kreisten Möwen über einem Fisch-schwarm, den sie in der Nähe des Ufers erspäht hatten. Einer der Vögel schoss hinab und schwebte kurz über der reglosen Gestalt am Rande der Klippe, er stieß einen Schrei aus und stürzte sich wieder ins Getümmel zu seinen Artgenossen. Weit draußen auf dem Meer fuhr ein Frachter Richtung Norwegen, ein roter Fleck am Horizont. Eine zweite Möwe traute sich näher an die Frau heran, neugierig geworden durch die im Wind wehenden Haare. Es dauerte nicht lange, da hatten die übrigen Vögel keine Lust mehr, sich um die Fische zu zanken, sondern umschwärmten ebenfalls die Frau. Schließlich setzte sich eine Möwe auf ihre Schulter, wie der Papagei eines Piraten. Die Frau rührte sich nicht. Der Vogel reckte herausfordernd den Hals, sah sich wie ein Schuljunge, der etwas Verbotenes im Schilde führte, prüfend in alle Richtungen um und schob der Frau den Schnabel ins Ohr.

Für Detective Chief Inspector Alan Banks war der Sonntagmorgen nicht unbedingt hoch und heilig. Schließlich war er kein Kirchgänger, und er wachte nur selten mit einem so schlimmen Kater auf, dass er sich vor Kopfschmerzen kaum bewegen oder sprechen konnte. Nein, er hatte sich am Vorabend The Black Dahlia auf DVD angesehen und zwei Gläser von Tescos bestem chilenischen Cabernet zur aufgewärmten Pizza Funghi getrunken. Doch wie alle Menschen blieb auch Banks gern etwas länger im Bett und genoss es, ein, zwei Stunden lang die Zeitung zu lesen. Am Nachmittag wollte er seine Mutter anrufen und ihr alles Gute zum Muttertag wünschen und sich dann einige Streichquartette von Schostakowitsch anhören, die er vor kurzem bei iTunes heruntergeladen hatte. Außerdem wollte er Die Geschichte Europas von 1945 bis zur Gegenwart von Tony Judt weiterlesen. Banks war aufgefallen, dass er in letzter Zeit deutlich weniger Romane las, stattdessen wuchs in ihm der Wunsch, die Welt, in der er aufgewachsen war, aus unterschiedlichen Perspektiven zu betrachten. Romane waren sicherlich gut geeignet, die Atmosphäre einer bestimmten Zeit einzufangen, aber Banks suchte Fakten und Einschätzungen, das Gesamtbild.

An diesem Sonntag, dem dritten März, war ihm dieser Luxus jedoch nicht vergönnt. Alles begann ganz harmlos, wie so oft bei folgenschweren Ereignissen, gegen halb neun, als das Telefon klingelte und Detective Sergeant Kevin Templeton sich meldete, der beim Dezernat Kapitalverbrechen der Western Area Wochenenddienst im Mannschaftsraum hatte.

»Chef, ich bin's. DS Templeton.«

Banks spürte einen Anflug von Abneigung. Er mochte Templeton nicht besonders und würde erleichtert sein, wenn dessen Versetzung endlich durch wäre. Manchmal redete er sich ein, es läge daran, dass Templeton ihm zu sehr ähnele, aber das stimmte nicht. Templeton nahm nicht nur manchmal Abkürzungen, so wie Banks, sondern trampelte zu oft auf den Gefühlen der Menschen herum. Was noch schlimmer war: Es schien ihm Spaß zu machen. »Was ist?«, brummte Banks. »Hoffentlich was Gutes.«

»Es ist was Gutes, Sir. Wird Ihnen gefallen.«

Banks hörte aus Templetons Stimme eine gewisse duckmäuserische Aufregung heraus. Seit ihrer letzten Meinungsverschiedenheit hatte der junge Sergeant versucht, sich auf alle möglichen Arten bei Banks einzuschmeicheln, doch dieses gekünstelte, atemlose Getue erinnerte Banks zu sehr an Uriah Heep aus Dickens' David Copperfield.

»Spucken Sie's doch einfach aus!«, sagte Banks. »Oder muss ich mich vielleicht vorher anziehen?« Als Templeton lachte, hielt Banks den Hörer vom Ohr weg.

»Ich denke, Sie sollten sich anziehen, Sir, und so schnell wie möglich rüberkommen zu Taylor's Yard.«

Taylor's Yard. Banks wusste, dass es der Name eines kleinen Ganges war, der in das sogenannte »Labyrinth« führte, ein Gewirr aus Gassen, das den südlichen Teil des Stadtzentrums hinter dem Marktplatz von Eastvale durchzog. Der schmale Gang hieß zwar »Yard«, aber nicht weil er an einen Hof oder einen Platz erinnerte, sondern weil irgendein Schlaumeier mal gesagt hatte, er sei höchstens einen Yard breit. »Und was finde ich da?«, fragte Banks.

»Die Leiche einer jungen Frau«, sagte Templeton. »Hab sie mir schon angesehen. Bin gerade da.«

»Sie haben doch nicht -«

»Ich habe nichts angefasst, Sir. Und Police Constable Forsythe und ich haben dafür gesorgt, dass der Bereich abgesperrt und der Amtsarzt benachrichtigt wurde.«

»Gut«, sagte Banks und schob das Kreuzworträtsel der Sun-day Times zur Seite, mit dem er gerade begonnen hatte. Er warf einen sehnsüchtigen Blick auf die noch dampfende Tasse schwarzen Kaffee. »Haben Sie schon die Super angerufen?«

»Noch nicht, Sir. Ich dachte, ich warte lieber, bis Sie einen Blick drauf geworfen haben. Nicht gleich die Pferde scheu machen.«

»Okay«, entgegnete Banks. Detective Superintendent Catherine Gervaise lag wahrscheinlich noch im Bett, weil sie gestern Abend erst spät nach Hause gekommen war, nachdem sie sich Orfeo in der Opera North in Leeds angesehen hatte. Am Donnerstag war Banks mit seiner Tochter Tracy ebenfalls in der Oper gewesen und hatte es sehr genossen. Ob es Tracy auch gefallen hatte, wusste er nicht genau. In letzter Zeit war sie sehr verschlossen. »In einer halben Stunde bin ich da«, sagte er. »Maximal eine Dreiviertelstunde. Rufen Sie DI Cabbot und DS Hatchley an. Und holen Sie auch DC Jackman dazu.«

»DI Cabbot ist immer noch an die Eastern Area abgeordnet, Sir.«

»Verdammt, ja sicher.« Wenn es sich um einen Mord handelte, hätte Banks Annie gern dabeigehabt. Privat mochten sie Probleme miteinander haben, doch beim Arbeiten ergänzten sie sich sehr gut.

Banks ging nach oben, duschte schnell und zog sich an, dann füllte er sich in der Küche die Thermoskanne mit Kaffee für unterwegs. Er achtete darauf, sie fest zuzudrehen. Mehr als einmal hatte es ein böses Erwachen gegeben. Banks stellte alles aus, schloss ab und ging zum Wagen.

Er fuhr jetzt den Porsche seines Bruders. Auch wenn er sich in dieser Luxuskarosse nicht so ganz wohl fühlte, stellte er fest, dass ihm der Wagen von Tag zu Tag besser gefiel. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er noch mit dem Gedanken gespielt, ihn seinem Sohn Brian oder Tracy zu schenken, und die Vorstellung besaß immer noch einen gewissen Reiz. Das Problem war, dass er keinem der beiden das Gefühl geben wollte, an zweiter Stelle zu stehen oder weniger geliebt zu werden, und so stand er vor einem Dilemma. In Brians Band hatte es vor kurzem einen Wechsel gegeben, er probte jetzt mit neuen Musikern. Tracy war von ihren Prüfungsergebnissen enttäuscht gewesen, auch wenn Banks das anders sah, und jetzt vertrieb sie sich die Zeit ziemlich unglücklich mit einem Job in einer Buchhandlung in Leeds und wohnte zusammen mit ehemaligen Kommilitoninnen in einem Haus in Headingley. Wer hatte den Porsche eher verdient? Banks konnte ihn wohl kaum aufteilen.

Es war windig und kalt geworden. Banks ging noch mal ins Haus zurück und tauschte seine Sportjacke gegen die schwere Lederjacke mit Reißverschluss. Wenn er in den finsteren Gassen von Eastvale herumstehen würde, während Spurensicherung, Fotograf und Polizeiarzt ihre Arbeit machten, war es besser, so gut wie möglich eingepackt zu sein. Kaum saß Banks im Auto, ließ er den Motor an und fuhr durch Gratly, den Hügel hinunter nach Helmthorpe und dann auf die Straße nach Eastvale. Er schob seinen iPod in den Adapter, stellte die zufällige Wiedergabe ein, und es erklang »All She Wrote« von Ray Davies, ein Lied, das er ganz besonders mochte. Das war nicht schlecht für die Fahrt zu einem Tatort am Sonntagmorgen, dachte er, das war wirklich nicht schlecht.



Gilbert Downie ging nicht besonders gern mit dem Hund vor die Tür. Er machte es, weil er musste, aber er tat es nicht gern. Das Ganze war einer dieser typischen fehlgeschlagenen Familienbeschlüsse gewesen. Seine Tochter Kylie hatte unbedingt einen Hund haben wollen, hatte seit dem achten Lebensjahr von nichts anderem gesprochen. Schließlich hatten Gilbert und Brenda nachgegeben und ihr einen Welpen zum Geburtstag geschenkt, obwohl Brenda Hunde eigentlich nicht besonders mochte und manchmal sogar ihretwegen niesen musste. Ein paar Jahre später hatte Kylie das Interesse am Tier verloren und sich lieber mit Popmusik und Jungen beschäftigt, und so war es an Gilbert hängengeblieben, sich um Hagrid zu kümmern.

Am Sonntagmorgen war es draußen besonders ungemütlich, doch Gilbert wusste, dass er sich besser nicht beklagte. Immerhin lieferte ihm Hagrid eine Ausrede, das Haus verlassen zu können, während Brenda und Kylie, inzwischen vierzehn, wieder ihren sonntäglichen Streit hatten, wo Kylie gewesen sei und was sie noch so spät am Samstagabend getrieben habe. Es gab keine vernünftigen Spazierwege in der Nähe des Dorfes, zumindest keine, die Gilbert nicht schon zum Hals heraushingen, und da er das Meer mochte, fuhr er die kurze Strecke bis zur Küste. Es war ein öder, verlassener Abschnitt, doch gerade das gefiel ihm. Er würde die ganze Gegend für sich haben. Momentan war er lieber mit sich und seinen Gedanken allein. Er fragte sich, ob das etwas mit seinem Alter zu tun hätte, dabei war er erst sechsundvierzig. Das galt ja wohl nicht als alt, höchstens bei Kylie und ihren oberflächlichen Freundinnen.

Gilbert klappte den Kragen seiner Wachsjacke hoch und erschauderte, als er die volle Wucht des kalten Windes zu spüren bekam. Das Gras war rutschig vom letzten Regen. Hagrid schien das nicht zu stören. Er sprang davon, schnüffelte an Gräsern und Gebüschen. Gilbert schlurfte hinter ihm her, die Hände in den Taschen, blickte hinüber zum aufgewühlten Wasser und fragte sich, wie es wohl früher gewesen war, auf einem Walfänger von Whitby aus in See zu stechen. Die Schiffe waren monatelang unterwegs gewesen, die Frauen warteten zu Hause, gingen Tag für Tag am West Cliff entlang und hielten Ausschau nach dem Segel, hofften auf den Kieferknochen eines Wals am Mast, ein Zeichen, dass alle wohlbehalten zurück waren.

Plötzlich sah Gilbert eine Gestalt am Rand der Klippe sitzen. Hagrid preschte darauf zu, kontaktfreudig wie immer. Ein wenig wunderte sich Gilbert, dass auf beiden Schultern eine Möwe saß. Der Anblick erinnerte ihn an eine alte Frau, die er einmal im Park gesehen hatte. Sie hatte auf einer Bank gesessen und Tauben gefüttert, und die Vögel hatten versucht, auf ihr zu landen. Als Hagrid nahe genug war und die Person anbellte, flatterten die Möwen träge auf und zogen abwartend ihre Kreise über dem Wasser. An ihren Blicken sah man, dass sie sich nur vorübergehend hatten vertreiben lassen. Gilbert bildete sich ein, dass sie sich mit ihren Schreien über flugunfähige Kreaturen wie ihn und Hagrid lustig machten, die ihnen nicht folgen konnten.

Hagrid verlor das Interesse und lief zu den Büschen abseits des Weges, hatte vielleicht einen Hasen gerochen. Gilbert ging auf die reglose Gestalt zu, um zu sehen, ob er seine Hilfe anbieten konnte. Es war tatsächlich eine Frau. Zumindest ließen die Sitzhaltung und das über den Kragen fallende lockige Haar darauf schließen. Er rief ihr etwas zu, bekam aber keine Antwort. Da erkannte er, dass sie in einem Rollstuhl saß und in eine Decke gewickelt war. Ihr Kopf war sonderbar abgestützt. Konnte sie sich vielleicht gar nicht bewegen? Es war nicht gerade ungewöhnlich, in der Gegend von Larborough Head eine Frau im Rollstuhl zu sehen - das Pflegeheim war nicht weit entfernt, hin und wieder machten Verwandte mit ihren Eltern oder Großeltern einen Spaziergang an der Küste entlang - aber was um alles in der Welt hatte diese Frau hier ganz allein zu suchen, insbesondere am Muttertag, zurückgelassen in so einer gefährlichen Situation? Es bräuchte nicht viel, nur eine Windböe aus der anderen Richtung, und der Rollstuhl würde über die Kante rutschen. Wo zum Teufel waren die Pflegerin oder die Angehörigen?

Als Gilbert die Frau erreichte, fielen ihm zwei seltsame Umstände fast gleichzeitig auf: Da er von hinten kam, bemerkte er zuerst die unblutigen Kratzer an ihren Ohren. Als er um die Frau herumging, entdeckte er, dass die obere Hälfte ihres Körpers vom Hals bis zu den Oberschenkeln, auch die Decke, blutgetränkt war. Noch bevor Gilbert der Frau in die Augen sah, wusste er, dass sie tot war.

Er schluckte den bitteren Geschmack von Galle hinunter, der in seinem Hals aufstieg, pfiff Hagrid herbei und lief zum Auto. Er wusste, dass das Handy hier draußen keinen Empfang hatte und er mindestens zwei Meilen landeinwärts fahren musste, ehe er die Polizei benachrichtigen konnte. Gilbert hätte die Frau lieber nicht allein den Möwen überlassen, aber was sollte er tun? Als könnten die Vögel seine Gedanken lesen, flogen die beiden kühnsten zu der reglosen Gestalt zurück, kaum dass Gilbert ihr den Rücken zugewandt hatte.



Mitten in »Low Down« von Tom Waits zog Banks den Stöpsel seines iPods heraus und schob ihn in seine Tasche. Er stieg aus dem warmen Porsche in den kalten Wind, und der Regen peitschte ihm ins Gesicht. Auf dem Marktplatz herrschte buntes Treiben: Anwohner gingen im Sonntagsstaat zur normannischen Kirche in der Mitte des Platzes, die Frauen drückten die Hüte auf den Kopf, und die Glocken läuteten nach guter alter Sitte. Ein oder zwei Schaulustige hatten sich vor dem abgesperrten Taylor's Yard eingefunden. Auf der einen Ecke war ein Pub namens The Fountain, auf der anderen die Lederwarenhandlung Randall. Die schmale Kopfsteingasse dazwischen führte ins Labyrinth, diesem seit dem achtzehnten Jahrhundert unveränderten Irrgarten aus Sträßchen, kleinen Plätzen, Hinterhöfen, Lagerhäusern, Ecken und Winkeln.

Außer alles abzureißen und neu aufzubauen, konnte man mit den beengten und verbauten Örtlichkeiten nicht viel anfangen, sie höchstens als Abstellfläche nutzen oder gleich leer stehen lassen. Das Labyrinth war nicht einmal eine Abkürzung, auch wenn jemand, der sich auskannte, beim Parkplatz oberhalb der terrassierten Gärten herauskommen konnte, die sich unterhalb von Eastvale Castle bis zum Fluss erstreckten. Abgesehen von vier winzigen Cottages am Rand des Parkplatzes waren fast alle Häuser unbewohnbar, selbst für Hausbesetzer, aber da die Gebäude unter Denkmalschutz standen, konnten sie nicht abgerissen werden. Und so blieb das Labyrinth, was es war - ein willkommenes Versteck für einen Quickie im Stehen, eine Linie Crystal Meth oder einen Joint vor einem Abend in der Stadt.

Die Straßenkehrer hatten sich mehr als einmal bei der Polizei beschwert, dass sie benutzte Spritzen, Reste von Joints, Kondome und Plastiktüten mit Klebstoff beseitigen müssten, besonders am Hintereingang des Nachtclubs Bar None und in Taylor's Yard hinter dem Pub The Fountain, doch auch wenn das Labyrinth unweit des Polizeireviers am Marktplatz lag, konnten sie dort nicht vierundzwanzig Stunden am Tag Streife gehen. Detective Constable Rickerd und seine freiwilligen Hilfspolizisten, die »Plastik-Polizei«, wie sie wegen ihrer gelb-silbernen Jacken im Volksmund genannt wurden, taten ihr Bestes, aber es war nicht genug. Nach Einbruch der Dunkelheit betrat niemand das Labyrinth. Die meisten gesetzestreuen Bürger hatten ohnehin keinen Grund, sich dort aufzuhalten. Es gab sogar Gerüchte, dort würde es spuken, Menschen hätten sich darin verlaufen und nie wieder herausgefunden.

Banks holte seinen Schutzanzug aus dem Kofferraum, trug sich beim wachhabenden Constable ins Buch ein und duckte sich unter dem weiß-blauen Absperrband hindurch. Zumindest war der Nieselregen im Labyrinth nicht so stark. Wie in den Shambles in York waren die Häuser so hoch und standen so eng, dass sie außer einem schmalen grauen Streifen nichts vom Himmel erkennen ließen. Ein Bewohner des oberen Stockwerks hätte nur die Hand ausstrecken brauchen, um sie seinem Nachbar auf der anderen Straßenseite zu reichen. Der Regen hatte den Kalkstein, aus dem die Häuser im Labyrinth gebaut waren, dunkel gefärbt, und von den Cottages her zog der Geruch von Torfrauch herüber. Er erinnerte Banks an Laphroaig, und er fragte sich, ob er jemals wieder Geschmack an Islay Malt Whisky finden würde. Der Wind heulte und stöhnte, wechselte Tonhöhe, Lautstärke und Klangfarbe, als puste er in ein Holzblasinstrument. Obwohl, das Labyrinth war wohl eher ein Steinblasinstrument, dachte Banks bei sich.

Wie versprochen, stand DS Kevin Templeton vor dem Haus, in dem die Leiche gefunden worden war. Es lag an der Kreuzung von Taylor's Yard und Cutpurse Wynde. Eigentlich war es nur ein Nebengebäude, ein Schuppen aus Stein, in dem Joseph Randall, der Inhaber des Lederwarengeschäfts, Stoffmuster und -reste lagerte. Die fensterlose Fassade war aus Kalkstein. Wenn ein Haus im Labyrinth Fenster im Erdgeschoss hatte, so waren sie verbarrikadiert.

Templeton sah so smart aus wie immer: zurückgegeltes schwarzes Haar, teure Chinos in Beigebraun, feucht an den Knien, und eine vor Regen glänzende Lederjacke. Von den Exzessen der letzten Nacht waren seine Augen blutunterlaufen. Banks malte sich aus, dass Templeton bei einem Rave oder Ähnlichem gewesen war, zu einem Technopop-Beat oder einem Mix aus Elvis und Eminem getanzt hatte. Er war sich nicht sicher, ob Templeton Drogen nahm. Hinweise darauf hatte er noch keine gesehen, doch behielt er den überehrgeizigen Sergeant im Auge, seit der versucht hatte, sich bei der neuen Super einzuschleimen. Mit ein wenig Hilfe von Banks und Annie war der Schuss nach hinten losgegangen, doch schien das Templetons Appetit auf Beförderung und seine offensichtliche Lust am Arschkriechen kaum gebremst zu haben. Der Mann war kein Mannschaftsspieler, so viel stand fest.

»Wie sieht es aus?«, fragte Banks.

»Doc Burns ist gerade bei ihr«, antwortete Templeton.

»Spurensicherung?«

»Unterwegs.«

»Dann schauen wir uns besser mal um, bevor sie das Kommando übernehmen.«

Templeton grinste. »Ist nicht gerade gemütlich da drinnen.«

Banks sah ihn an. Auf der Rangliste überflüssiger Kommentare, die er im Laufe der Jahre gehört hatte, nahm der keinen besonders hohen Platz ein, aber er konnte sich durchaus behaupten. Templeton zuckte mit den Achseln, besaß nicht mal die Höflichkeit, sich zu schämen. Banks fragte sich, ob das typisch für einen Psychopathen sei, genau wie das nicht vorhandene Gewissen, der mangelnde Humor und das fehlende menschliche Mitgefühl.

Ausgestattet mit Schutzanzug und Handschuhen, schob Banks die grüne Holztür auf, die in ihren rostigen Angeln quietschte, und erblickte Dr. Burns, der im Licht einer nackten Glühbirne über einer Leiche kniete. Kurz musste Banks an einen Film denken, in dem sich Jack the Ripper über eines seiner Opfer gebeugt hatte. Nun, das Labyrinth besaß schon gewisse Ähnlichkeit mit dem Londoner Stadtteil Whitechapel zu Zeiten des Rippers, doch hoffte Banks, dass sich die Gemeinsamkeiten darin erschöpften.

Er wandte sich wieder an Templeton: »Wissen Sie, ob die Tür verschlossen war, als das Mädchen hergebracht wurde?«

»Schwer zu sagen, Chef. Das Holz ist so alt und verrottet, dass ein kurzer, kräftiger Schubs gereicht hätte. Sie kann aber auch schon seit Jahren kaputt sein.«

Banks sah sich im Lagerraum um. Abgesehen von dem Staub, den geweißten Wänden und den Spinnweben fiel ihm als Erstes der Geruch nach Leder, Erbrochenem und Blut auf, Letzteres nur schwach, aber dennoch die unverkennbare metallisch-süße Note. Das Opfer lag auf einem Stapel von Lederresten. Soweit Banks im schwachen Licht erkennen konnte, hatten sie verschiedene Farben - grün, blau, rot, braun - und waren dreieckig oder viereckig geschnitten. Er nahm einen Stofffetzen in die Hand. Es war sehr weiches, geschmeidiges Leder, das man noch gut verwenden konnte: für einen Ellenbogenflicken oder für einen kleinen Gegenstand wie beispielsweise ein Portemonnaie.

Dr. Burns warf einen Blick über die Schulter, stand auf und gesellte sich zu Banks. Der Raum war gerade so hoch, dass die beiden aufrecht stehen konnten. »Ah, Alan! Ich habe so wenig wie möglich berührt. Ich weiß ja, wie die Kollegen von der Spurensicherung sind.«

Das wusste Banks auch. Die Spurensicherer waren sehr eigen, was ihre Arbeit betraf, und wehe dem, der ihnen in die Quere kam, ob er nun Chief Inspector war oder nicht. »Konnten Sie schon die Todesursache feststellen?«, fragte er.

»Sieht nach Erdrosseln mit den Händen aus, falls es nicht noch irgendwas Verstecktes gibt«, sagte Burns, beugte sich vor und hob vorsichtig eine blonde Haarsträhne an. Er wies auf die dunklen Flecken unter Kinn und Ohr der Leiche.

Soweit Banks sehen konnte, war das Mädchen jung, nicht älter als seine Tochter Tracy. Sie trug ein grünes Oberteil und einen weißen Minirock mit einem breiten rosa Plastikgürtel, der silbern glitzerte. Der ziemlich kurze Rock war noch höher geschoben und gab den Blick auf die Oberschenkel frei. Die Körperhaltung wirkte künstlich. Das Mädchen lag auf der linken Seite, die Beine scherenartig gespreizt, als laufe es im Schlaf. Weiter unten glänzte etwas auf der blassen Haut. Banks hoffte, es sei Sperma. Wenn ja, hatten sie eine gute Chance auf DNA. Ihr roter Slip, kaum mehr als ein Stofffetzen, hatte sich an ihrem linken Knöchel verfangen. Sie trug schwarze Highheels aus Wildleder und ein Silberkettchen um den rechten Knöchel. Direkt darüber war ein kleiner Schmetterling tätowiert. Das Oberteil war hochgeschoben und entblößte ihre kleinen Brüste. Die Augen waren geöffnet und starrten an die Wand gegenüber. Zwei, drei Lederfetzen quollen ihr aus dem Mund.

»Hübsches junges Ding«, bemerkte Dr. Burns. »Was für 'ne Schande.«

»Mehr hatte sie nicht an? Es ist doch schweinekalt draußen!«

»Die Jugend heutzutage. So was haben Sie bestimmt schon öfter gesehen.«

Das hatte Banks. Ganze Gruppen von Jugendlichen, größtenteils Mädchen - obwohl auch viele Jungs nur T-Shirt und Jeans anhatten - liefen mitten im Winter von einem Pub zum anderen und trugen dabei lediglich dünne ärmellose Tops und kurze Röcke. Keine Strumpfhose. Banks hatte immer vermutet, dass sie ihren Körper zur Schau stellen wollten, aber vielleicht war es einfach praktischer so. Es war unkomplizierter, wenn man ständig unterwegs war: kein Ballast und außer der Handtasche nichts, woran man denken musste oder das man vergessen konnte. So konnte man schneller kommen und gehen, und vielleicht war diese Gleichgültigkeit gegenüber der Kälte auch ein Vorrecht der Jugend. Sie drehte den Elementen eine lange Nase.

»Von selbst kann sie diese Position nicht eingenommen haben, oder?«, fragte Banks.

»Nicht wenn sie vergewaltigt und dann erdrosselt wurde«, sagte Burns. »Dann hätte sie mit gespreizten Beinen auf dem Rücken gelegen, aber ich sehe hier keine Anzeichen von Leichenflecken.«

»Das heißt, er hat sie anschließend noch bewegt, sie auf die Seite gelegt, ihr Gesicht weggedreht, damit es ein bisschen dezenter aussieht, so als würde sie schlafen. Vielleicht hat er sie auch gesäubert.«

»Nun, dann hat er aber was übersehen, nicht wahr?«, sagte Dr. Burns und zeigte auf den glänzenden Fleck.

Der Arzt trat wieder näher an die Tote heran und stieß mit dem Kopf gegen die Glühbirne, die hin und her schwang. In der Ecke neben der Tür funkelte etwas und reflektierte das Licht, entdeckte Banks. Auf dem staubigen Steinboden lag eine Tasche aus Goldlamee mit schmalem Trageriemen. Banks hob sie vorsichtig mit Handschuhen an und öffnete sie: Lippenstift, Kompaktpuder mit Spiegel, drei Kondome, vier Benson & Hedges, ein violettes Feuerzeug von Bic und ein Streichholzheft aus dem Duck and Drake, Kosmetiktücher, Paracetamol, Nagelfeile und -knipser, ein Tampon, ein billiger Gelstift in Türkis, ein iPod Shuffle in Pink, ein Führerschein, ein ungekennzeichnetes Röhrchen mit vier weißen Pillen, auf jeder ein Krönchen, wohl Ecstasy, ein kleines Portemonnaie mit zwanzig Pfund in Scheinen und fünfundsechzig Pence in Münzen. Schließlich ein Adressbuch von William Morris mit dem Namen einer Hayley Daniels, derselbe Name, der auch neben dem Foto auf dem Führerschein stand, dazu eine Adresse in Swainshead, ein Dorf ungefähr dreißig Meilen westlich von Eastvale.

Banks notierte sich alles in seinem Block und legte die Gegenstände für die Spurensicherung zurück in die Tasche. Er rief Kevin Templeton zur Tür und wies ihn an, das Polizeirevier in Swainshead anzurufen, damit ein Constable die Eltern des Mädchens benachrichtigte. Dort sollte man veranlassen, dass sie nach Eastvale kamen und die Leiche identifizierten. Man sollte nur die notwendigsten Fakten weitergeben.

Banks warf noch einen Blick auf den verrenkten Körper des Mädchens. »Irgendwas im sexuellen Bereich?«, fragte er Dr. Burns. »Abgesehen vom Offensichtlichen.«

»Ist noch nicht sicher, aber es sieht aus, als sei sie brutal vergewaltigt worden«, sagte Burns. »Vaginal und anal. Dr. Wallace wird Ihnen mehr dazu sagen können, wenn sie das Mädchen auf den Tisch bekommt. Eins ist komisch.«

»Was denn?«

»Sie ist rasiert. Untenrum.«

»Vom Mörder?«

»Möglich, könnte sein. Aber manche Mädchen tun das ja auch ... Ich meine, habe ich wenigstens gehört. Wo normalerweise das Haar wäre, ist eine Tätowierung. Von hier aus kann man sie nicht so gut sehen, und ich will die Leiche nicht mehr als notwendig bewegen, bis die Spurensicherung ihre Arbeit getan hat. Aber es sieht so aus, als hätte sie sich das Tattoo selbst vor längerer Zeit stechen lassen. Am Knöchel ist auch eins, sehen Sie?«

»Ja.«

Dr. Burns war der zuständige Polizeiarzt, und in dieser Funktion hatte er seine Arbeit eigentlich erledigt, wenn er zum Tatort kam, die Leiche für tot erklärte und sie für den Coroner freigab. Die Obduktion wurde meistens von Dr. Wallace durchgeführt, der neuen Rechtsmedizinerin des Innenministeriums. Doch war Burns' Einschätzung schon öfter hilfreich für Banks gewesen. Wie alle Ärzte legte er sich nur ungern fest, aber manchmal konnte man ihm die eine oder andere Spekulation über Todesursache und -Zeitpunkt entlocken, die sich meistens als zutreffend herausstellte und Banks durchaus Zeit sparte. Deshalb fragte er danach.

Burns schaute auf die Uhr. »Jetzt ist es halb zehn«, sagte er. »Die Kälte verlangsamt den Rigor, und das Mädchen macht einen jungen, gesunden Eindruck. Ich meine ... Sie wissen schon.«

Banks wusste Bescheid. Im Laufe der Jahre hatte er sich daran gewöhnt, dass Leichen als »gesund« bezeichnet wurden.

»Das ist natürlich nur geraten«, fuhr Burns fort, »aber ich würde sagen, Todeszeitpunkt ist nach Mitternacht, vielleicht erst um zwei Uhr, aber wahrscheinlich nicht viel später.«

»Wurde sie hier getötet?«

»Es sieht so aus«, sagte Burns.

Banks sah sich im Raum um. »Ziemlich einsam hier«, bemerkte er. »Und gut isoliert. Dicke Wände. Ich glaube nicht, dass jemand was gehört hat, wenn es denn was zu hören gab«, sagte er mit Blick auf die Lederflicken im Mund des Mädchens. »Vielleicht hat sie einmal laut schreien können, aber öfter sicherlich nicht.«

Dr. Burns schwieg. Er holte seinen Notizblock hervor und kritzelte etwas hinein. Banks nahm an, er notierte sich Zeit, Temperatur, Lage der Leiche und Ähnliches. Sie brauchten jetzt den Fotografen. Die Spurensicherung würde warten müssen, bis er fertig war, und das gefiel den Kollegen nicht. Sie würden an ihren Ketten zerren wie ein Rudel Dobermänner, die seit einem Monat kein Fleisch mehr bekommen hatten.

Die Türangeln quietschten, und Peter Darby, der Polizeifotograf, kam mit seiner alten Pentax und dem neuen digitalen Camcorder herein. Der Raum war klein, Banks und Burns gingen nach draußen und überließen Darby die Leiche. Banks sehnte sich nach einer Zigarette. Er wunderte sich darüber, da niemand in seiner Nähe rauchte. Vielleicht lag es daran, dass er in der Handtasche des Opfers Benson & Hedges gesehen hatte. Oder am Regen. Banks erinnerte sich, dass eine Zigarette bei Regen einmal ganz herrlich geschmeckt hatte. Aus irgendeinem Grund war das bei ihm hängengeblieben. Er ließ den Gedanken los, und das Verlangen verschwand. Er meinte, die Gemeinde in der Kirche auf dem Marktplatz »There Is A Green Hill Far Away« singen zu hören, was ihn daran erinnerte, dass schon in ein paar Wochen Ostern war.

»Sie hat sich auch übergeben«, fügte Dr. Burns hinzu. »Ich weiß nicht, ob das wichtig ist, aber ich habe Spuren von Erbrochenem hier drinnen und draußen an der Wand gefunden.«

»Ja«, sagte Banks, »ich hab's gerochen. Könnte allerdings auch vom Mörder sein. Nicht jeder steckt eine Tat so einfach weg, zum Glück nicht. Ich sorge dafür, dass die Spurensicherung es unter die Lupe nimmt. Danke, Doc.«

Dr. Burns nickte und ging. Templeton kam heran, trat von einem Fuß auf den anderen und rieb sich die Hände. »Ist 'ne süße Maus, was, Chef?«, sagte er. »Hab ich doch gesagt.«

Banks schloss die Augen, hob den Kopf zum Streifen grauen Himmels empor, spürte kleine Regentropfen auf den Augenlidern und seufzte. »Das ist ein totes Mädchen, Kev«, sagte er. »Vergewaltigt und erdrosselt. Ich hab nichts gegen Humor am Tatort, aber könnten Sie Ihre Freude bitte noch ein klein wenig unterdrücken, ja?«

»Sorry, Chef«, sagte Templeton. Sein Tonfall verriet, dass er keine Ahnung hatte, wofür er sich gerade entschuldigte.

»Wir werden alle Sexualstraftäter aus der Gegend befragen, alle, die registriert sind, und auch die, die es unserer Meinung nach sein sollten.«

»Ja, Chef.«

»Und rufen Sie die Super an«, sagte Banks. »Sie muss Bescheid wissen.«

Templeton griff nach seinem Handy.

Banks genoss die kurze Stille, die Musik des Windes, das aus der Dachrinne tropfende Wasser und den fernen Chor, der das Kirchenlied sang. Seit Ewigkeiten war er nicht mehr in der Kirche gewesen. Dann hörte er Geräusche und sah Detective Constable Winsome Jackman und Detective Sergeant Stefan Nowak, den Tatortkoordinator, mit einer Horde von Spurensicherern, gekleidet wie Astronauten, durch Taylor's Yard kommen. Bald wäre der Lagerraum so hell erleuchtet wie ein Filmstudio, und die kleinen Geräte und Apparate würden minimale Spuren von ungewöhnlichen und praktisch unsichtbaren Substanzen aufsaugen oder beleuchten. Alles würde sorgfältig eingetütet, beschriftet und aufbewahrt werden, damit es im Falle eines eventuellen Gerichtsverfahrens benutzt werden könnte. Manches könnte sogar dazu beitragen, den Mörder des Mädchens zu überführen. Mit etwas Glück fänden sie eine DNA, die zu einer der Proben aus der Nationalen DNA-Datenbank passte. Mit sehr viel Glück.

Banks begrüßte Stefan Nowak und berichtete ihm, was er bereits wusste. Nowak wechselte ein paar Worte mit seiner Mannschaft, und als Peter Darby nach draußen kam, ging Nowak mit seinen Leuten hinein. Es würde eine Weile dauern, bis sie alles aufgebaut hatten und loslegen konnten, erklärte Nowak, alle anderen sollten bitte Abstand halten. Banks sah auf die Uhr. Schade, dachte er, die Pubs hatten jetzt zwar neue Öffnungszeiten, aber keiner ging so weit, seine Dienste schon um zehn Uhr am Sonntagmorgen anzubieten.

Banks schickte Winsome nach Swainshead, um die Eltern des Mädchens zu befragen, bevor man sie zur Identifizierung ins Allgemeine Krankenhaus von Eastvale brachte. Die Polizei musste so viel wie möglich darüber erfahren, wo und bei wem das Mädchen in der vergangenen Nacht gewesen war. Vieles musste in die Wege geleitet werden - je eher, desto besser. Spuren neigten dazu, sich schnell zu verflüchtigen.

Nach einer guten Dreiviertelstunde hatte Banks eine kurze Pause, in der er die Lage abschätzte. So, wie es aussah, war das Mädchen in der Stadt unterwegs gewesen, wahrscheinlich mit einem Freund oder einer größeren Clique. Ihre Begleiter mussten aufgespürt und befragt werden. Irgendjemand musste die Bänder der 24-Stunden-Überwachungskameras besorgen. Inzwischen war der Marktplatz zum größten Teil videoüberwacht, aber es gab tote Winkel. Wieso war das Mädchen allein gewesen? War sie mit jemandem verschwunden oder hatte der Mörder ihr im Labyrinth aufgelauert? Warum war sie allein hineingegangen? Leider gab es in den Gassen selbst keine Videoüberwachung.

Eine Stimme riss Banks aus seinen Überlegungen: »Ich hoffe bei Gott, dass das hier wichtig ist, DCI Banks. Ich musste meinen morgendlichen Galopp unterbrechen und bin eigentlich zum Mittagessen bei meinem Sohn und seiner Frau eingeladen.« Durch die Gasse gestapft kam die zierliche, aber eindrucksvolle Erscheinung von Detective Superintendent Catherine Gervaise, auffällig gekleidet in Reiterhose, Kappe und Stiefel. Beim Näherkommen schlug sie sich mit der Gerte auf die Oberschenkel.

Banks grinste. »Ich muss sagen, Ma'am, Sie sehen flott aus. Lust auf einen Kaffee? DS Nowak kann hier aufpassen, während wir uns unterhalten.«

Bildete Banks sich das ein oder errötete Superintendent Gervaise tatsächlich bei seinem Kompliment?



Irgendwo in der Ferne, hinter dem Schmerz in ihrem Kopf und dem Geräusch von Möwen und Kirchenglocken, hörte Detective Inspector Annie Cabbot ihr Mobiltelefon klingeln. Eigentlich klingelte es gar nicht, dachte sie, während sie langsam zu Bewusstsein kam. Handys hatten Klingeltöne, sie klimperten, spielten Melodien. Von ihrem eigenen erklang gerade »Bo-hemian Rhapsody«, und es trieb sie in den Wahnsinn. Kleiner Scherz vom Telefonverkäufer. Sie musste noch lernen, wie man das änderte. Als Annie ein Auge geöffnet hatte und mit der Hand auf dem Nachttisch herumtastete, hörte es auf. Verflucht, dachte sie, als ihre Hand ins Leere griff. Da war gar kein Nachttisch. Wo war das verdammte Teil geblieben? Kurz stieg Panik in ihr auf, wusste sie nicht, wo und wer sie war. Ganz bestimmt nicht im Bed & Breakfast von Mrs Barnaby, wo sie eigentlich hätte sein sollen. Dann spürte Annie etwas Schweres, Warmes auf ihrer Hüfte.

Sie schlug die Augen auf und sah sich um. Drei Dinge fielen ihr auf: Sie war nicht in ihrem eigenen Bett, daher auch kein Nachttisch, sie hatte rasende Kopfschmerzen, und das warme, schwere Ding auf ihrer Hüfte war der Arm eines Mannes. Glücklicherweise - oder auch nicht, kam ganz darauf an - hing er noch an seinem Körper.

Nach und nach kehrte bruchstückhaft die Erinnerung an die letzte Nacht zurück, so als blättere Annie durch ein Daumenkino, in dem Blätter fehlten. Alles war verschwommen und vage, es gab große Lücken, doch erinnerte Annie sich an Bier, laute Musik, Tanzen, sprudelnde blaue Drinks mit kleinen Schirmchen, blitzende Lichter, eine Liveband, lachende Menschen, gewundene, schwach beleuchtete Straßen, einen lang ansteigenden Hügel, eine steile Treppe ... dann wurde es noch undeutlicher. Ein oder vielleicht zwei Drinks, betrunkenes Gefummel, aufs Bett sinken. Dieses Bett. Vorsichtig hob Annie den Arm an. Sein Besitzer rührte sich und murmelte im Schlaf vor sich hin, wurde aber glücklicherweise nicht wach. Annie setzte sich auf und zog Bilanz.

Sie war nackt. Ihre Klamotten lagen verstreut auf dem Holzboden, verteilt mit einer Nachlässigkeit, die auf wildes Treiben schließen ließ. Ihr schwarzes Seidenhöschen hing am Bettpfosten wie eine obszöne Trophäe. Annie schnappte es sich, schwang sich aus dem Bett und zog den Slip an, dann fuhr sie sich mit den Händen durch das zerzauste Haar. Sie fühlte sich beschissen. Du blöde Kuh, sagte sie zu sich. Du blöde Kuh!

Annie warf einen Blick auf den Mann, dessen Decke zur Seite gerutscht war: kurzes schwarzes Haar, das etwas hoch stand, wo er darauf gelegen hatte, eine Locke über dem rechten Auge, ein kantiges Kinn, breite Schultern, kräftige Brust, nicht zu behaart, aber doch männlich. Gott sei Dank war es kein Kollege, niemand vom Revier. Annie konnte nicht sehen, was für eine Augenfarbe er hatte, weil die Lider geschlossen waren, und es war ihr peinlich, dass sie sich nicht daran erinnern konnte. Er hatte eine Rasur nötig, auch wenn er sich noch nicht seit vielen Jahren rasierte. Wie alt mochte der Typ sein? Zweiundzwanzig, höchstens dreiundzwanzig, schätzte Annie. Und wie alt war sie? Gerade vierzig geworden. Wenigstens war er nicht verheiratet, soweit sie das dem Zustand seiner Wohnung entnehmen konnte. Normalerweise verknallte sie sich immer in ältere, verheiratete Männer.

Mit einem Seufzer begann Annie, ihre übrigen Kleidungsstücke einzusammeln und anzuziehen. Das Zimmer war ganz nett: blassblaue Wände, das Poster eines Akts von Modigliani, dazu Jalousien, die nicht viel Licht abhielten. An der Wand gegenüber hing das Poster einer Rockband, die Annie nicht kannte. Noch schlimmer: Neben einem kleinen Verstärker lehnte eine elektrische Gitarre. Annie fiel wieder ein, dass der Typ ihr erzählt hatte, er würde in einer Band spielen. O Gott, war sie wirklich mit einem Musiker nach Hause gegangen? Sieh es positiv, sagte sie sich, zumindest war es der Gitarrist, nicht der Schlagzeuger oder der Bassist, wie ihre alte Freundin Jackie gesagt hätte, und vor allem nicht der Saxophonist. »Geh nicht mit einem Sax-Spieler nach Hause, Süße«, hatte Jackie ihr immer geraten. »Der denkt an nichts anderes als sein nächstes Solo.« Trotzdem, was für ein Klischee.

Im harten Tageslicht wirkte der Typ sogar noch jünger, als sie gedacht hatte. Sie musterte ihn erneut. Nein. Mindestens zweiundzwanzig. Aber jünger als Banks' Sohn Brian, der Rockstar. Vielleicht sollte sie es als Kompliment verstehen, sagte sie sich, dass ein so junger, cooler Kerl etwas von ihr gewollt hatte, dass sie immer noch Wirkung auf Männer zeigte, aber irgendwie glaubte sie sich selbst nicht so recht. Sie fühlte sich wie eine alte Schlampe. Wenn jüngere Mädchen sich auf ältere Männer einließen, mochte das ja okay sein - ein Mann wäre stolz auf sich aber nicht in Annies Fall. Sie zog den Reißverschluss ihrer Jeans zu. Mann, waren die eng. In letzter Zeit hatte sie gehörig zugenommen, und es steigerte ihre Laune nicht gerade, als sie die kleine Speckrolle über ihrem Hosenbund sah. Früher war ihr Bauch flach gewesen. Es war Zeit für mehr Sport und weniger Bier.

Annie fand ihr Handy in ihrer Umhängetasche und schaute nach, wer angerufen hatte. Das Revier. In ihrem jetzigen Zustand wusste sie nicht, ob sie arbeiten wollte. Mit der Tasche begab sie sich ins Badezimmer und schloss die Tür hinter sich. Zuerst ging sie zur Toilette, dann fand sie Aspirin im Schränkchen über dem Waschbecken, wusch sich, so gut es ging, und schminkte sich etwas. Es gab keine Dusche, und Annie hatte keine Lust, sich erneut auszuziehen und ein Bad zu nehmen. Am besten einfach abhauen. Ihr Auto suchen, das Revier zurückrufen, nach Hause fahren beziehungsweise dahin, was momentan als Zuhause galt, und sich zerknirscht ein gemütliches Bad gönnen. Tausend Mal schreiben: »Ich darf nicht mit fremden jungen Gitarristen nach Hause gehen, die ich im Nachtclub kennengelernt habe.« Immerhin konnte Annie sich noch erinnern, das Auto irgendwo in der Nähe des Clubs geparkt zu haben. Sie war nicht so dumm gewesen zu fahren. Ein bisschen Verstand hatte sie also noch besessen. Sie meinte sogar noch zu wissen, in welchem Club sie am Schluss gelandet war.

Die Luft im Schlafzimmer roch nach abgestandenem Rauch und noch etwas anderem. Neben der Tür entdeckte Annie ein Tischchen, auf dem ein Aschenbecher mit Zigarettenstummeln und zwei Filtern von Joints stand. Daneben lagen ihre Kreolen-Ohrringe und eine kleine Plastiktüte mit Marihuana. Herrje, sie hatte die Geistesgegenwart besessen, ihre Ohrringe abzunehmen, und dennoch zwei Joints mitgeraucht und ... was hatte sie noch getan? Sie durfte gar nicht daran denken. Annie steckte sich die Ohrringe wieder an.

Als sie die Tür öffnete, bewegte sich der Typ im Bett, zog aber nur die Decke hoch, schlang sie um sich und rollte sich zusammen wie ein Kind. Annie schloss die Tür hinter sich und ging die Treppe hinunter in den seltsamen neuen Tag an einem seltsamen Ort. Sie roch die frische Seeluft, kaum dass sie draußen stand, spürte den kühlen Wind und hörte die Möwen krächzen. Wenigstens hatte sie eine warme Jacke dabei.

Während sie den Hügel hinunter zu dem Club ging, vor dem ihr Wagen geparkt war, holte sie ihr Handy hervor und hörte ihre Mailbox ab. Sie vernahm die strenge Stimme von Detective Superintendent Brough vom Polizeipräsidium der Eastern Area, der ihr befahl, auf der Stelle nach Larborough Head zu kommen. Es habe einen Mord gegeben, die Kollegen vor Ort bräuchten ihre Hilfe. Abgeordnet zu sein, dachte Annie beim Auflegen, kam ihr manchmal wie der Dienst einer Hure vor. Dann fiel ihr auf, dass sie nun zum zweiten Mal innerhalb einer halben Stunde an Huren und Schlampen gedacht hatte, und fand, es sei an der Zeit, neue Metaphern zu finden. Nein, sie war keine Hure, sondern ein Engel der Barmherzigkeit. Genau das war sie: Annie Cabbot, Engel der Barmherzigkeit, immer zu Ihren Diensten.

Sie entdeckte ihren violetten Astra auf dem öffentlichen Parkplatz neben dem Club, dachte zum hundertsten Mal, dass sie sich langsam ein neues Auto zulegen müsse, schaute auf die Straßenkarte, legte knirschend den Gang ein und machte sich auf nach Larborough Head am nördlichen Rand des Gebiets, für das die Eastern Area zuständig war.



Immerhin hatten die Cafés am Marktplatz geöffnet. Banks entschied sich für eines, das nur drei Häuser von Taylor's Yard entfernt über dem Geschäft der Wohltätigkeitsorganisation Age Concern lag. Er wusste, dass der Kaffee dort gut und stark war. Banks nahm neben Superintendent Gervaise Platz. Sie war ganz attraktiv, fand er, mit ihrer kecken Nase, den blauen Augen, den hübsch geschwungenen Lippen und der leichten Röte, die der morgendliche Sport auf ihre blassen Wangen gezaubert hatte. Die schwache Narbe neben ihrem linken Auge war fast an der gleichen Stelle wie die von Banks. Gervaise mochte etwa gut zehn Jahre jünger sein als er, also Anfang vierzig. Nachdem sie bestellt hatten, er Kaffee, sie ein Kännchen Earl Grey und für beide geröstete Teekuchen, kamen sie zum Geschäftlichen.

»Sieht aus, als hätten wir es mit einem besonders bösartigen Mord zu tun«, sagte Banks.

»Dabei war es in letzter Zeit so ruhig«, bemerkte Gervaise. Sie legte ihre Reitgerte auf den Tisch, nahm den Helm ab, schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durch das kurze helle Haar, das flachgedrückt war. »Seit dieser Geschichte mit der Rockband.« Sie warf Banks einen vielsagenden Blick zu.

Banks wusste, dass sie mit der Auflösung des letzten Mordfalls unzufrieden gewesen war, obwohl sie ihm freie Hand gegeben hatte, ihn auf seine Weise zu klären. Auch Banks hatte das Ende nicht gefallen. Aber es war nicht mehr zu ändern. Manchmal lief es einfach nicht so, wie man es gern hätte. Banks informierte Gervaise, berichtete, was er von DS Templeton und Dr. Burns erfahren hatte. »Die Leiche wurde heute Morgen um Viertel nach acht von einem Mr Joseph Randall gefunden, fünfundfünfzig Jahre, wohnhaft in Hyacinth Walk.«

»Und was hatte der zu dieser Zeit am Sonntagmorgen im Labyrinth zu suchen?«

»Ihm gehört das Lederwarengeschäft an der Ecke«, erklärte Banks. »Im Labyrinth hat er sein Lager. Er sagt, er hätte nach Stoffmustern suchen wollen, hätte gemerkt, dass das Schloss aufgebrochen war, und das Mädchen da liegen sehen. Er schwört, er hätte nichts angefasst. Wäre rückwärts wieder herausgegangen und quer über den Platz zum Revier gelaufen.«

»Glauben wir ihm?«

»Er sagt, er hätte die Tür zum Lagerraum um Viertel nach acht geöffnet, aber eine Zeugin vom Marktplatz gab bei DS Templeton an, sie hätte auf der Kirchenuhr gesehen, dass Randall um zehn nach acht ins Labyrinth gegangen wäre. Die Kirchturmuhr geht ziemlich genau. Die Frau konnte sich erinnern, weil sie zu spät zur Kirche kam und deshalb auf die Uhr schaute. Der diensthabende Sergeant hat die Meldung von Randall um acht Uhr einundzwanzig eingetragen.«

»Das sind elf Minuten.« Gervaise schürzte die Lippen. »Nicht gerade viel«, sagte sie. »Wo ist er jetzt?«

»DS Templeton hat ihn mit einem Constable nach Hause geschickt. Offenbar war Mr Randall sehr aufgeregt.«

»Hm. Befragen Sie ihn noch einmal. Aber härter.«

»Ja, Ma'am«, sagte Banks und malte in seinen Notizblock. Gervaise gab immer diese Gemeinplätze von sich. Aber es war am besten, sie in dem Glauben zu lassen, alles unter Kontrolle zu haben. Die Getränke und das Essen wurden serviert. Der Kaffee war so gut, wie Banks ihn in Erinnerung hatte, und die Teekuchen waren üppig gebuttert.

»Was machte das Mädchen ganz alleine im Labyrinth?«, fragte Gervaise.

»Das müssen wir noch herausfinden«, sagte Banks. »Zuerst einmal wissen wir gar nicht, ob sie überhaupt allein war. Sie könnte mit jemandem dort hineingegangen sein.«

»Vielleicht um Drogen zu nehmen?«

»Kann sein. Wir haben Tabletten in ihrer Handtasche gefunden. Ecstasy. Vielleicht wurde sie auch einfach von ihren Freunden getrennt und von irgendjemandem hineingelockt, der ihr Drogen versprach? Eigentlich muss man sich aber nicht im Labyrinth verstecken, um E einzuwerfen. Das kann man in jedem Pub hier machen. Vielleicht wollte sie eine Abkürzung zum Parkplatz am Fluss nehmen.«

»Hatte sie ein Auto?«

»Das wissen wir noch nicht. Aber sie hatte einen Führerschein.«

»Prüfen Sie das!«

»Natürlich. Wahrscheinlich war sie betrunken«, sagte Banks. »Zumindest angetrunken. Im Lagerraum roch es schwach nach Erbrochenem, vielleicht hat sie sich übergeben, es kann aber auch der Mörder gewesen sein. Das müsste die Rechtsmedizin klären können. Mit Sicherheit hat das Mädchen nicht an Gefahr gedacht. Ich glaube auch nicht, dass irgendein Geheimnis dahintersteckt, warum sie allein im Labyrinth war. Dafür gibt es zig Erklärungen. Sie könnte zum Beispiel Streit mit ihrem Freund gehabt haben und weggelaufen sein.«

»Und dort wartete jemand auf sie?«

»Oder darauf, dass jemand wie sie vorbeikam. Womit es ein Mörder sein könnte, der die Gewohnheiten der Leute nach der Sperrstunde am Samstagabend in Eastvale kennt.«

»Dann treiben Sie mal die üblichen Verdächtigen zusammen. Die hiesigen Sexualstraftäter, die bekannten Kunden von Prostituierten.«

»Läuft bereits.«

»Haben Sie eine Ahnung, wo das Mädchen vorher war?«

»Nach ihrer Kleidung zu urteilen«, sagte Banks, »hat sie die Runde gemacht durch die Pubs am Market Square. Typische Aufmachung für den Samstagabend. Wir prüfen alle Läden, sobald sie öffnen.« Banks sah auf die Uhr. »Was nicht mehr lange dauert.«

Gervaise sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Das machen Sie doch nicht selbst, oder?«

»Tut mir leid, das ist etwas zu viel für mich. Ich dachte, ich übergebe das Detective Hatchley. Der sitzt in letzter Zeit viel auf dem Revier herum. Wird ihm guttun, mal rauszukommen.«

»Halten Sie ihn an der kurzen Leine«, mahnte Gervaise. »Ich will nicht, dass er jede Minderheit beleidigt, die in der Stadt herumläuft.«

»Er ist viel ruhiger geworden.«

Gervaise warf Banks einen zweifelnden Blick zu. »Sonst noch was?« Sie tupfte sich nach ein paar Häppchen Teekuchen den Mund mit einer Papierserviette ab.

»Ich setze einige Kollegen an die Bänder der Videoüberwachung. Sie sollen sich alles ansehen, was wir gestern Abend vom Marktplatz haben. Viele Pubs haben inzwischen Videoüberwachung, die Bar None auch, das weiß ich. Das müsste eine Menge Material sein, und Sie wissen ja, wie die Qualität ist, deshalb braucht das seine Zeit, aber vielleicht finden wir ja was. Außerdem lassen wir das Labyrinth gründlich durchsuchen, angrenzende Gebäude, das ganze Gelände, und wir werden eine Hausbefragung in der unmittelbaren Umgebung durchführen. Leider gibt es Zugänge, die nicht von den Kameras überwacht werden. Beispielsweise der Ausgang zum Parkplatz hinter den Gärten am Fluss.«

»Auf dem Parkplatz muss doch eine Kamera sein!«

»Ja, aber sie hat den Winkel nicht drauf. Sie zeigt in die andere Richtung, von der Gasse auf den Parkplatz. Kann man sich leicht drunter wegducken. Das ist nur ein kleiner Gang, den nimmt fast nie jemand. Die meisten Leute nehmen den Ausgang an der Castle Road, und der wird überwacht. Aber wir versuchen trotzdem unser Glück.«

»Prüfen Sie alles so gut wie möglich!«

Banks erzählte Gervaise, was Dr. Burns ihm über Todesursache und ungefähren Todeszeitpunkt gesagt hatte.

»Wann hat Dr. Wallace Zeit für die Obduktion?«, fragte sie.

»Morgen früh, hoffe ich«, sagte Banks. Dr. Glendenning war vor gut einem Monat in den Ruhestand gegangen, um »Golf zu spielen«, wie er sich ausgedrückt hatte. Seine Nachfolgerin hatte Banks noch nicht erlebt, da es zwischenzeitlich keine verdächtigen Todesfälle gegeben hatte. Soweit er nach den kurzen Treffen mit Dr. Wallace sagen konnte, schien sie eine engagierte Expertin und fähige Medizinerin zu sein.

»Das Bild im Führerschein, den ich in der Handtasche gefunden habe, passt zum Opfer«, sagte Banks. »Und wir haben die Adresse vom Deckblatt ihres Adressbuchs. Hayley Daniels. Aus Swainshead.«

»Vermisst gemeldet?«

»Noch nicht.«

»Vielleicht wurde sie nicht zu Hause erwartet«, warf Gervaise ein. »Eine Ahnung, wie alt sie war?«

»Neunzehn, sagt der Führerschein.«

»Wer kümmert sich darum?«

»DC Jackman ist nach Swainshead gefahren, um mit den Eltern zu sprechen. Sie müsste inzwischen dort angekommen sein.«

»Besser sie als ich«, bemerkte Gervaise.

Banks fragte sich, ob seine Vorgesetzte je die Aufgabe gehabt hatte, den Eltern eines Opfers die schlechte Nachricht zu überbringen.

»Ich weiß, was Sie denken«, sagte Gervaise grinsend. »Sie denken, was weiß die schon mit ihrer feinen Erziehung, dem Universitätsabschluss, dem beschleunigten Beförderungsverfahren und so weiter.«

»Ganz und gar nicht«, erwiderte Banks mit ernstem Gesicht.

»Lügner.« Gervaise trank einen Schluck Tee und blickte über Banks' Schulter. »In meiner ersten Woche als Constable auf Probe«, sagte sie, »arbeitete ich in Poole, Dorset. In erster Linie durfte ich Tee und Kaffee kochen. Am Freitagmorgen wurde auf einer Brache am Stadtrand die Leiche eines elfjährigen Schülers gefunden. Er war vergewaltigt und zu Tode geprügelt worden. Arbeiterfamilie. Raten Sie mal, wer es den Eltern sagen durfte!«

Banks schwieg.

»Mensch, war mir schlecht«, sagte Gervaise. »Als ich da rausfuhr. Mir war wirklich körperlich übel. Ich war überzeugt, dass ich es niemals schaffen würde.«

»Aber Sie machten es?«

Gervaise sah Banks in die Augen. »Natürlich. Und wissen Sie, was dann passierte? Die Mutter drehte durch. Warf einen Teller mit Eiern, Bohnen und Pommes nach mir. Ich hatte eine Platzwunde. Am Ende musste ich ihr Handschellen anlegen, um sie zu bändigen. Nur vorübergehend natürlich. Irgendwann beruhigte sie sich. Und ich wurde mit zehn Stichen genäht.« Gervaise schüttelte den Kopf. »War das ein Tag!« Sie sah auf die Uhr. »Ich rufe wohl besser meinen Sohn an und sage ihm, dass es nichts wird mit dem Mittagessen.«

Banks schaute aus dem Fenster. Der Wind wehte jetzt heftiger, die Leute, die aus der Kirche kamen, mussten ihre Hüte festhalten. Er dachte an die Leiche auf dem Lederstapel. »Kann ich mir vorstellen«, sagte er. »Und heute wird es auch nicht besonders schön werden.« Dann ging er an die Theke und zahlte.



Swainshead, oder einfach nur Head, wie die Ortsansässigen es nannten, begann an einer dreieckigen Dorfwiese, die die Hauptstraße an der Kreuzung mit der Swainsdale Road teilte. Um das Dreieck herum gruppiert waren Kirche, Bürgerhaus und ein paar Geschäfte. Dieser Teil hieß Lower Head, wusste Winsome, und wurde am häufigsten von Touristen besucht. Die Familie Daniels wohnte in Upper Head, wo sich die beiden Spuren der Hauptstraße wieder vereinten und zwei Reihen steinerner Cottages voneinander trennten. Hinter den Häusern stiegen zu beiden Seiten von Trockenmauern durchzogene Wiesen an und gingen schließlich in steile Hügel über, die im Moor endeten.

Die Ortschaft war nach der Quelle des Flusses Swain benannt, die sich in den Hügeln der Umgebung befand. Der Fluss begann als schiere Pfütze, die aus der Erde sprudelte, ging in ein dünnes Rinnsal über und nahm dann an Kraft zu, bis er in Rawley Force über den Rand eines überhängenden Felsens rauschte und sich durch das Tal schlängelte. Banks hatte Winsome einmal von einem Fall erzählt, an dem er hier gearbeitet hatte, lange vor ihrer Zeit in Eastvale. Auf der Suche nach einem vermissten Immigranten war er bis nach Toronto gereist. Soweit Winsome wusste, wohnte keiner der Beteiligten mehr in Swainshead, doch die Anwohner erinnerten sich noch an die Geschichte; sie war zur Dorflegende geworden. Vor vielen Jahren hätte man Lieder darüber geschrieben, diese alten Volksballaden, die Banks so gern mochte. Wenn die Zeitungen und das Fernsehen heutzutage alles durchgekaut hatten, war nichts mehr übrig, worüber man singen konnte.

Das Geräusch von Winsomes zuschlagender Wagentür durchdrang die Stille und ließ drei dicke Krähen von einem knorrigen Baum aufsteigen. Sie kreisten vor den grauen Wolken wie schwarze Regenschirme.

Winsome schaute noch einmal nach der Adresse, während sie an einem Pub und mehreren Häusern mit im Winde schwingenden »Bed & Breakfast«-Schildern vorbeiging. In den Erkerfenstern hingen Pappen mit der Aufschrift »Zimmer frei«. Trotz des schlechten Wetters standen drei grauhaarige alte Männer auf ihre Stöcke gestützt auf der alten Steinbrücke und unterhielten sich. Als sie Winsome erblickten, verstummten sie und sahen ihr nach. Winsome nahm an, dass sie in Swainshead nicht oft eine ein Meter achtzig große Schwarze zu Gesicht bekamen.

Der Wind schien aus allen Richtungen zu kommen, er trug den Nieselregen heran, als sei er ein Teil von ihm, und sickerte durch Winsomes enge schwarze Jeans auf die Oberschenkel unterhalb der Jacke. Das würde dem Wildleder nicht guttun, dachte sie. Sie hätte etwas Praktischeres anziehen sollen. Aber sie hatte es eilig gehabt, die Lederjacke war das Erste, was ihr im Dielenschrank in die Finger gekommen war. Woher hätte sie wissen sollen, wie das Wetter hier sein würde?

Winsome fand das Haus und klingelte. Ein mürrischer Constable öffnete und versuchte erfolglos, seine Überraschung beim Anblick einer schwarzen Frau zu verbergen. Er führte Winsome ins Vorderzimmer. Dort saß eine Frau, die viel zu jung war, um eine Tochter im Alter des Opfers zu haben, und starrte ins Leere.

»Mrs Daniels?«, fragte Winsome.

»McCarthy«, korrigierte die Frau und sah auf. »Donna McCarthy. Aber Geoff Daniels ist mein Mann. Ich habe meinen Mädchennamen aus beruflichen Gründen behalten. Ich habe dem Constable gerade erklärt, dass Geoff geschäftlich unterwegs ist.«

Winsome stellte sich vor. Beifällig registrierte sie, dass Donna McCarthy über ihr Aussehen weder überrascht noch belustigt zu sein schien.

Mrs McCarthys Augen füllten sich mit Tränen. »Stimmt es also, was er mir gesagt hat? Das mit Hayley?«

»Wir denken, ja«, sagte Winsome und griff nach der Plastiktüte mit dem Adressbuch, die Banks ihr gegeben hatte. »Können Sie mir sagen, ob das Ihrer Tochter gehört?«

Donna McCarthy prüfte den Einband mit dem William-Morris-Muster, und Tränen liefen ihr über die Wangen. »Sie ist nicht meine Tochter, wissen Sie«, sagte sie mit gedämpfter Stimme durch ein Taschentuch. »Ich bin Geoffs zweite Frau. Hayleys Mutter ist vor zwölf Jahren gegangen. Wir sind seit acht Jahren verheiratet.«

»Verstehe«, sagte Winsome und notierte es sich. »Aber Sie können dieses Adressbuch definitiv als das von Hayley Daniels identifizieren?«

Donna nickte. »Darf ich mal reinschauen?«

»Tut mir leid, aber Sie dürfen es nicht anfassen«, sagte Winsome. »Warten Sie, ich mache das für Sie.« Sie holte die Latexhandschuhe hervor, die sie für so einen Fall immer bei sich trug, schob das Adressbuch aus der Hülle und schlug das Deckblatt auf. »Ist das Hayleys Handschrift?«

Donna McCarthy presste das Taschentuch wieder ans Gesicht und nickte. Winsome blätterte ein paar Seiten um, und Donna nickte erneut. Schließlich verstaute Winsome das Buch, zog die Handschuhe aus und schlug die durchnässten Hosenbeine übereinander. »Könnten wir vielleicht einen Tee auftreiben?«, fragte sie den Constable. Er warf ihr einen Blick zu, der Bände sprach. Ein Mann wie er wurde von einer schwarzen Frau gleichen Ranges gebeten, einen derart niederen Dienst zu verrichten! Er schlurfte davon, offenbar in Richtung Küche. Erbärmlicher Mistkerl. Winsome berührte sanft die Hand der Frau. »Es tut mir so leid«, sagte sie. »Aber ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«

Donna McCarthy putzte sich die Nase. »Natürlich«, sagte sie. »Ich verstehe schon.« Auf der Couch wirkte die Frau schmächtig und allein, aber Winsome sah, dass sie sehr muskulös war und kräftige Schultern und Arme hatte. Donna McCarthy hatte blassgrüne Augen und kurzes hellbraunes Haar. Ihre Kleidung war lässig, Jeans und ein schlichtes weißes T-Shirt, unter dem man den Umriss ihres BHs über festen kleinen Brüsten erahnte. Das Oberteil war so kurz, dass man ein, zwei Zentimeter flachen Bauchs erkennen konnte.

»Haben Sie ein aktuelles Foto von Hayley?«, fragte Winsome.

Donna McCarthy stand auf, kramte in einer Schublade und kehrte mit dem Schnappschuss eines jungen Mädchens zurück, das neben dem Marktkreuz stand. »Das ist ungefähr einen Monat alt«, sagte sie.

»Darf ich es mir ausleihen?«

»Ja, aber ich hätte es gerne zurück.«

»Natürlich. Wann haben Sie Hayley zuletzt gesehen?«, fragte Winsome.

»Gestern Abend. Das muss gegen sechs Uhr gewesen sein. Sie wollte den Bus nach Eastvale nehmen, um sich mit Freunden zu treffen.«

»Macht sie das öfter?«

»Samstags fast immer. Sie haben vielleicht schon gemerkt, dass hier nicht viel los ist.«

Winsome musste an das Dorf denken, in dem sie aufgewachsen war, hoch in den Cockpit Mountains von Jamaika über der Montego Bay. »Nicht viel los« wäre da noch untertrieben gewesen. Dort gab es eine Schule, die aus einem Klassenzimmer bestand, und die Zukunft lag in der Bananenchipsfabrik, wo Winsomes Mutter und Großmutter gearbeitet hatten. Es sei denn, man ging hinunter in die Bucht, wie Winsome es anfangs getan hatte, und arbeitete für die Touristen. »Können Sie mir die Namen von Hayleys Freunden nennen?«, fragte sie.

»Ein paar vielleicht. Die Vornamen. Aber sie hat mit mir nicht über ihre Freunde geredet und sie auch nicht mitgebracht, damit wir sie kennenlernen.«

»Waren das Freunde von der Arbeit? Von der Schule? Vom College? Was machte Hayley?«

»Sie ging zum College in Eastvale.«

»Fuhr sie jeden Tag mit dem Bus dorthin? Das ist eine lange Strecke.«

»Nein. Sie fuhr selbst. Sie hat einen alten Fiat. Geoff hat ihn gebraucht für sie gekauft. Das macht er beruflich.«

Winsome erinnerte sich an den Führerschein, den Banks in der Handtasche des Mädchens gefunden hatte. »Aber gestern Abend ist sie nicht gefahren?«

»Nein, natürlich nicht! Sie wollte ja was trinken. In der Hinsicht war sie immer sehr vorsichtig. Trinken und fahren, das gab's bei ihr nicht.«

»Wie wollte sie nach Hause kommen?«

»Gar nicht. Deshalb ... ich meine, wenn sie nach Hause hätte kommen wollen, hätte ich sie ja vermisst gemeldet, nicht? Auch wenn ich nicht ihre leibliche Mutter bin, habe ich mein Bestes getan, sie so zu lieben, als wäre sie mein eigenes Kind, damit sie sich ...«

»Natürlich«, sagte Winsome. »Wissen Sie, wo Hayley übernachten wollte?«

»Bei einer der Freundinnen vom College, wie immer.«

»Was studierte sie?«

»Tourismus. Auf Diplom. Das war ihr großer Traum, um die ganze Welt zu reisen.« Donna McCarthy musste wieder weinen. »Was ist mit ihr passiert? Wurde sie ...?«

»Wir wissen es nicht«, log Winsome. »Sie wird bald vom Arzt untersucht.«

»Sie war so ein hübsches Mädchen.«

»Hatte sie einen Freund?«

Der Constable kam mit einem Tablett zurück, das er widerwillig vor die beiden Frauen auf den Tisch stellte. Winsome dankte ihm.

»Sonst noch was?«, fragte er in sarkastischem Ton.

»Nein«, sagte Winsome. »Sie können jetzt gehen, wenn Sie wollen. Danke.«

Der Constable brummte vor sich hin, ignorierte Winsome, verbeugte sich vor Donna McCarthy und verschwand.

Donna wartete einen Moment, bis sie die Haustür ins Schloss fallen hörte, dann sagte sie: »Keinen bestimmten. Nicht dass ich wüsste. Viele Jugendliche sind heute lieber in der Gruppe unterwegs, als sich nur an einen einzigen Menschen zu hängen, nicht wahr? Deswegen kann man ihnen keinen Vorwurf machen. Ist doch viel lustiger so, als immer nur mit einem einzigen zusammen zu sein, oder?«

»Ich will nicht unhöflich sein«, sagte Winsome, »aber gab es ...? Ich meine, war Hayley sexuell aktiv?«

Donna McCarthy dachte kurz nach und sagte dann: »Ich würde mich wundern, wenn sie nicht aktiv gewesen wäre, aber ich denke nicht, dass sie häufig den Partner wechselte oder so. Sie hat es mit Sicherheit ausprobiert. Als Frau merkt man so was.«

Die Heizung im Haus lief auf Hochtouren, es war viel zu warm in dem kleinen Raum. Schweiß glänzte auf Donnas Stirn.

»Aber den Namen des Jungen kennen Sie nicht?«

»Nein, tut mir leid.«

»Schon gut.« Winsome ging davon aus, jetzt genug Anhaltspunkte für ihre Nachforschungen zu haben. Über die Abteilung für Tourismus am College würde sie Hayleys Freunde ausfindig machen und dann weitersehen. »Sie haben eben gesagt«, fuhr sie fort, »dass Sie Ihren Mädchennamen aus beruflichen Gründen behalten hätten. Darf ich fragen, was Sie beruflich machen?«

»Was?« Donna McCarthy wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und verschmierte ihre Wimperntusche. »Ach, ich war Personal Trainer. Sport. Nichts Besonderes. Aber unter dem Namen war ich eben bekannt, ich hatte Visitenkarten, ein Logo, alles. Es war einfacher, es so zu lassen. Und Geoff störte es nicht. Durch den Sport habe ich Geoff übrigens kennengelernt. Er war ein Kunde von mir.«

»Was ist aus Ihrem Job geworden?«

»Vor einem halben Jahr habe ich aufgehört. Geoff verdient mehr als genug für uns alle, und ich habe viele andere Hobbys, um mich zu beschäftigen. Außerdem werde ich langsam ein bisschen zu alt für dieses harte Training.«

Das bezweifelte Winsome. »Was haben Sie denn gestern Abend gemacht, so ganz allein?«, fragte sie beiläufig.

Donna zuckte mit den Achseln. Falls sie bemerkte, dass Winsome nach einem Alibi fragte, ließ sie es sich nicht anmerken. »Ich war zu Hause. Caroline, meine Nachbarin von gegenüber, kam mit einer DVD vorbei. Casino Royale. Der neue Bond, mit dem knackigen Daniel Craig. Wir haben ein paar Glas Wein getrunken, eine Pizza bestellt, ein bisschen gelacht ... wie das so ist.«

»Also ein Frauenabend?«

»Kann man so sagen.«

»Hören Sie, können Sie mir sagen, wie wir Ihren Mann erreichen können?«, fragte Winsome. »Es ist wichtig.«

»Ja. Er wohnt im Hotel Faversham, außerhalb von Skipton. Da ist eine Konferenz. Er kommt morgen im Laufe des Tages zurück.«

»Haben Sie ihn schon angerufen?«

»Noch nicht. Ich ... der Polizist war hier und ... ich weiß einfach nicht, wie ich es ihm sagen soll. Geoff liebt Hayley abgöttisch. Er wird total fertig sein.«

»Er muss es erfahren«, sagte Winsome einfühlsam. »Er ist schließlich der Vater. Soll ich das übernehmen?«

»Würden Sie das tun?«

»Haben Sie die Nummer?«

»Ich rufe ihn immer auf dem Handy an«, sagte Donna und nannte Winsome die Nummer. »Das Telefon ist in der Küche, an der Wand.«

Winsome ging hinüber, Donna folgte ihr. Von der Küche blickte man auf den ansteigenden Hügel hinter dem Haus. Der Garten war groß, am grünen Zaun stand eine kleine Holzhütte für das Werkzeug. Hagelkörner trommelten gegen die Fensterscheiben hinter der Gardine. Winsome nahm den Handapparat und wählte die Nummer, die Donna ihr gegeben hatte. Während sie wartete, dass sich jemand meldete, überlegte sie, was sie sagen würde. Nach mehrmaligem Klingeln wurde der Anruf an Geoffs Mailbox weitergeleitet.

»Haben Sie die Nummer vom Hotel?«, fragte Winsome.

Donna schüttelte den Kopf.

»Schon gut.« Winsome rief die Auskunft an und wurde mit dem Hotel Faversham verbunden. Es meldete sich jemand von der Rezeption, und sie bat, zu Geoffrey Daniels durchgestellt zu werden. Die Rezeptionistin bat Winsome zu warten. Es folgte ein langes Schweigen, dann meldete sich die Frauenstimme wieder. »Es tut mir leid«, sagte sie, »aber Mr Daniels geht nicht ans Telefon.«

»Hat er vielleicht eine Sitzung?«, fragte Winsome. »Er ist auf einer Konferenz. Die Autoverkäufer. Könnten Sie mal nachsehen?«

»Was für eine Konferenz?«, erwiderte die Rezeptionistin. »Hier findet keine Konferenz statt. Wir sind gar kein Konferenzhotel.«

»Danke«, sagte Winsome und legte auf. Sie schaute zu Donna McCarthy mit ihrem erwartungsvollen Gesichtsausdruck hinüber. Was sollte sie jetzt bloß sagen? Egal was, sie würde Zeit zum Überlegen haben, wenn sie Donna zum Allgemeinen Krankenhaus von Eastvale fuhr, um die Leiche ihrer Stieftochter zu identifizieren.
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Annie brauchte nicht lange für die Fahrt von Whitby nach Larborough Head. Sie war zurzeit an die Dienststelle Spring Hill abgeordnet, District Scarborough, Eastern Area, die wegen Krankheit und Urlaub unterbesetzt war. Normalerweise schlief Annie im B & B von Mrs Barnaby am West Cliff, weil es dort Sondertarife für Polizeibeamte gab. Sie hatte ein kleines, aber feines Zimmer im dritten Stock, dessen Vorzüge in einem eigenen Badezimmer, Seeblick, Telefon und Teekessel bestanden, aber die letzte Nacht ... nun ja, das war etwas anders gelaufen.

Es war Samstag gewesen, Annie hatte lange gearbeitet und war schon seit Ewigkeiten abends nicht mehr unterwegs gewesen. Das hatte sie sich zumindest eingeredet, als die Kolleginnen von der Dienststelle sie auf eine Runde in die Kneipe einluden und dann in den nächsten und übernächsten Club. Irgendwann hatte Annie die Frauen verloren. Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht mitbekommen hatten, wie es mit ihr weitergegangen war. Das Schuldgefühl und die Scham saßen Annie brennend im Magen, als sie ungefähr hundert Meter von der Klippe entfernt an der nicht abgezäunten Straße parkte. Das Erste, was sie erblickte, war die mächtige Gestalt von Detective Superintendent Brough vor ihr. Annies Mut sank.

»Guten Tag, DI Cabbot«, sagte er, obwohl es noch früh am Morgen war. »Schön, dass Sie auch kommen konnten.«

Wenn man bedachte, wie schnell Annie aufgetaucht war, war die Bemerkung dumm und gefühllos, doch sie sagte nichts. An so etwas war sie bei Brough gewöhnt. Er war als fauler Hund bekannt, der nur noch seine Zeit bis zur Pensionierung in sechs Wochen absaß und sich auf endlose Golfrunden und lange Ferien in Torremolinos freute. Selbst in seiner aktiven Zeit hatte er nicht genug Energie oder Verstand besessen, sich wie die anderen die Taschen zu füllen, so dass er jetzt keine Villa besaß, sondern nur eine Mietwohnung mit Wänden aus Rigips und eine alternde spanische Tussi mit einer Vorliebe für auffälligen Schmuck, billiges Parfüm und noch billigeren Schnaps. Erzählte man sich jedenfalls.

»Ich wundere mich, dass Sie an einem Sonntagmorgen unterwegs sind, Sir«, sagte Annie, so fröhlich sie konnte. »Ich dachte, Sie wären in der Kirche.«

»Na ja, was sein muss, muss sein. Die Pflicht ruft, Cabbot«, gab er zurück. »Die Pflicht, das Zauberwort. Eine Einstellung, die wir uns alle zu eigen machen sollten.« Er wies hinüber zur Klippe. Annie sah eine sitzende Gestalt, umringt von Polizisten. »Da drüben«, sagte Brough, als habe er mit der ganzen Angelegenheit nichts zu tun. »DS Naylor und DC Baker werden Sie unterrichten. Ich fahre besser zurück aufs Revier und verteile die Aufgaben. Wir mussten schon ein paar Lokalreporter abwimmeln, das gibt bestimmt bald noch mehr Interesse vonseiten der Medien. Sie werden gleich sehen, was ich meine. Bis später, DI Cabbot. Und ich erwarte hundertzwanzig Prozent in diesem Fall. Hundertzwanzig Prozent! Denken Sie dran!«

»Ja, Sir. Auf Wiedersehen«, sagte Annie zu seinem Rücken. Leise vor sich hin fluchend, kämpfte sie sich gegen den Wind über das nasse Gras hoch bis zur Klippe. Sie schmeckte das Salz auf ihren Lippen und spürte, wie es ihr in den Augen stach. Soweit sie mit zusammengekniffenen Augen erkennen konnte, saß die Gestalt in einem Rollstuhl und starrte aufs Meer. Als Annie näher kam, merkte sie, dass es sich um eine Frau handelte, deren Kopf von einem Halo-Fixateur gehalten wurde. Vom Kinn bis zum Schoß hatte sich ein breiter dunkler Latz roten Blutes ausgebreitet. Annie stieß sauer auf und musste schlucken. Normalerweise machten ihr Leichen nichts aus, aber das Bier vom Vorabend und dann die kribbelnden blauen Drinks mit den Schirmchen waren nicht gerade hilfreich gewesen.

Naylor und Baker standen neben der Leiche, während der Polizeiarzt sie untersuchte und der Fotograf seine Bilder machte. Annie begrüßte die Kollegen. »Was haben wir da?«, fragte sie Naylor.

»Ungeklärter Todesfall, Ma'am«, sagte er in seiner üblichen lakonischen Art.

DC Baker grinste.

»Das sehe ich auch, Tommy«, sagte Annie und betrachtete die von einem Ohr zum anderen reichende Wunde, die freigelegten Knorpel und das Blut. »Die Tatwaffe?«

»Keine Spur, Ma'am.«

Annie wies auf den Rand der Klippe. »Hat schon einer unten nachgeguckt?«

»Ein paar PCs suchen schon die Gegend ab«, sagte Naylor. »Aber sie müssen sich beeilen. Die Flut kommt bald.«

»Nun, wenn keine Tatwaffe da ist, können wir wohl davon ausgehen, dass die Frau sich nicht selbst um die Ecke gebracht hat«, sagte Annie. »Waren's vielleicht die Möwen?«

»Kann schon sein«, gab Naylor zurück und schaute hoch zu dem krächzenden Schwarm. »Die werden immer frecher, haben auf jeden Fall schon an der Leiche gepickt.« Er wies auf mehrere Stellen. »Sehen Sie das da im Ohr und drum herum? Ich schätze, die Wunden bluten nicht, weil die Frau schon ausgeblutet war, als die Vögel mit dem Picken anfingen. Tote bluten nicht.«

Der Arzt schaute auf. »Aus dir machen wir noch einen Rechtsmediziner, Tommy«, sagte er.

Annies Magen meldete sich erneut. Wieder kam ihr das Essen von gestern hoch. Nein, das würde sie nicht tun. Sie würde sich nicht vor Tommy Naylor übergeben. Aber Möwen? Sie hatte die Vögel noch nie leiden können, sogar Angst vor ihnen gehabt, als sie ein Kind in St. Ives war. Annie musste nicht den Hitchcock-Film sehen, um einen Möwenschwarm als bedrohlich zu empfinden. Als ihr Vater sich einmal etwas weiter von ihrem Kinderwagen entfernt hatte, um eine besonders malerische Gruppe alter Eichen zu skizzieren, hatten sich Möwen auf die kleine Annie gestürzt. Das war eine ihrer ganz frühen Erinnerungen. Sie erschauderte und riss sich zusammen.

»Haben Sie schon was für uns, Doc?«

»Leider nicht viel. Sie ist seit ein oder zwei Stunden tot, höchstwahrscheinlich ist sie verblutet, das sehen Sie ja selbst. Wer so was tut, ist wirklich krank. Die Frau war wohl stark behindert, so wie es aussieht. Konnte offenbar nicht mal den kleinen Finger rühren, um sich zu verteidigen.«

»Die Tatwaffe?«

»Eine sehr dünne, sehr scharfe Klinge, zum Beispiel eine Rasierklinge oder eventuell sogar ein chirurgisches Instrument. Der Rechtsmediziner wird Ihnen sicherlich mehr sagen können. Auf jeden Fall war es ein glatter, sauberer Schnitt, es gibt keine gezackten Wundränder, wie sie bei groben Schnittwerkzeugen vorkommen.«

»Rechts- oder Linkshänder?«

»Das kann man bei Schnittwunden oft nicht sagen, besonders wenn es sich um keinen zögerlichen Schnitt handelt, aber ich würde vielleicht sagen, von links nach rechts, von hinten.«

»Das heißt, der Mörder ist Rechtshänder?«

»Ja, falls er es nicht vorgetäuscht hat. Also höchstwahrscheinlich. Berufen Sie sich aber nicht auf mich!«

Annie grinste. »Als ob ich das je tun würde.« Sie wandte sich an Naylor. »Wer hat die Leiche gefunden?«

Naylor wies auf eine Bank in gut hundert Meter Entfernung. »Der Typ da hinten. Gilbert Downie. War mit seinem Hund unterwegs.«

»Der Arme«, sagte Annie. »Der Appetit auf den Sonntagsbraten ist ihm bestimmt vergangen. Weiß jemand, um wen es sich handelt?«

»Noch nicht, Ma'am«, sagte DC Baker. »Keine Handtasche, kein Portemonnaie oder so.« Helen Baker war eine stämmige Frau mit tonnenähnlicher Figur, genauso breit wie hoch, wie man so sagte, aber auffallend behände und flink für jemanden von ihrer Statur. Und sie hatte knallrotes, nach allen Seiten abstehendes Haar. Ihre Freunde und Kollegen nannten sie liebevoll »Ginger«. Sie schaute sich um. »Nicht mal ein Armband, wie es manche tragen. Hier draußen ist es ziemlich einsam, wohlgemerkt, besonders zu dieser Jahreszeit. Das nächste Dorf liegt vier Meilen in südlicher Richtung, eine halbe Meile landeinwärts. Das Einzige, was hier einigermaßen in der Nähe liegt, ist das Pflegeheim eine Meile südlich. Mapston Hall.«

»Pflegeheim für was?«

»Keine Ahnung.« Ginger warf einen Blick auf den Rollstuhl. »Für Menschen mit Problemen wie sie, würde ich mal sagen.«

»Aber sie kann es nicht ganz allein hier hoch geschafft haben, oder?«

»Das bezweifle ich«, schaltete sich Naylor ein. »Es sei denn, sie machte einen auf Andy aus Little Britain.«

Annie musste grinsen. Sie war ein großer Fan der Comedy-serie. Banks auch. Sie hatten sie sich ein paar Mal gemeinsam nach einem langen Arbeitstag bei indischem Essen und einer Flasche Rotwein angesehen. Aber Annie wollte jetzt nicht an Banks denken. Aus dem Augenwinkel sah sie den Wagen der Spurensicherung am Straßenrand halten. »Gute Arbeit, Tommy und Ginger«, sagte sie. »Wir gehen mal besser aus dem Weg und überlassen der Spusi das Feld. Setzen wir uns ins Auto, damit wir nicht noch länger in diesem schrecklichen Wind stehen.«

Sie steuerten auf Annies Astra zu und blieben kurz stehen, um mit dem Tatortkoordinator, Detective Sergeant Liam McCullough, zu sprechen. Dann setzten sie sich in den Wagen und ließen die Scheiben ein paar Zentimeter herunter, damit Luft hereinkam. Ginger nahm hinten Platz. Annies Kopf pochte, sie musste sich zwingen, sich auf den Fall zu konzentrieren. »Wer ermordet eine hilflose alte Frau, die an den Rollstuhl gefesselt ist?«, fragte sie.

»So alt war die nicht«, antwortete Naylor. »Ich nehme an, mit so einer Krankheit altert man frühzeitig, aber wenn man das Haar und das käsige Gesicht außer Acht lässt, ist sie wahrscheinlich nicht älter als vierzig oder so. Vielleicht Ende dreißig. Und sie sah wohl mal sehr gut aus. Hohe Wangenknochen, hübsche Lippen.«

Vierzig, dachte Annie. Mein Alter. Du lieber Himmel, das war doch nicht alt!

»Naja«, fügte Naylor hinzu, »es gibt solche und solche.«

»Ach, Tommy, jetzt machen Sie nicht einen auf lebensüberdrüssigen Zyniker. Das passt vielleicht zu Ihrem zerknitterten Auftreten, aber uns hilft es nicht weiter. Sie haben die Frau gesehen, den Rollstuhl, den Halo-Fixateur und so weiter, und Sie haben gehört, was der Doc gesagt hat. Sie war wohl völlig bewegungsunfähig. Konnte wahrscheinlich auch nicht sprechen. Wie sollte sie für irgendwen eine Bedrohung darstellen?«

»Ich denke mal, sie hat nicht ihr Leben lang im Rollstuhl gesessen«, warf Ginger von der Rückbank ein.

»Guter Einwand«, sagte Annie und schaute nach hinten. »Sehr guter Punkt. Und sobald wir wissen, wer sie ist, nehmen wir uns ihre Vergangenheit vor. Was halten Sie von dem Mann, der sie gefunden hat, Tommy?«

»Wenn der das gewesen sein soll, ist er ein verdammt guter Schauspieler. Ich glaube, er sagt die Wahrheit.« Tommy Naylor war ein altgedienter, nüchterner Kollege von Anfang fünfzig, der kein Interesse am schlüpfrigen Terrain von Ehrgeiz und Beförderung hatte. In der kurzen Zeit, seit sie miteinander arbeiteten, hatte Annie gelernt, seine Meinung zu respektieren. Sie wusste nicht viel über Naylor und sein Privatleben, man erzählte sich nur, seine Frau habe Krebs und liege im Sterben. Naylor war schweigsam und zurückhaltend, ein Mann weniger Worte, und Annie wusste nicht, was er von ihr hielt, aber er erledigte seine Aufgaben ohne zu fragen und zeigte Initiative, wenn es nötig war. Außerdem vertraute sie seinem Urteil. Mehr konnte sie gar nicht verlangen.

»Also ist jemand mit ihr spazieren gegangen, hat ihr die Kehle durchgeschnitten und sie einfach verbluten lassen?«, fragte Annie.

»Sieht so aus«, erwiderte Naylor.

Annie dachte eine Weile nach, dann sagte sie: »Gut, Ginger, Sie kümmern sich darum, dass ein Soko-Raum eingerichtet wird. Wir brauchen hier draußen einen Tatortbus. Und Tommy, wir gehen zusammen nach Mapston Hall und schauen mal, ob wir nicht herausfinden können, woher sie kam. Wenn wir Glück haben, gibt's da auch eine Tasse Tee.«



Während Superintendent Gervaise sich zur Dienststelle begab, um die Mordermittlung in Gang zu setzen und sich um die Presse zu kümmern, gingen die verschiedenen Spezialisten ihren Aufgaben nach. DS Hatchley organisierte eine Befragung der Pubs im Stadtzentrum, und Banks beschloss, Joseph Randall einen Besuch abzustatten, dem Inhaber des Lederwarenladens, der Hayley Daniels' Leiche gefunden hatte.

Hyacinth Walk war eine unauffällige Nebenstraße der King Street mit heruntergekommenen Reihen roter Backsteinhäuser aus den Vorkriegsjahren. Ungefähr auf halber Höhe des Hügels ging zwischen Marktplatz und der moderneren Siedlung Leaview Estate der Hyacinth Walk ab. Von hier waren es etwa fünfzehn bis zwanzig Minuten bis ins Labyrinth. Das Haus von Joseph Randall war schlicht möbliert und sauber, die Wände waren korallenrot tapeziert. Ein großer Fernseher, der im Moment nicht lief, bildete den Mittelpunkt des Wohnzimmers.

Randall wirkte noch immer mitgenommen von seinem Erlebnis, was gut verständlich war, wie Banks fand. Man stolperte schließlich nicht jeden Tag über die nur teilweise bekleidete Leiche eines jungen Mädchens. Während in anderen Häusern jetzt wohl der Sonntagsbraten gegessen wurde, schien Randall nichts auf dem Herd zu haben. Im Hintergrund lief BBC Radio 2: Parkinson interviewte irgendeinen berühmten Phrasendrescher. Banks konnte nicht genau verstehen, wer es war und was gesprochen wurde.

»Nehmen Sie doch Platz!«, sagte Randall und schob seine Brille mit den schweren Gläsern auf seine lange, dünne Nase.

Seine grauen Augen waren blutunterlaufen. Das spärliche graue Haar war nicht gekämmt, klebte an manchen Stellen am Schädel und stand an anderen ab. Mit seiner schäbigen beigen Strickjacke, die er sich um die Schultern gelegt hatte, sah er weit älter als fünfundfünfzig aus. Aber vielleicht lag das auch an der traumatischen Erfahrung vom Vormittag.

Banks setzte sich in einen braunen Ledersessel, der bequemer war, als er gedacht hatte. Ein Spiegel mit Goldrahmen hing schräg über dem Kamin, Banks sah sein eigenes Spiegelbild. Es verwirrte ihn. Er versuchte, es so gut wie möglich zu ignorieren, während er mit Randall sprach.

»Ich möchte nur ein paar Dinge klären«, begann er. »Sie sagten, Sie hätten das Mädchen entdeckt, als Sie ins Lager gingen, um nach Stoffmustern zu suchen. Stimmt das?«

»Ja.«

»Aber es war Sonntagmorgen. Was um alles in der Welt wollten Sie am Sonntagmorgen mit irgendwelchen Lederresten?«

»Wenn man sein eigenes Geschäft hat, Mr Banks, arbeitet man zu den seltsamsten Tageszeiten. Bei Ihnen ist das sicherlich nicht anders.«

»Schon«, sagte Banks und dachte, dass er im Gegensatz zu einem Selbständigen aber keine Wahl hatte, besonders wenn es um Mord ging. »Für wen waren die Stoffmuster?«

»Für mich.«

»Warum?«

»Ein Kunde bat mich, für den Geburtstag seiner Frau eine Handtasche zu nähen, deshalb schaute ich nach, was ich dahatte.«

»Sie haben das Leder nicht im Geschäft?«

»Schon, aber nicht das, was ich suchte.«

»Wieso hatten Sie es so eilig?«

»Der Geburtstag ist am Dienstag. Es war ein Eilauftrag. Ich dachte, wenn ich schnell genug anfange ...« Randall hielt inne und rückte die Brille zurecht. »Hören Sie, Mr Banks, ich verstehe ja, dass Ihnen das sonderbar vorkommen muss, aber so ist es nicht. Ich gehe nicht zur Kirche. Ich bin nicht verheiratet. Ich habe keine Hobbys. Wenn ich nicht arbeite, weiß ich nicht viel mit meiner Zeit anzufangen, außer fernzusehen und Zeitung zu lesen. Ich hatte diesen Auftrag im Kopf, der Laden ist nicht weit entfernt, da dachte ich, ich fange besser an, als mir im Fernsehen die Nachrichten anzusehen.«

Das hätte allerdings nicht lange gedauert, wandte Banks in Gedanken ein, verstand aber Randalls Argument. »Nun gut«, sagte er. »Können Sie mir Name und Adresse der Frau nennen? Die am Dienstag Geburtstag hat?«

Randall runzelte die Stirn, gab aber Banks die Informationen.

»Hat Ihr Geschäft einen Seiten- oder Hinterausgang?«

»Nein, nur den vorne.«

»Gibt es einen Weg vom Geschäft zum Lager?«

»Nein. Man muss durch Taylor's Yard. Ich habe das Lager sehr günstig gemietet, da stört mich das nicht besonders.«

»Gut. Jetzt erzählen Sie mir bitte genau, was passiert ist«, sagte Banks. »Wie näherten Sie sich dem Lagerhaus? Was sahen Sie da?«

Randall überlegte und schaute auf das verregnete Fenster. »Ich habe mich dem Lagerhaus so genähert wie immer«, sagte er. »Ich weiß noch, dass ich mich übers Wetter ärgerte. Es gab plötzlich einen Schauer. Mein Regenschirm war am Anfang der King Street kaputtgegangen, umgeschlagen, ich wurde ganz nass.«

»Ist Ihnen irgendetwas auf dem Marktplatz aufgefallen, benahm sich jemand sonderbar?«

»Nein, alles war ganz normal. Sie glauben doch nicht ...?«

Banks wusste von Dr. Burns ziemlich genau, dass Hayley Daniels spät in der Nacht getötet worden war, aber er wollte nicht ausschließen, dass der Mörder an den Tatort zurückgekehrt war. »Kam jemand aus dem Labyrinth heraus?«

»Nein. Es liefen nur Leute in Richtung Kirche, die zu spät zur Messe kamen. Und ein paar warteten auf den Bus nach Darlington.«

»Das war alles?«

»Ja.«

»Gut. Weiter, bitte!«

»Also, wie gesagt, ich regte mich über das Wetter auf, aber es war ja nicht zu ändern. Als ich am Lager ankam, hatte der Regen aufgehört ...«

»Was fiel Ihnen zuerst auf?«

»Nichts.«

»Sie bemerkten nicht, dass dort eingebrochen worden war?«

»Nein. Die Tür war geschlossen, so wie immer. Sie geht nach innen auf. Es ist nur ein Zylinderschloss dran und ein Griff, um sie zuzuziehen.«

»Und sie war geschlossen?«

»Soweit ich sehen konnte, ja, aber ich habe gar nicht richtig drauf geachtet. Das habe ich ja schon hundert Mal gemacht. Alles lief ganz mechanisch ab. Da muss eigentlich ein kleiner Spalt gewesen sein, wenn das Schloss aufgebrochen worden war, aber mir fiel nichts auf.«

»Verstehe«, sagte Banks. »Weiter, bitte!«

»Als ich die Tür aufschließen wollte, öffnete sie sich von selbst. Anscheinend war sie nicht richtig zugezogen worden, weil das Schloss kaputt war, als ob es jemand von außen aufgebrochen hatte.«

»Musste man dafür Ihrer Meinung nach viel Kraft aufwenden?«

»Nein. Das Holz war alt, die Schrauben locker. Ich habe mir nie groß Sorgen drum gemacht, weil ich ... na ja, ich bewahre da ja nur Reste und Muster auf. Die sind nicht wertvoll. Wer soll so was stehlen wollen? Ich habe Ihnen, glaube ich, schon erklärt, dass es meistens die Reste von Aufträgen sind, aber man kann sie oft gut für Patchwork und als Muster gebrauchen, deshalb bringe ich sie einfach dahin, wenn der Korb voll ist. Ich habe eine Werkstatt hinter dem Laden, wo ich meistens zuschneide, nähe und flicke.«

»Haben Sie Angestellte?«

Randall lachte laut auf. »Ha! Das soll wohl ein Witz sein! Meistens habe ich nicht mal genug Arbeit, um die Miete zu zahlen, von einem Angestellten kann ich nur träumen!«

»Aber es ist schon so viel Arbeit, dass Sie früh am Sonntagmorgen raus müssen.«

»Ich hab's doch schon erklärt. Das war eine Sonderanfertigung. Ein Eilauftrag. Hören Sie, es reicht mir jetzt langsam. Ich hatte vor ein paar Stunden einen Riesenschock, und jetzt sitzen Sie hier und werfen mir praktisch vor, das arme Mädchen attackiert und getötet zu haben. Eigentlich müsste ich ein Beruhigungsmittel nehmen. Ich habe schwache Nerven.«

»Es tut mir leid, dass Sie einen falschen Eindruck gewinnen«, sagte Banks. »Beruhigen Sie sich! Immer mit der Ruhe. Ich versuche nur, so viel wie möglich darüber in Erfahrung zu bringen, was heute Morgen geschehen ist.«

»Heute Morgen ist nichts geschehen! Ich bin ins Lager gegangen und da lag ... da lag ...« Er fasste sich mit den Händen an den Kopf und begann schwer zu atmen, als bekäme er kaum noch Luft. »Oh Gott ... da lag ...«

»Kann ich Ihnen was bringen?«, fragte Banks, der Angst hatte, Randall bekäme einen Herzinfarkt.

»Tabletten«, stieß Randall aus. »In der Jackentasche.« Er zeigte auf eine dunkelblaue Sportjacke, die hinter der Tür hing. Banks holte ein kleines Röhrchen mit Tabletten heraus, registrierte die Aufschrift »Ativan sublingual«, verschrieben von einem Dr. Llewelyn, und reichte es Randall, der das Röhrchen mit zitternden Händen öffnete und eine kleine Pille unter seine Zunge schob.

»Wasser?«, fragte Banks.

Randall schüttelte den Kopf. »Verstehen Sie, was ich sagen wollte?«, fragte er kurz darauf. »Ich hab's mit den Nerven. Die sind hinüber. Waren noch nie sehr stark. Ich bekomme Panikanfälle.«

»Das tut mir leid, Mr Randall«, sagte Banks, dem langsam die Geduld ausging. Es war ja nicht so, dass er kein Verständnis für einen Zeugen hatte, der eine Leiche fand, aber Randall schien es ein bisschen zu übertreiben. »Vielleicht können Sie jetzt weiter berichten, was passierte, wenn es nicht zu viel für Sie ist.«

Randall warf Banks einen giftigen Blick zu, um ihm zu zeigen, dass ihm die Ironie nicht entgangen war. »Es ist zu viel für mich, Mr Banks. Das versuche ich Ihnen die ganze Zeit klarzumachen. Ich bekomme das Bild einfach nicht aus dem Kopf, aus dem Gedächtnis. Das arme Mädchen! Als würde sie einfach nur ... schlafen.«

»Aber Sie wussten, dass sie tot war?«

»Ja. Das merkt man. Ich meine, irgendwas ... irgendwas fehlt da, nicht wahr? Das Leben. Eine leere Hülle.«

Banks kannte das Gefühl, hatte es selbst oft genug empfunden. »Mit der Zeit verblasst das Bild«, sagte er, obwohl er nicht daran glaubte. Bei ihm funktionierte es nie. »Erzählen Sie mir einfach, was passiert ist. Versuchen Sie, es sich wieder vorzustellen. Konzentrieren Sie sich auf die Einzelheiten! Vielleicht haben Sie etwas Wichtiges übersehen.«

Randall schien sich zu beruhigen. »Gut«, sagte er. »Gut, ich versuche es.«

»Wie dunkel war es im Raum?«

»Ziemlich dunkel. Ich meine, ich konnte nichts richtig erkennen, erst als ich das Licht anmachte. Da ist nur eine nackte Glühbirne, können Sie sich sicher dran erinnern, aber das Licht reichte.«

»Und Sie entdeckten das Mädchen sofort?«

»Ja. Auf dem Lederstapel.«

»Kannten Sie es?«

»Natürlich nicht.«

»Schon mal gesehen?«

»Nein.«

»Berührten Sie das Mädchen?«

»Warum sollte ich das tun?«

»Vielleicht um zu sehen, ob sie noch lebte?«

»Nein, hab ich nicht. Auf die Idee bin ich gar nicht gekommen.«

»Was machten Sie als Nächstes?«

Randall druckste herum und zupfte an seinem Kragen. »Ich hab bloß ... ich denke, ich hab da eine Zeitlang rumgestanden, hatte einen Schock, musste das erst mal begreifen. Wissen Sie, das war alles so unwirklich. Ich dachte die ganze Zeit, sie würde jeden Moment aufstehen und kichernd fortlaufen, als wäre es irgendein Streich.«

»Haben Ihnen die jungen Leute hier schon mal einen Streich gespielt?«

»Nein, warum?«

»Schon gut. Sie sagten eben, Sie hätten sofort gewusst, dass sie tot war.«

»Das kam später. So etwas geht einem gleichzeitig durch den Kopf. Ich schätze, ich hatte einen Schock.«

»Haben Sie irgendetwas angefasst?«

»Nur die Tür. Und den Lichtschalter. Weiter bin ich nicht gegangen. Als ich das Mädchen entdeckte, machte ich keinen Schritt weiter.«

»Und als Sie den Schock überwunden hatten?«

»Da wollte ich ins Geschäft gehen und die Polizei rufen, doch dann fiel mir ein, dass das Polizeirevier ja direkt auf der anderen Seite vom Marktplatz ist und es klüger wäre, direkt rüberzugehen. Das machte ich dann.«

»Können Sie ungefähr abschätzen, wie lange das alles dauerte, vom Auffinden der Leiche bis zum Eintreffen auf dem Revier?«

»Nicht genau. Ich hatte kein Zeitgefühl. Ich meine, ich reagierte einfach. Lief über den Marktplatz.«

»Sie haben gesagt, Sie hätten die Leiche um Viertel nach acht gefunden.«

»Das stimmt. Als ich am Lager ankam, schaute ich auf die Uhr. Reine Gewohnheit.«

»Und um acht Uhr einundzwanzig meldeten Sie die Tote. Ist das richtig?«

»Wenn Sie das sagen.«

»Das sind sechs Minuten. Wie genau geht Ihre Uhr?«

»Ziemlich genau, soweit ich weiß.«

»Verstehen Sie«, sagte Banks und rutschte auf dem Stuhl umher, »wir haben einen Zeugen, der Sie um zehn nach acht ins Labyrinth gehen sah, und wir wissen, dass es von Taylor's Yard bis zu Ihrem Lager höchstens dreißig Sekunden sind. Was halten Sie davon?«

»Aber das wären ja ... elf Minuten. Das kann doch nicht so lange gedauert haben!«

»Kann es sein, dass Ihre Uhr vorging?«

»Möglich.«

»Darf ich mal sehen?«

»Was?«

Banks zeigte auf Randalls Arm. »Ihre Armbanduhr. Darf ich die mal sehen?«

»Ja, sicher.« Randall schaute ihn an.

12:27 Uhr, genau wie auf Banks' Uhr und wie es auch die Kirchturmuhr zeigen würde.

»Scheint richtig zu gehen.«

Randall zuckte mit den Schultern. »Hm ...«

»Wie erklären Sie sich diese elf Minuten?«

»Ich wusste doch nicht, dass es elf Minuten waren«, sagte Randall. »Wie schon gesagt, ich habe keine Ahnung, wie lange das alles dauerte.«

»Gut«, sagte Banks und erhob sich. »Das haben Sie gesagt. Und schließlich sind es nur fünf Minuten Unterschied, oder? Ich meine, was soll man schon in fünf Minuten machen, nicht wahr?« Banks sah Randall in die Augen, und Randall senkte den Blick als Erster. »Bleiben Sie in der Nähe, Mr Randall«, sagte Banks. »Ich schicke am Nachmittag jemanden vorbei, der Ihre Aussage offiziell aufnimmt.«



Mapston Hall war ein düsterer Steinkoloss, der auf der felsigen Landzunge thronte wie eine fette Kröte. Die hohen Tore in der Mauer öffneten sich auf einen Kiesweg, der sich an Bäumen vorbei bis zur Gebäudefront schlängelte. Dort war Platz für ungefähr zehn Autos. Die meisten Plätze waren bereits von Mitarbeitern oder Besuchern belegt, doch Annie fand relativ schnell eine Lücke, parkte und ging dann auf die eindrucksvolle schwere Holztür zu. Neben ihr schlenderte Tommy Naylor, lässig wie immer, und bewunderte die Aussicht. Trotz des Aspirins hatte Annie Kopfschmerzen. Sie sehnte sich nach einem langen Bad, das ihre Sinne belebte.

»Muss schon was kosten, den Kasten hier am Laufen zu halten«, bemerkte Naylor. »Woher wohl das Geld kommt?«

»Mit Sicherheit nicht aus dem staatlichen Gesundheitssystem«, entgegnete Annie, obwohl ein Schild vor der Tür verkündete, dass der National Health Service an der Einrichtung beteiligt sei und Mapston Hall auf die Behandlung von Patienten mit Rückenmarksverletzungen spezialisiert sei.

»Reiche Leute im Rollstuhl«, sagte Naylor. »Wo ein Wille ist ... Nur so ein Gedanke. Ein Verwandter, der endlich ans Geld wollte? Oder Sterbehilfe?«

Annie warf dem Kollegen einen Seitenblick zu. »Dann wär's aber eine interessante Methode, ihr die Kehle aufzuschlitzen«, sagte sie. »Aber an so was werden wir auch denken.« Wie bewusst mochte das Opfer wohl mitbekommen haben, dass das Leben zu Ende ging, fragte sich Annie. Auch wenn kein (Gefühl mehr im Körper war, musste die Frau in ihren letzten Minuten etwas empfunden haben. Erleichterung? Entsetzen? Angst?

Von innen war das Gebäude ebenso alt und dunkel wie von außen, ein richtiger Herrensitz mit Parkettboden, Wandvertäfelung, einer breiten, gewundenen Treppe, hohen Decken mit Kristalllüstern und Ölgemälden von Würdenträgern des 18. Jahrhunderts - zweifellos aus der Familie Mapston. Doch der Computer hinter dem Empfangstresen war durchaus modern, ebenso der aufwendige Treppenlift. Es war überraschend viel los hier, Menschen kamen und gingen, Krankenschwestern eilten umher, Pfleger schoben Teewagen. Kontrolliertes Chaos.

Annie und Naylor zeigten ihre Dienstausweise der Empfangsdame, die wie eine erschöpfte Schülerin aussah, und erklärten, sie wollten Erkundigungen über eine Patientin einholen. Das Mädchen machte hier wahrscheinlich ein Praktikum, weil es mit Behinderten arbeiten wollte, vermutete Annie. Das Namensschild wies sie als Fiona aus. Sie wirkte gewissenhaft und hatte diese leicht herrische, aufdringliche, passiv-aggressive Art, die man oft bei Sozialarbeitern antraf.

»Ich kann Ihnen nichts sagen«, erklärte sie. »Ich mache hier nur Teilzeit.«

»Mit wem sollten wir dann reden?«

Fiona biss sich auf die Lippe. »Wir sind unterbesetzt. Es ist Sonntag. Und Muttertag.«

»Will heißen?«, fragte Annie.

»Dass wir sehr viel zu tun haben. Besucher. Die kommen meistens am Wochenende, wissen Sie, am beliebtesten ist der Sonntagvormittag, besonders da heute -«

»Muttertag ist. Ja, verstehe«, sagte Annie. »Kann uns vielleicht trotzdem jemand helfen?«

»Was genau möchten Sie denn wissen?«

»Das habe ich schon gesagt. Es geht um eine Patientin, wenigstens nehmen wir an, dass sie hier Patientin ist.«

»Name?«

»Den wüssten wir auch gerne.«

»Also, ich weiß nicht -«

»Fiona«, unterbrach Annie sie. »Es ist sehr wichtig. Würden Sie bitte jemanden ausrufen, der uns weiterhelfen kann?«

»Sie brauchen gar nicht -«

»Bitte!«

Eine Weile hielt Fiona Annies Blick stand. Annies Kopf pochte. Dann schnaubte Fiona verächtlich und griff zum Hörer. Annie hörte, wie über Lautsprecher eine gewisse Grace Chaplin ausgerufen wurde. Kurz darauf kam eine Frau, ungefähr in Annies Alter, ein Klemmbrett unter dem Arm, forsch den Gang hinunter auf sie zu. Sie sah elegant und hübsch aus in ihrer gestärkten weißen Uniform. Die Frau trat zu Fiona und fragte sie, um was es ginge. Fiona warf Annie einen nervösen Blick zu, die daraufhin ihren Dienstausweis zückte. »Können wir uns irgendwo unterhalten, Miss Chaplin?«

»Nennen Sie mich Grace«, erwiderte die Frau. »Ich bin die Pflegedienstleiterin.«

»So was wie die Oberschwester?«, fragte Annie.

Grace Chaplin lächelte sparsam. »So ähnlich«, sagte sie. »Der Besprechungsraum ist da drüben, wenn Sie mir einfach folgen würden. Er müsste frei sein.«

Annie sah sich zu Tommy Naylor um und hob vielsagend die Augenbrauen, während Grace Chaplin um die Ecke bog und die beiden zu einer zweiflügeligen Tür führte. »Sehen Sie sich mal um, Tommy«, sagte Annie leise. »Ich übernehme das hier. Sprechen Sie ein paar Krankenschwestern an. Und Patienten, wenn das geht. Setzen Sie Ihren Charme ein! Vielleicht können Sie was herausfinden.«

»Suche ich etwas Bestimmtes?«

»Nein. Schlendern Sie einfach herum und versuchen Sie, ein Gefühl für dieses Haus zu bekommen. Beobachten Sie, wie die Leute auf Sie reagieren. Merken Sie sich jeden, der Ihnen besonders hilfreich oder hinderlich vorkommt. Sie kennen das ja.«

»Gut, Ma'am«, sagte Naylor und machte sich über den gefliesten Boden davon.

Im Besprechungsraum fand sich ein großer runder Tisch, auf dem ein Wasserkrug und ein Tablett mit Gläsern standen. Grace Chaplin bot Annie nichts an, doch sobald sie sich gesetzt hatten, schenkte sich Annie selbst ein Glas ein. Je mehr Wasser sie zu sich nahm, desto besser.

»Sie sehen ein bisschen angeschlagen aus, Inspector«, sagte Grace. »Ist alles in Ordnung?«

»Doch, doch«, erwiderte Annie. »Vielleicht eine leichte Grippe.«

»Aha. Wie kann ich Ihnen denn helfen?«

Annie erzählte von der Leiche im Rollstuhl, und Graces Gesichtsausdruck wurde immer ernster.

»Es erschien uns logisch«, sagte Annie, »mit unseren Fragen hier bei Ihnen zu beginnen. Haben Sie eine Vorstellung, um wen es sich handeln könnte?«

»Leider nicht«, sagte Grace. »Aber wenn Sie kurz warten würden, kann ich das eventuell herausfinden.«

»Danke.«

Annie schenkte sich Wasser nach. Durch die Fenster zum Gang konnte sie sehen, wie Grace zurück zum Empfang ging und mit Fiona sprach, die sehr nervös wurde. Schließlich nahm Fiona ein großes Buch vom Tisch und reichte es Grace, die die aufgeschlagene Seite überflog und zusammen mit dem Buch ins Besprechungszimmer zurückkehrte.

»Das könnte uns helfen«, sagte sie und legte es auf den Tisch. »Hier werden alle Patientenausflüge vermerkt. Jeder, der das Haus mit einem Verwandten oder Bekannten verlässt, muss sich hier austragen.«

»Und, hat sich jemand ausgetragen?«

»Nur ein Patient. Normalerweise sind am Sonntagvormittag viel mehr unterwegs, aber da das Wetter heute so unbeständig ist, Hagel, Nieselregen und Sturmböen, alles kurz nacheinander, kamen die meisten Besucher schnell wieder zurück und blieben bei ihren Verwandten im Haus. Wir haben ein extra Mittagessen zum Muttertag, die meisten Leute bleiben deshalb hier.«

»Und wer ist ausgetragen?«

Grace drehte das Buch, so dass Annie den Eintrag lesen konnte: KAREN DREW, ausgetragen um 9:30 Uhr. Keine Rückkehr angegeben. Neben dem Namen war eine unleserliche Unterschrift, deren erster Teil mit ein wenig Phantasie eventuell »Mary« bedeuten konnte.

»Ist sie ganz bestimmt noch nicht wieder zurück?«, fragte Annie.

»Ich weiß es nicht. Manchmal gibt es auch Fehler. Ich muss jemanden zu ihrem Zimmer schicken, dann wissen wir es genau.«

»Würden Sie das bitte tun?«

»Einen Moment. Ich lasse Mel ausrufen, ihre Pflegerin. Mit der wollen Sie wahrscheinlich sowieso sprechen, oder?«

»Ja, bitte«, sagte Annie und griff erneut zum Wasserkrug, während Grace zu Fiona an den Empfang ging.



Als Banks zum Mittagessen im Queen's Arms eintraf, waren Detective Sergeant Hatchley und der neue Detective Constable auf Probe, Doug Wilson, bereits da. Sie hatten Glück gehabt und einen kupferbeschlagenen Tisch am Fenster mit Ausblick auf Kirche und Marktkreuz ergattert. Der Pub war bereits gut gefüllt. Menschen mit Blumensträußen oder Topfblumen in der Hand überquerten den Marktplatz. Banks fiel ein, dass er sich noch bei seiner Mutter melden musste.

Die drei Beamten waren im Dienst, noch am Anfang ihrer schwierigen Ermittlung. Nach Detective Superintendent Gervaise' neuen totalitären Regeln kam Alkohol jetzt nicht in Frage. Essen hingegen war etwas anderes. Selbst ein Beamter im Dienst musste feste Nahrung zu sich nehmen. Hatchley nippte bei Banks' Ankunft an einer Cola light und bestellte Rinderbraten mit Yorkshire Pudding für alle. Dann machten sie sich an die Arbeit.

Hatchley wurde langsam alt, fand Banks, obwohl er erst Mitte vierzig war. Die Mühen des Vaterseins hatten ihm Falten und Ringe um die Augen beschert. Er trieb zu wenig Sport und hatte einige Pfunde zugelegt, die über den Bund seiner Hose hingen. Sein strohblonder Haarschopf dünnte langsam aus, selbst die fragwürdig über den Schädel gekämmten Strähnen konnten nichts daran ändern. Allerdings war Hatchley noch nie jemand gewesen, der großen Wert auf sein Äußeres gelegt hätte. Das Traurigste an ihm war, dass er in dieser Form nicht mal dem schüchternsten Ganoven Angst einjagen konnte. Trotzdem war er immer noch ein sturer, hartnäckiger Polizist, wenn auch manchmal etwas schwer von Begriff, und Banks hatte ihn gern im Team, wenn man ihn mal von seinem riesigen Stapel Papier beim CID loseisen konnte. Constable Wilson kam direkt von der Polizeischule und sah aus, als würde er lieber draußen mit seinen Kumpels Fußball spielen.

Hayley Daniels war offenbar ziemlich herumgekommen. Mehrere Wirte und Kellner hatten sie auf dem Foto erkannt, das Winsome von Donna McCarthy erhalten hatte, auch wenn niemand behauptete, Hayley persönlich zu kennen. Sie war regelmäßig mit einer größeren Clique samstagabends vorbeigekommen, hauptsächlich Studenten vom College. Manchmal waren sie zu acht oder neunt, dann wieder nur fünf oder sechs. Hayley trank gern Bacardi Breezer, und gegen Ende des Abends hatte sich mindestens ein Wirt geweigert, ihr eine weitere Flasche zu verkaufen. Niemand hatte gesehen, wie sie das Labyrinth betrat.

»Die Kellnerin aus dem Duck and Drake hat sie erkannt«, sagte DC Wilson. »Die studiert nämlich selbst am College und jobbt im Pub, tun ja viele. Sie meinte, sie hätte Hayley öfter auf dem Campus gesehen. Würde sie aber nicht besonders gut kennen.«

»Sonst noch was?«, fragte Banks.

»Sie konnte mir ein paar Namen von den Leuten nennen, mit denen Hayley am Samstagabend unterwegs war. Sie meinte, es wären vielleicht acht oder neun gewesen, als sie bei ihr waren. Hätten sich um sieben im Duck and Drake getroffen, ein paar Glas getrunken und wären dann weitergezogen. Sollen nicht besonders aufgefallen sein, aber es war ja noch früh.«

»Haben Sie die Kellnerin gefragt, ob sie jemanden bemerkt hätte, der Hayley Daniels beobachtet hat?«

»Ja. Sie meinte, da wäre es noch ziemlich ruhig gewesen. Aber in der Ecke hätte ein Typ ganz allein gesessen, der hätte die Mädels angegafft. Gerechterweise meinte die Kellnerin, das hätte man ihm nicht vorwerfen können, so wie die angezogen waren.«

»Name?«

»Wusste sie nicht«, sagte Constable Wilson. »Er kam ihr irgendwie bekannt vor, sie hätte ihn schon mal irgendwo gesehen, wüsste aber nicht, wo. Vielleicht wäre er einer von den Geschäftsleuten, die sich ein ruhiges Feierabendbier leisten. Ich habe ihr meine Handynummer gegeben, falls ihr noch was einfällt.«

»Gut gemacht, Doug«, sagte Banks. Es wurde langsam immer voller und lauter im Pub. Eigentlich war es kein Wetter für Touristen, dennoch hatte am Marktplatz ein Bus gehalten, und nun kamen sie ins Queen's Arms geströmt, Regenkappen auf dem Kopf - zahllose ältere Mütter, gestützt von ihren Söhnen und Töchtern.

»DC Wilson hat also eine Kneipe gefunden, wo die Clique getrunken hat, und ich drei«, sagte Hatchley. »Haben wir nicht jemanden vergessen?«, fragte er und warf Wilson einen Seitenblick zu. Das musste man dem jungen Kollegen nicht zweimal sagen. Er sprang auf und eilte zur Theke, bevor die Touristen sie in Beschlag nahmen.

»Der macht das schon«, sagte Hatchley und zwinkerte Banks zu.

»Habt ihr noch mehr über Hayley herausbekommen?«, wollte Banks wissen.

»Na ja«, erwiderte Hatchley. »Sie soll eine ganz schön große Klappe gehabt haben, sagt jedenfalls Jack Bagley aus dem Trompeter, besonders wenn man ihr nichts mehr verkaufen wollte. Jack wunderte sich richtig, was für hässliche Wörter aus so einem hübschen Mund kamen, dabei hat der schon so gut wie alles erlebt.«

»Das liegt am Alkohol«, sagte Banks. »Ich genehmige mir weiß Gott auch gern ein, zwei Glas, aber manche Kinder heutzutage wissen einfach nicht, wann Schluss ist.«

»Das ist nicht nur heutzutage so«, erwiderte Hatchley und kratzte sich an der Nase. »Ich könnte Ihnen die eine oder andere Geschichte aus dem Rugbyclub erzählen, da klappen Ihnen die Fußnägel hoch. Was ist Komasaufen denn genau, wenn man's mal richtig betrachtet? Fünf oder mehr Glas nacheinander, mindestens dreimal pro Monat. So definieren das die angeblichen Experten. Jetzt nennen Sie mir mal einen von uns, der das noch nie getan hätte. Trotzdem, Sie haben recht. Dieses Saufen ist ein richtiges gesellschaftliches Problem geworden, und Eastvale ist weit vorne mit dabei für eine Stadt von dieser Größe. Außerdem war gestern St. Patrick's Day. Sie kennen ja die Iren. Ein, zwei Glas, eine Schlägerei, ein paar Lieder und dann gibt's die nächste Runde.«

»Ruhig, Jim«, sagte Banks. »Ich habe Superintendent Gervaise versprochen, dass Sie niemanden beleidigen.«

Hatchley tat empört. »Ich? Beleidigen?«

Mit selbstzufriedener Miene kehrte Constable Wilson an den Tisch zurück. »Anscheinend ist die Clique später am Abend auch hier gewesen«, sagte er.

»Hat Cyril sie bedient?«

»Er hat Samstag nicht gearbeitet. Der junge Kerl da hinten war hier. Er meinte, die wären noch ganz ruhig gewesen. Vielleicht nicht mehr die nüchternsten, aber keiner wäre so betrunken gewesen, dass er sich geweigert hätte, sie noch zu bedienen. Jeder trank etwas, nur ein Glas, und eine halbe Stunde vor Schluss zogen sie weiter.«

»Also gegen halb elf«, sagte Banks.

»Hat er gesehen, wo sie hingingen?«, fragte Hatchley.

»Rüber ins Fountain.«

The Fountain war ein Pub auf der anderen Seite des Marktplatzes, an der Ecke von Taylor's Yard, und bekannt dafür, bis ungefähr zwölf Uhr aufzuhaben. »Die anderen müssen Hayley nach ihrem Aufstand im Trumpeter beruhigt haben, damit sie noch was zu trinken bekamen«, sagte Hatchley. »Ob sie wohl anschließend in die Bar None gegangen sind? Seitdem es da letztens Ärger gab, sind sie deutlich strenger, was den Ausschank angeht, aber das ist der einzige Laden in der Stadt, wo man nach zwölf Uhr noch was zu trinken bekommt, wenn man nicht gerade Lust auf ein Bier zum Curry im Taj Mahal hat.«

Wilsons Handy summte, und er meldete sich. Er stellte mehrere Fragen und hörte aufmerksam zu, dann runzelte er die Stirn.

»Was ist?«, fragte Banks, als er das Gespräch beendet hatte.

»Das war die Kellnerin aus dem Duck and Drake«, sagte er. »Ihr ist wieder eingefallen, woher sie den Typen kennt, der ganz allein in ihrem Laden saß. Vor ein paar Monaten hätte sie einen Riss in ihrer Lederjacke gehabt. Irgendjemand hätte ihr den Laden an der Ecke von Taylor's Yard empfohlen. Sie meint, sie wüsste seinen Namen nicht, aber es wäre auf jeden Fall der Typ aus dem Lederladen gewesen.«



Mel Danvers, die für Karen Drew zuständige Pflegerin, war eine schlanke junge Frau von Mitte zwanzig mit Rehaugen und stufig geschnittenem schokoladenbraunem Haar. Grace Chaplin wirkte sehr beherrscht, doch Mel machte einen nervösen Eindruck und nestelte an ihrem Ring herum, vielleicht weil sie neben ihrer Vorgesetzten saß. Annie wusste nicht, ob diese Nervosität etwas zu bedeuten hatte, hoffte aber, bald eine Antwort zu finden. Irgendjemandem war es gelungen, einen Teller Sandwiches zu ergattern, außerdem ein paar Kekse und eine Kanne Tee. Langsam wurde es angenehm im Besprechungszimmer.

Mel wandte sich von Annie an Grace. »Das kann ich nicht glauben«, sagte sie. »Karen? Ermordet?«

Sie hatte in Karens Zimmer nachgesehen, und ihre Kollegen hatten den Rest des Hauses durchsucht, falls Karen zurückgekehrt sein sollte, ohne dass es jemand bemerkt hätte, aber sie war nirgends zu finden. Und die Beschreibung der Toten, die Annie lieferte, passte genau auf Karen. Tommy Naylor durchsuchte gerade ihr Zimmer.

»Erzählen Sie mir bitte, was heute geschah«, forderte Annie Mel auf. »Waren Sie dabei, als Karen abgeholt wurde?«

»Ja. Ich habe ihr sogar davon abgeraten. Das Wetter ... aber ihre Freundin bestand darauf. Sie meinte, ein bisschen Wind oder Regen hätten sie noch nie gestört, und in nächster Zeit würde sie nicht mehr kommen können. Ich konnte es ihr nicht verbieten. Ich meine, Karen war hier ja nicht gefangen oder so.«

»Stimmt«, sagte Annie. »Niemand macht Ihnen einen Vorwurf. Wie hieß diese Freundin?«

»Mary.«

»Kein Nachname?«

»Hat sie mir nicht genannt. Aber er müsste im Buch stehen«, sagte Mel mit einem Blick auf Grace. »Die müssen sich im Buch eintragen.«

Annie zeigte ihr die Unterschrift. Mel kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht lesen«, sagte sie.

»Kann niemand«, erwiderte Annie. »Das war wohl die Absicht.«

»Aber Sie meinen doch nicht... Du lieber Himmel!« Sie schlug die Hand vor den Mund.

Grace berührte sie sanft an der Schulter. »Schon gut, Mel«, sagte sie. »Bleiben Sie stark! Beantworten Sie die Fragen der Beamtin !«

»Ja«, sagte Mel, nahm sich zusammen und glättete ihre Uniform.

»Stimmt die Zeitangabe? Halb zehn?«, fragte Annie.

»Ja«, sagte Mel.

Na, das war ja mal etwas, dachte Annie. »Verlangen Sie irgendeinen Ausweis von Personen, die das Gelände mit Patienten verlassen?«, wollte sie wissen.

»Nein«, sagte Grace. »Warum sollten wir? Wer kann denn schon ...« Sie verstummte, als ihr klar wurde, was sie sagen wollte.

»Ich verstehe«, sagte Annie. »Genau genommen kann also jeder reinkommen und jeden Ihrer Patienten mit nach draußen nehmen?«

»Nun, ja«, antwortete Grace. »Aber meistens sind es Verwandte oder Bekannte. Gut, manchmal natürlich auch Sozialarbeiter oder Freiwillige, die holen die, die sonst niemanden haben.« Sie hielt inne. »Nicht alle unsere Patienten haben Verwandte, die auch zu ihnen stehen.«

»Das muss schwierig sein«, sagte Annie, obwohl sie nicht genau wusste, was Grace damit meinte. Sie wandte sich wieder an Mel. »Haben Sie diese Mary früher schon einmal gesehen?«, wollte sie wissen.

»Nein.«

»War es auf jeden Fall eine Frau?«

»Ich denke schon«, sagte Mel. »Vor allem wegen ihrer Stimme. Ihr Gesicht konnte ich nicht genau erkennen, weil sie einen Hut und eine Brille trug, außerdem hatte sie einen langen Regenmantel an und den Kragen hochgeschlagen, deshalb konnte man ihre Figur nicht besonders gut erkennen. Aber ich bin mir ziemlich sicher.«

»Wie war die Stimme?«

»Ganz normal.«

»Irgendein Akzent?«

»Nein. Aber nicht aus Yorkshire oder Tyneside. Eher neutral. Sie hat eh nicht viel gesagt, nur dass sie eine Freundin wäre und mit Karen nach draußen gehen wollte.«

»Ist Ihnen irgendwas an ihr aufgefallen?«

»Sie war ziemlich dünn. Wirkte drahtig. Nicht sehr groß.«

»Konnten Sie die Haarfarbe erkennen?«

»Eher nicht. Das Haar muss komplett unter dem Hut gewesen sein.«

»Was für ein Hut?«

»Weiß nicht. Ein Hut halt. Mit Krempe.«

»Welche Farbe?«

»Schwarz.«

»Wie alt mag die Frau gewesen sein?«

»Schwer zu sagen. Ich habe ihr Gesicht nicht richtig gesehen. Aber eher alt. Nach ihren Bewegungen und ihrem Aussehen zu urteilen, würde ich sagen, Ende dreißig, Anfang vierzig.«

Annie ging nicht näher darauf ein. »War sonst noch etwas an ihr auffällig?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Gut. Haben Sie das Auto der Frau gesehen? Sie kann ja kaum zu Fuß gekommen sein.«

»Nein«, sagte Mel. »Ich meine, ich war die ganze Zeit im Haus. Vielleicht hat es einer draußen stehen sehen.«

»Haben Sie eine Kamera auf dem Parkplatz?«

»Nein. Haben wir hier gar nicht. Ich meine, es ist ja nicht so, dass die Patienten hier unter Bewachung stehen oder ... keine Ahnung, dass sie weglaufen oder so.«

»Wie reagierte Karen auf den Vorschlag, mit Mary nach draußen zu gehen?«

Mel drehte an ihrem Ring und errötete. »Gar nicht. Ich meine, das k-konnte sie ja nicht, oder? Karen war querschnittgelähmt. Außerdem konnte sie nicht sprechen.«

»Hatte sie hier vielleicht Freunde?«, fragte Annie. »Jemand, mit dem sie öfter mal Zeit verbrachte?«

»Das ist schwer, wenn man sich nicht mitteilen kann«, sagte Mel. »Die meisten führen ein ziemlich einsames Leben. Natürlich sorgen wir Mitarbeiter dafür, dass man alles hat, was man braucht. Wir reden mit den Patienten, erzählen ihnen, was los ist. Es sind wirklich wunderbare Menschen. Und Karen hatte natürlich den Fernseher, aber ... na ja, es geht rein, aber nichts kommt raus.« Mel zuckte mit den Schultern.

»Sie können also nicht sagen, ob Karen Mary erkannte? Oder ob sie mit ihr gehen wollte?«

»Nein. Aber warum sollte diese Mary ... ich meine ...« Mel begann zu weinen. Grace holte ein Taschentuch hervor, reichte es ihr und legte ihr wieder die Hand auf die Schulter. »Warum sollte einer mit Karen nach draußen gehen, wenn er sie gar nicht kennt?«, fuhr Mel fort. »Warum sollte man das tun?«

»Nun, ich denke, wir wissen die Antwort darauf«, sagte Annie. »Jemand wollte mit ihr allein an einem abgelegenen Ort sein, um sie zu töten. Fragt sich nur, warum. War Karen wohlhabend?«

»Ich glaube, sie hatte ein wenig Geld durch den Verkauf ihres Hauses«, sagte Grace, »aber das ging sicherlich alles in ihre Pflege. Nein, ich würde nicht sagen, dass sie wohlhabend war.«

»Was ist bei ihr eigentlich passiert?«, fragte Annie.

»Betrunkener Autofahrer«, erklärte Grace. »Wirbelsäule gebrochen. Im komplizierten Bereich. Rückenmarksschädigung. Das kommt viel öfter vor, als man meint. Tragischer Fall.«

»Also gab es Geld von der Versicherung?«

»Egal, wie viel es war, es ging alles in ihre Pflege.«

»Seit wann war sie hier?«

»Seit gut drei Monaten.«

»Woher kam sie?«

»Aus einem Krankenhaus namens Grey Oaks bei Nottingham. Ist auf Rückenmarksverletzungen spezialisiert.«

»Wie kam es, dass sie ausgerechnet hier landete? Wie läuft so was?«

»Unterschiedlich«, sagte Grace. »Manchmal sind es die Verwandten, die von uns gehört haben. Manchmal geht es über den Sozialdienst. Im Krankenhaus konnten sie für Karen nichts mehr tun, und sie brauchten das Bett, also sprang der Sozialdienst ein und schlug uns vor. Wir hatten ein Zimmer frei, so wurde es dann geklärt.«

»Wissen Sie den Namen des zuständigen Sozialarbeiters?«

»Der müsste in der Akte stehen.«

»Hat Karen Verwandtschaft?«

»Nicht dass ich wüsste«, erwiderte Grace. »Ich muss in den Akten nachsehen.«

»Ich würde die Akten gerne mitnehmen.«

Grace überlegte. »Ja, sicher. Glauben Sie wirklich, es ging dabei um Geld?«

»Ich weiß nicht, um was es ging«, entgegnete Annie. »Ich lote nur alle Möglichkeiten aus. Wir müssen mehr über Karen Drew und über das Leben vor ihrer Einlieferung in Erfahrung bringen, wenn wir weiterkommen wollen. Da uns in dieser Hinsicht niemand besonders helfen kann, richten wir unsere Bemühungen vielleicht besser auf etwas anderes.«

»Wir haben Ihnen alles gesagt, was wir wissen«, entgegnete Grace. »In den Akten müsste noch so einiges stehen.«

»Vielleicht.« Annie warf Mel einen Blick zu, die sich jetzt zusammenriss und an einem Keks knabberte. »Wir brauchen so schnell wie möglich eine Beschreibung dieser Mary. Vielleicht hat jemand aus der Gegend sie gesehen. Mel, sind Sie in der Lage, mit einem Polizeizeichner zusammenzuarbeiten? Ich weiß nicht, wie schnell wir so kurzfristig jemanden bekommen können, aber wir tun unser Bestes.«

»Ich glaube schon«, sagte Mel. »Ich meine, ich habe das noch nie gemacht, aber ich versuche es. Doch wie gesagt, das Gesicht habe ich nicht richtig gesehen.«

Annie lächelte sie aufmunternd an. »Der Zeichner ist sehr gut«, sagte sie. »Tun Sie einfach Ihr Bestes. Er wird Ihnen helfen, leitet Sie in die richtige Richtung.« Annie erhob sich und sagte zu Grace: »Wir schicken ein paar Kollegen vorbei, die von so vielen Angestellten und Patienten wie möglich Aussagen aufnehmen. DS Naylor holt gleich die Akten ab. Ich hoffe, Sie helfen uns.«

»Natürlich«, sagte Grace.

Annie blieb im Besprechungsraum, aß ein Sandwich mit Wurst und spülte es mit einem Glas Wasser herunter, bis Tommy Naylor mit den Akten zurückkam. Dann verließen sie das Gebäude gemeinsam. »Was meinen Sie?«, fragte sie Naylor, als sie nach draußen traten.

»Ich glaube, wir haben ganz schön was vor uns«, sagte er und schwenkte den einen Zentimeter dicken Ordner. »Ich hab mal kurz reingeguckt, da ist nicht viel drin außer medizinischem Kauderwelsch, und es gibt nicht einen einzigen Verwandten, an den wir uns wenden könnten.«

Annie seufzte. »Solche Aufgaben sind eine Herausforderung für uns. Versuchen Sie doch bitte, den Zeichner aufzutreiben, auch wenn es anscheinend nicht groß helfen wird, und ich schaue mal nach, ob DS McCullough und die Spurensicherung etwas für uns haben.«
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Winsome fragte sich, ob sie das Richtige tat, als sie am Nachmittag vor dem Hotel Faversham parkte. Sie hatte Donna McCarthy erzählt, Geoff sei auf einem Meeting und deshalb nicht per Telefon erreichbar. Sie würde hinfahren und ihm die Nachricht persönlich überbringen, anstatt ihm hinterherzutelefonieren, ihm eine Nachricht zu hinterlassen oder auf seine Rückkehr nach Swainshead zu warten. Donna war dankbar und erleichtert gewesen, dass jemand anders Geoff vom Tod seiner Tochter unterrichten würde. Winsome hatte es auf dem Weg nach Skipton noch mehrmals auf seinem Handy und in der Zentrale des Hotels versucht, aber ohne Erfolg.

Das Hotel lag etwas außerhalb der Stadt, in einer Gegend, wo der wilde Gritsandstein des Bronte-Moors in die Kalksteinhügel und -täler des Nationalparks Yorkshire Dales überging. Winsome kannte die Umgebung von Malham recht gut, weil sie schon mehrmals mit ihrem Verein hier Höhlenklettern gewesen war, doch das Hotel Faversham war ihr fremd. Es wirkte wie ein großes altes Herrenhaus mit moderneren Anbauten. Ein Flüsschen verlief hinter dem Gebäude, Winsome hörte es über Steine plätschern, als sie auf die Eingangstür zusteuerte. Sehr rustikal und romantisch, fand sie.

An der Rezeption zückte sie ihren Dienstausweis und erklärte, sie müsse mit Mr Daniels sprechen. Die Empfangsdame rief im Zimmer an, doch es meldete sich niemand. »Er muss unterwegs sein«, vermutete sie.

»Welche Zimmernummer hat er?«

»Ich kann Sie nicht -«

»Dies ist eine polizeiliche Angelegenheit«, sagte Winsome.

»Er hat seine Medizin vergessen, und wenn er sie nicht nimmt, kann er sterben. Schwaches Herz.« Das war natürlich gelogen, aber das Wort »sterben« machte den Unterschied. Man musste nicht an Fawlty Towers erinnern, um sich vorzustellen, welche Probleme eine Leiche im Hotelzimmer bedeuten konnte.

»Ach, du liebe Güte!«, sagte die Empfangsdame. »Er ist den ganzen Vormittag schon nicht ans Telefon gegangen.« Sie rief jemanden aus dem Hinterzimmer, der sich für sie an die Rezeption setzte, und bat Winsome, ihr zu folgen. Schweigend fuhren sie mit dem Aufzug in den zweiten Stock und gingen den Flur entlang, wo leere Teller und Tassen auf Tabletts vor den Türen standen.

Vor Nummer 212 stand ein Tablett mit einer leeren Flasche Champagner im Kühler - Veuve Clicquot, sah Winsome, das Eis längst geschmolzen -, daneben zwei Teller mit rosa Garnelenschalen. Am Türgriff hing ein Schild mit der Aufschrift BITTE NICHT STÖREN.

Augenblicklich wurde Winsome in die Zeit zurückversetzt, als sie im Holiday Inn in Montego Bay arbeitete und hinter den amerikanischen und europäischen Touristen herputzen musste. Sie hatte kaum glauben können, in welchem Zustand manche Räume zurückgelassen wurden und welche Dinge manche Gäste dort schamlos herumliegen ließen, die ein junges, leicht zu beeindruckendes Mädchen, das jeden Sonntag im besten Kleid und Hut zur Kirche ging, wegräumen musste. Winsome dachte daran, wie Beryl gelacht hatte, als Winsome zum ersten Mal ein benutztes Kondom in der Hand hielt und fragte, was das sei. Sie war damals gerade zwölf Jahre alt. Woher hätte sie so etwas wissen sollen? Manchmal waren auch Gäste auf den Zimmern gewesen und hatten Dinge miteinander gemacht, ohne das Schild aufzuhängen. Einmal überraschte Winsome zwei Männer, einen schwarzen und einen weißen. Sie erschauderte bei der Erinnerung. Sie hatte nichts gegen Schwule, sondern war damals einfach nur sehr jung und unerfahren gewesen, hatte von nichts einen Schimmer gehabt.

Jetzt schaute sie die Empfangsdame an, die ihre Zugangskarte in der Hand hielt, und nickte. Widerstrebend steckte die junge Frau sie in die Tür, und als das Lämpchen Grün zeigte, drückte sie sie auf.

Zuerst konnte Winsome kaum erkennen, was sie vor sich hatte. Die Vorhänge waren zugezogen, obwohl es schon Nachmittag war. Die Luft war schal und abgestanden und roch so, wie nur ein geschlossener Raum nach einer langen intimen Nacht riechen konnte. Die Empfangsdame trat einen Schritt zurück, Winsome machte das Licht an.

Auf dem Bett lag ein Mann, alle viere von sich gestreckt. Er war an Fuß- und Handgelenken mit schwarzen Seidentüchern an das Gestell gefesselt und nackt bis auf eine schwere goldene Halskette. Auf ihm hockte eine Frau in einem Hüftgürtel und schwarzen Strapsen und wand sich voller Ekstase. Als das Licht anging, schrie sie auf und warf sich eine Decke über.

»Was ist hier los, verdammt noch mal?«, rief der Mann. »Wer sind Sie?«

Die Empfangsdame verzog sich in den Flur und murmelte nur noch: »Den Rest überlasse ich Ihnen, ja?«

»Polizei.« Winsome zeigte ihren Ausweis. Sie hielt sich nicht für prüde, aber der Anblick verstörte sie so sehr, dass sie keinen Blick auf den Typen werfen konnte, der mit seiner erschlaffenden Männlichkeit auf dem Bett lag. Gleichzeitig wurde sie wütend. Auch wenn Geoff Daniels nicht gewusst hatte, dass seine Tochter eines grausamen Todes starb, während er mit seiner Geliebten Sexspielchen veranstaltete, würde Winsome ihn verdammt noch mal dafür bluten lassen. Sie fragte die Frau nach ihrem Namen.

»Martina«, sagte sie. »Martina Redfern.« Sie war eine dünne Rothaarige mit Schmollmund und sah aus, als sei sie in Hayley Daniels' Alter, war aber wohl eher so alt wie Donna McCarthy.

»Gut, Martina«, sagte Winsome. »Setzen Sie sich. Wir müssen uns unterhalten.«

»Und ich?«, rief Daniels vom Bett. »Kann mich hier vielleicht mal jemand losbinden?«

Besorgt schaute Martina zu ihm hinüber, aber Winsome ignorierte ihn und nahm die Frau beiseite. Sie wusste, dass sie eigentlich zuerst Daniels die schlechte Nachricht verkünden musste, aber wie sagte man einem von seiner Geliebten ans Bett gefesselten nackten Mann, dass seine Tochter ermordet worden war? Winsome brauchte Zeit, um die Lage zu sondieren, und es würde nicht schaden, wenn sein Selbstwertgefühl einen kleinen Dämpfer bekam. »Möchten Sie mir von gestern Abend erzählen?«, fragte sie Martina.

»Warum?«, fragte die Frau zurück. »Um was geht es?«

»Erzählen Sie mir zuerst von gestern Abend.«

Martina setzte sich in den Sessel am Fenster. »Wir waren zum Abendessen im Swan, in der Nähe von Settie, dann sind wir in einen Club in Keighley gefahren. Anschließend sind wir zurück ins Hotel und seitdem waren wir hier auf dem Zimmer.«

»Wie heißt der Club?«

»The Governor's.«

»Kann man sich dort vielleicht an Sie erinnern? Wir können das prüfen.«

»Der Barkeeper wahrscheinlich«, sagte sie. »Und vielleicht der Taxifahrer, der uns zurückgebracht hat. Und im Swan können die sich bestimmt noch an uns erinnern. Da war nicht viel los. Aber was sollen wir eigentlich verbrochen haben?«

Winsome interessierte sich mehr für die Zeit nach zwölf Uhr, doch jegliches Alibi für die vergangene Nacht wäre eine Hilfe für Martina und Daniels. Die Fahrt von Skipton nach East-vale dauerte mindestens eine Stunde. »Wann waren Sie wieder hier?«, wollte Winsome wissen.

»Gegen drei Uhr.«

»Kein Wunder, dass Sie länger geschlafen haben«, sagte Winsome. »War ja spät. Und Sie waren die ganze Zeit zusammen?«

Daniels fluchte und zerrte an seinen Fesseln. »Darum ging es ja wohl bei der ganzen Sache«, schimpfte er. »Das hier ist brutale Polizeigewalt. Machen Sie mich auf der Stelle los, Sie verfluchter schwarzer Teufel!«

Wie immer, wenn Winsome beleidigt wurde, stiegen Wut und Scham in ihr auf. Dann riss sie sich zusammen, wie sie es von ihrer Mutter gelernt hatte.

»Kann ich mich jetzt anziehen?«, fragte Martina und zeigte in Richtung Badezimmer.

Winsome nickte und betrachtete den nackten Mann auf dem Bett, der sie gerade als schwarzen Teufel bezeichnet hatte. Seine Tochter war gestern Nacht vergewaltigt und ermordet worden, und das musste sie ihm jetzt sagen. Sie konnte ihn nicht einfach da liegen lassen und es später erledigen, so gern sie das auch getan hätte.

In Lehrgängen erfuhr man nur ansatzweise, wie man mit ungewöhnlichen Umständen umzugehen hatte, bei nachgestellten Situationen noch weniger. Wenn es drauf ankam, dachte Winsome, gab es kein Buch, das einem half, nur der eigene Instinkt. Sie wollte diesem Mann weh tun, aber nicht auf die Art und Weise, wie sie es gleich tun musste. Bei dem Gedanken an Hayley Daniels, die wie eine gestrauchelte Läuferin auf einem Lederstapel lag, bekam sie kaum noch Luft. Winsome atmete tief durch. »Es tut mir sehr leid, Ihnen das sagen zu müssen, Mr Daniels«, begann sie, »aber es geht leider um Ihre Tochter.«

Daniels hielt inne. »Hayley? Was ist mit ihr? Was ist passiert? Hatte sie einen Unfall?«

»So ähnlich«, sagte Winsome. »Nein, sie ist leider tot. Es sieht sehr danach aus, dass sie ermordet wurde.« Da war es gesagt, das gefürchtete Wort, das alles veränderte. Schwer schwebte es über dem Raum und schien alle Luft herauszusaugen.

»Ermordet?« Daniels schüttelte den Kopf. »Aber ... das kann nicht sein. Das muss jemand anders sein.«

»Es tut mir leid, Sir. Es stimmt alles. Sie hatte ihren Führerschein und ein Adressbuch mit ihrem Namen dabei.«

»Wurde sie ... ? Ich meine, hat sie ...?«

»Ich möchte lieber nichts dazu sagen, bis wir zurück in Eastvale sind«, sagte Winsome. »Ihre Frau wartet dort schon auf Sie.«

Martina kam gerade noch rechtzeitig aus dem Badezimmer, um die letzten Worte zu hören. Sie schaute Winsome an. »Kann ich ihn jetzt losbinden?«, fragte sie.

Winsome nickte. Als sie Daniels vom Tod seiner Tochter erzählte, hatte sie nicht mehr daran gedacht, dass er nackt ans Bett gefesselt vor ihr lag. Er schien es ebenfalls vergessen zu haben. Ihn zu demütigen war jetzt nicht mehr wichtig. Winsome war kein grausamer Mensch; sie hatte ihn in seiner Arroganz nur vorführen und ein Alibi von Martina hören wollen, bevor die beiden Zeit oder Grund bekamen, sich etwas zurechtzulegen. Winsome meinte, in beiderlei Hinsicht erfolgreich gewesen zu sein, doch jetzt schämte sie sich dafür.

Martina machte sich an den Seidentüchern zu schaffen, während Daniels einfach nur dalag und an die Decke starrte. Als er endlich befreit war, setzte er sich auf, wickelte das Betttuch um sich und weinte. Martina hockte sich neben ihn, bedrückt und mit hochrotem Kopf. Sie wollte ihn streicheln, doch er fuhr zurück. Daniels hatte kurze dunkle Locken, ein Grübchen im Kinn wie Kirk Douglas und bis zu den Kieferknochen reichende Koteletten. Vielleicht war er der Typ Mann, den manche weiße Frauen gern bemutterten, dachte Winsome. Für sie war er mehr als uninteressant. Durch seine Tränen schaute er zu ihr auf. »Es tut mir leid«, sagte er. »Was ich eben gesagt habe ... das war unangebracht. Ich -«

»Mir tut es auch leid«, entgegnete Winsome, »aber mir war anderes wichtiger, als Sie loszubinden. Ich musste wissen, warum Sie Ihre Frau belogen haben und wo Sie gestern Abend waren.« Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich. »Ich habe den ganzen Vormittag versucht, Sie zu erreichen.«

Daniels stand auf und zog sich Slip und Hose an. Dann schlüpfte er in ein Hemd und begann, Socken und Unterwäsche aus den Schubladen in eine Reisetasche zu packen. »Ich muss los«, sagte er. »Ich muss zu Donna.«

»Donna?«, fragte Martina. »Und was ist mit mir? Du hast gesagt, du würdest dich von ihr trennen und dich scheiden lassen. Wir würden heiraten.«

»Red nicht so dumm! Hast du nicht gehört? Ich muss zurück zu ihr.«

»Aber, Geoff ... was ist mit uns?«

»Ich ruf dich an«, sagte Daniels. »Fahr nach Hause. Ich melde mich.«

»Wann?«

»Wann? Wenn ich meine Tochter beerdigt habe, verdammt noch mal! Jetzt verzieh dich, du dumme Pute, hast du verstanden? Ich hab genug von dir!«

Schluchzend griff Martina nach ihrer Tasche, machte sich nicht mehr die Mühe, ihre Toilettensachen aus dem Badezimmer oder ihre Kleidung aus dem Schrank zu holen, und steuerte auf die Tür zu. Winsome trat ihr in den Weg. »Ich brauche Ihren Namen, Adresse und Telefonnummer«, sagte sie.

Martina warf Daniels einen bösen Blick zu. »Fragen Sie doch ihn!« Sie wollte weiter.

Winsome trat nicht zur Seite. »Ich möchte es von Ihnen hören.«

Martina überlegte, dann nannte sie Winsome alle Daten. Als Nächstes zog sie den Schrank auf und holte einen langen Wildledermantel heraus. »Will doch mein Geburtstagsgeschenk nicht vergessen«, sagte sie zu Daniels, dann war sie durch die Tür verschwunden.

Daniels stand auf, die Tasche in der Hand. »Okay«, sagte er. »Worauf warten wir noch? Fahren wir!«

Winsome schaute ihn an, schüttelte langsam den Kopf und ging vor.



Karen Drews Leiche war nach den Anweisungen des Coroners vom Fundort entfernt worden, doch als Annie und Tommy Naylor nach ihrem Besuch von Mapston Hall an den Tatort zurückkehrten, drängte sich die Spurensicherung noch immer um den Rollstuhl am Klippenrand.

Der Wind hatte sich ein wenig gelegt, es nieselte nur noch leicht. Die Spurensicherung hatte eine Plane über den Bereich gespannt, um ihn vor der Witterung zu schützen. Es wurden Proben genommen und zur Untersuchung eingetütet. Die Umgebung war rasterförmig abgesucht worden, hatte jedoch nichts von unmittelbarem Interesse ergeben. Weder am Fuße der Klippe noch sonst irgendwo war die Waffe gefunden worden. Sie konnte aufs Meer hinausgetrieben worden oder von dieser Mary mitgenommen worden sein, falls sie wirklich die Täterin war.

Irgendwie, dachte Annie, war diese geheimnisvolle Mary in den Tag entschwunden oder hatte sich in Luft aufgelöst. Inzwischen konnte sie überall sein: untergetaucht im anonymen Moloch London, versteckt in einem Zug nach Edinburgh oder Bristol. War der Mord vorsätzlich gewesen? Wenn ja, hatte sich die Frau bestimmt einen Fluchtplan zurechtgelegt. Wenn nicht, konnte Annie sich lange den Kopf zerbrechen. Aber ein Fremder ging nicht einfach so in ein Pflegeheim, nahm eine bestimmte Patientin zum Spaziergang mit und schlitzte ihr die Kehle auf. Die Frau hatte sich als Freundin bezeichnet, und auch wenn das nicht stimmte, musste es eine Verbindung zwischen dieser Mary und Karen Drew geben. Um Mary überhaupt finden zu können, mussten sie so viel wie möglich über Karen und die Menschen in Erfahrung bringen, mit denen sie vor ihrem Unfall zu tun gehabt hatte. Es war besser, im Moment nichts als gesichert anzunehmen. Da es keine Hinweise auf einen Kampf gab, war es durchaus möglich, dass Mary gar nicht die Mörderin war, sondern ebenfalls ein Opfer. Was, wenn Karen getötet und Mary entführt worden war? Oder ebenfalls getötet und ins Meer geworfen?

Annie verfluchte die laschen Sicherheitsvorkehrungen im Pflegeheim, aber wenn sie realistisch war, hatte Grace Chaplin recht gehabt. Vor was oder wem sollten ihre Patienten geschützt werden? Sie waren harmlos, konnten sich nicht bewegen, manche nicht mal sprechen. Warum sollte man so jemanden umbringen? Genau das musste Annie mit ihren Leuten herausfinden.

Annie bemerkte, dass der Tatort-Koordinator, DS Liam Mc-Cullough, sich von der Gruppe in den weißen Schutzanzügen entfernte, und rief ihn zu sich. Die beiden hatten sich schon mehrfach getroffen, bevor sie miteinander gearbeitet hatten, da Liam ein enger Freund von Stefan Nowak war, der Koordinator der Western Area. Das machte die Zusammenarbeit deutlich angenehmer, fand Annie. Spurensicherer konnten in Bezug auf den Tatort unangenehm besitzergreifend werden und so gut wie keine Informationen herausrücken. Aber wenn Liam das Sagen hatte, war Annies Aufgabe ein klein wenig leichter.

»Fast fertig«, sagte McCullough, als er zu ihr kam. Sein schiefes Grinsen gab den Blick auf seine krummen Zähne frei.

»Was Nützliches gefunden?«

»Ob es nützlich ist, wissen wir erst später«, gab McCullough zurück.

»Wir vermuten, der Täter könnte eine Frau gewesen sein«, erklärte Annie. »Zumindest wurde das Opfer in Mapston Hall von einer Frau abgeholt. Das ist die Theorie, die wir im Moment haben.«

»Danke! Für uns macht es im Moment keinen großen Unterschied, aber es ist gut, das im Hinterkopf zu haben.«

»Fußabdrücke haben Sie wohl nicht gefunden, oder?«

»In diesem Gras?«

»Hab ich auch nicht vermutet. Fingerspuren?«

»Massenweise am Rollstuhl. Keine Sorge, wir arbeiten genauso gründlich wie die von der Western Area.«

»Daran habe ich keinen Zweifel«, sagte Annie. »Gibt es Hinweise auf einen in der Nähe geparkten Wagen?«

»Bisher haben wir nichts gefunden.«

»Gut«, sagte Annie. »Habe ich auch nicht erwartet. Wir müssen eine Hausbefragung machen.« Sie schaute den tristen, windgepeitschten Küstenstreifen hinauf und hinab. »Auch wenn es hier nicht viele Häuser gibt, wo man fragen könnte.«

»Wir haben mehrere Haare auf der Decke des Opfers gefunden«, sagte McCullough. »Zweifelsohne gehören sie den Angestellten im Pflegeheim, vielleicht auch anderen Patienten, aber man weiß ja nie, vielleicht ist auch der Mörder dabei.«

»Die Pflegerin, die die Verdächtige in Mapston Hall sah, sagte, sie hätte das Haar unter einem Hut versteckt gehabt.«

McCullough lächelte. »Ist Ihnen noch nicht aufgefallen, dass sich Haare immer ihren Weg suchen?«

»Ja, das stimmt«, sagte Annie, die auf der Fahrt zum Tatort ein kurzes schwarzes Haar auf ihrem Ärmel entdeckt hatte. Als wäre es nötig, sie an die vergangene Nacht zu erinnern! »Was ist mit den Wunden an Ohren und Hals?«

»Möwen«, erklärte McCullough. »Zum Glück post mortem. Daher auch kein Blut.«

»Ich nehme an, sie wurde hier getötet, in dem Rollstuhl?«

»Ja. Habe mich mit dem Doc besprochen. Die Leichenflecke sind so verteilt, wie man es erwarten kann, wenn es hier passiert ist. Im Gras um den Rolli herum ist genug Blut, um das zu stützen. Sie wurde da ermordet, wo sie saß. Die Blutspuranalyse ist noch nicht abgeschlossen - in dem Gras ist das schwer -, aber wir haben jeden Quadratzentimeter fotografiert und gefilmt.«

»Gut. Na, dann machen Sie mal weiter, Liam. Und danke für die Infos.«

McCullough tippte sich an eine nicht vorhandene Mütze. »Kein Problem. Ich kann also davon ausgehen, dass Sie die Ermittlungen leiten?«

»Der offizielle Ermittlungsleiter ist Detective Superintendent Brough.«

»Das heißt, wir schicken alles zu Ihnen, ja?«, grinste McCullough.

Annie grinste zurück. »Ist schon in Ordnung. Aber nicht so auffällig!«

»Diskretion ist mein zweiter Vorname! Bis dann, Ma'am.«

»Bis dann«, sagte Annie. Sie erschauderte, als eine Wind-böe vom Meer herüberwehte und eine Möwe über sie hinwegschwebte. Annie ging zum Rand der Klippe und wagte sich auf dem tückischen, rutschigen Gras so weit wie möglich vor, um nach unten zu schauen. Es war Flut, und die sich brechenden Wellenberge waren schwindelerregend und hatten eine magische Anziehungskraft. Annie konnte verstehen, dass Menschen in solch wildes Wasser sprangen, hypnotisiert und verführt von seiner strudelnden Wellenbewegung. Mit einem leichten Schwindelgefühl schaute sie sich zu dem leeren Rollstuhl um. Es wäre so einfach gewesen, ihn einen halben Meter weiter über den Fels zu schieben. Kein Aufhebens. Kein Blut. Warum diesen Aufwand betreiben und Karen Drew die Kehle aufschlitzen?

Es sei denn, dachte Annie mit einem mulmigen Gefühl, es war eine Art Statement. Ihrer Erfahrung nach waren Mörder, die ein Statement abgaben, wie Langeweiler auf Partys: Sie hörten nicht eher auf zu reden, bis sie alles gesagt hatten.



Während Joseph Randall im Vernehmungszimmer wartete, saß Banks in seinem Büro und genoss die ersten Minuten der Ruhe seit Templetons Anruf am frühen Morgen. Er hatte seine Mutter angerufen, die sich für die Karte bedankt hatte, und er war froh gewesen zu hören, dass bei seinen Eltern alles in Ordnung war. Im Juni würden sie eine Kreuzfahrt ins Mittelmeer antreten, hatte seine Mutter erzählt - der erste gemeinsame Aufenthalt im Ausland. Nur Banks' Vater war am Ende des Krieges mit der Armee auf dem Kontinent gewesen. Das Schiff fuhr in Southampton ab, so dass sie nicht fliegen mussten.

Jetzt trank Banks eine Tasse Tee, aß ein KitKat und hörte sich Anna Netrebkos Russisches Album an, während er eine Liste mit Ermittlungsaufgaben erstellte, die seiner Meinung nach äußerst wichtig für den Fall Hayley Daniels waren.

Winsome hatte bereits den Vater befragt, Geoff Daniels, und die Hotelangestellten im Faversham hatten sein Alibi bestätigt. Seit er mit seiner Freundin Martina gegen drei Uhr morgens heimgekehrt war, schon deutlich angeheitert, hatte ihn niemand mehr außerhalb seines Zimmers gesehen. Der Barkeeper und der Türsteher in dem Club in Keighley erinnerten sich ebenfalls an das Pärchen, das von zwölf bis ungefähr halb drei da gewesen war. Die beiden hätten mehr als genug getrunken, sagte der Barkeeper, irgendwann hätten sie es fast auf der Tanzfläche getrieben. Der Rausschmeißer hatte eingreifen müssen und sie gebeten, sich zusammenzureißen. Nie und nimmer konnte einer von ihnen oder beide nach Eastvale gefahren sein und Hayley getötet haben. Den Taxifahrer hatte Winsome noch nicht aufgespürt, aber das war nur eine Frage der Zeit.

Außerdem hatte Winsome das Alibi von Donna McCarthy bei ihrer Freundin und Nachbarin Caroline Dexter überprüft, eher eine Formsache. Die beiden hatten tatsächlich zusammen Pizza gegessen und bis weit nach Mitternacht Casino Royale angesehen.

Die Kollegen sichteten bereits alles an Videobändern, was sie hatten finden können. In Taylor's Yard arbeiteten immer noch emsig die Rechtsmediziner, während die meisten Proben, die die Spurensicherung gesammelt hatte, zur Analyse vorbereitet wurden. Vor Montag würde natürlich nichts passieren, erste Ergebnisse erwarteten sie ab Dienstag, vielleicht sogar später, je nach Testverfahren und Arbeitsbelastung der Labore. Wenn DNA-Ergebnisse so schnell kämen, wie es im Fernsehen meist der Fall war, dachte Banks, wäre seine Arbeit um einiges leichter. Das Warten war manchmal das Schlimmste.

Er legte den Schreibblock beiseite. Später würde er alles in den Computer eingeben. Banks schaute aus dem Fenster und wunderte sich, Schneeflocken im Wind wirbeln zu sehen. Eine Weile sah er zu und konnte kaum glauben, was er sah. Dann war Schluss, und die Sonne kam wieder heraus. Wirklich merkwürdiges Wetter.

Er warf einen Blick auf den Plan vom Labyrinth an seiner Pinnwand, den er sich hatte vergrößern lassen. Es gab viel mehr Wege hinein und heraus, als ihm klar gewesen war. Außerdem war das Labyrinth viel größer als gedacht. Neben der Karte hing der Kalender vom Dalesman. Über den Spalten des Monats März prangte ein Foto des Marktplatzes von Settie an einem betriebsamen Tag. Banks hatte einen Termin bei seinem Zahnarzt und anschließend beim praktischen Arzt gemacht, weil er es für das Beste hielt, die beiden unangenehmen Pflichten so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Vielleicht sollte er den Zahnarzttermin auf nächsten Monat verschieben. Oder den beim praktischen Arzt.

Der einzige gesellschaftliche Termin in nächster Zeit war eine Dinnerparty am kommenden Samstag bei Harriet Weaver, seiner ehemaligen Nachbarin in Eastvale. Nichts Formelles, hatte Harriet gesagt, ungefähr zehn, zwölf Gäste, er solle eine Flasche mitbringen, es würde ihm gefallen. Ihre Nichte Sophia aus London sei zu Besuch, vielleicht käme sie auch vorbei. Jeder Mann verliebe sich in Sophia, behauptete Harriet. Banks dachte bei sich, dass es gerade dann doch sehr dumm sei, der Einladung zu folgen, und beschloss, es nicht zu tun. Es war ja schön und gut, wenn Schriftsteller, Künstler oder Rockstars mittleren Alters herumliefen und sich in jüngere Frauen verliebten, aber bei einem Police Detective, der so viel Ballast mit sich herumschleppte wie er, war es einfach unverantwortlich.

Banks hasste Dinnerpartys sowieso. Er würde nur hingehen, weil er ein schlechtes Gewissen hatte, seit seiner Trennung von Sandra nicht den Kontakt zu Harriet und ihrem Mann gehalten zu haben. Sie war so anständig gewesen, ihn trotzdem einzuladen. Ja, er würde hingehen, aber so schnell-wie möglich wieder verschwinden. Sollte nicht zu schwer sein, sich von Winsome oder einem anderen unter irgendeinem Vorwand anrufen zu lassen. Das würde ihn davor bewahren, die jüngsten Kriminalitätsstatistiken erklären zu müssen, oder warum so viele Vergewaltiger und Mörder ungeschoren davonkamen - all die Vorwürfe, die man sich als Polizist auf Partys anhören musste. Eine Frau hatte sogar mal die Nerven gehabt, Banks zu bitten, ihren Mann zu überprüfen, der ihrer Meinung nach eine Affäre mit der örtlichen Immobilienmaklerin hatte. Nachdem Banks erklärt hatte, er sei nicht Sam Spade oder Philip Marlowe, verlor die Frau jedes Interesse an ihm und begann dem Gastgeber schöne Augen zu machen.

Banks stand auf. Es war an der Zeit, sich mit Joseph Randall zu unterhalten, dem es offenbar nicht besonders gefallen hatte, am Nachmittag aufs Präsidium der Western Area befördert worden zu sein, wo er in einem Vernehmungsraum vor sich hin schmorte, nur in Begleitung eines schweigsamen Constables, der ihm nicht verriet, warum er dort war. Der einzige Grund für die Verspätung war, Randall nervös und wütend zu machen. In der Stimmung würde er eher einen Fehler begehen. Er hatte sein Ativan dabei, falls er es benötigen sollte, und der Constable war angewiesen worden, sorgfältig auf jedes Anzeichen einer Panikattacke zu achten, so dass Banks sich in dieser Hinsicht keine Sorgen machte.

Der Vernehmungsraum war eng. Es gab nur ein hohes, vergittertes Fenster, eine nackte Glühbirne hinter einem rostigen Gitter, einen im Boden verankerten Metalltisch, drei Klappstühle und das Aufnahmegerät. Die Vernehmung sollte gefilmt werden. Als Banks die Kamera vorbereitete, setzte sich DC Doug Wilson dem verärgerten Randall gegenüber. Als Erstes verlangte er einen Anwalt.

»Wir haben Sie nicht verhaftet, Mr Randall, und Ihnen wird auch nichts zur Last gelegt«, erklärte Banks und setzte sich. »Sie sind nur hier, um uns bei unseren Ermittlungen zu helfen.«

»Dann muss ich also gar nicht mit Ihnen reden?«

Banks beugte sich vor und legte die Unterarme auf den Tisch. »Mr Randall«, sagte er. »Ich denke, wir beide sind vernünftige Menschen. Wir haben es mit einem schlimmen Fall zu tun. Ein junges Mädchen wurde vergewaltigt und ermordet. Auf Ihrem Grundstück. Ich würde sagen, dass Sie ein ebenso großes Interesse wie ich haben, der Sache auf den Grund zu gehen, nicht wahr?«

»Ja, natürlich«, sagte Randall. »Ich verstehe nur nicht, warum Sie es auf mich abgesehen haben.«

»Wir haben es nicht auf Sie abgesehen.« Banks wandte sich an DC Wilson. Warum nicht mal der Jugend eine Chance geben? »Detective Constable Wilson, erzählen Sie doch mal Mr Randall, was Sie von der Kellnerin im Duck and Drake erfahren haben.«

Wilson raschelte nervös mit seinen Unterlagen, spielte mit seiner Brille und leckte sich über die Lippen. Banks fand, er sah aus wie ein eingeschüchterter Schüler, der einen lateinischen Text übersetzen musste. Sein Jackett verstärkte den Eindruck noch. »Waren Sie gestern Abend gegen sieben Uhr im Duck and Drake?«, fragte Wilson.

»Ja, ich hab da ein paar Glas getrunken, nachdem ich den Laden dichtgemacht hatte«, erwiderte Randall. »Soweit ich weiß, ist das nicht verboten.«

»Ganz und gar nicht, Sir«, sagte Wilson. »Bloß wurde das Opfer, Hayley Daniels, ebenfalls zu dieser Zeit in dem Pub gesehen.«

»Kann ich nichts zu sagen. Woher sollte ich das wissen? Ich kannte sie gar nicht.«

»Aber jetzt würden Sie sich an das Mädchen erinnern, nicht wahr, Sir?«, fuhr Wilson fort. »Da Sie es in Ihrem Lager gesehen haben. Sie wüssten wieder, wie das Mädchen aussah und was es anhatte, nicht?«

Randall kratzte sich an der Stirn. »Kann ich eigentlich nicht behaupten. Zu der Uhrzeit samstagabends sind immer viele junge Leute im Duck and Drake. Ich habe Zeitung gelesen. Außerdem war gar nichts richtig zu erkennen.«

»Ist das Duck and Drake Ihr Stammlokal?«

»Nein. Ich habe kein Stammlokal. Ich gehe einfach dahin, worauf ich gerade Lust habe, wenn ich nach Feierabend was trinken will. Kommt eh nicht sehr oft vor. Meistens gehe ich direkt nach Hause. Ist billiger.«

»Wo waren Sie zwischen zwölf Uhr und zwei Uhr morgens?«, fragte Wilson.

»Zu Hause.«

»Kann das jemand bestätigen?«

»Ich lebe allein.«

»Wann sind Sie ins Bett gegangen?«

»So gegen Viertel vor eins, kurz nachdem ich die Katze rausgelassen hatte.«

»Hat Sie jemand gesehen?«

»Weiß ich nicht. Die Straße war leer. Ich habe niemanden gesehen.«

»Was haben Sie vorher gemacht?«

»Nachdem ich so gegen acht den Pub verließ, holte ich mir auf dem Heimweg eine Tüte Fish and Chips und sah dann zu Hause fern.«

»Wo haben Sie die Fish and Chips geholt?«

»Bei Chippy an der Ecke. Hören Sie, das ist doch -«

»Noch mal zurück zum Duck and Drake, ja?«, bohrte Wilson nach.

Randall verschränkte die Arme vor der Brust und saß in starrer Haltung da, die Lippen aufeinandergepresst.

»Da Sie jetzt noch einmal drüber nachdenken konnten, Sir«, fuhr Wilson fort, »können Sie sich erinnern, Hayley Daniels in dem Pub gesehen zu haben?«

»Könnte schon sein.«

»Ja oder nein?«

»Wenn sie da war, muss ich sie wohl gesehen haben. Ich kann mich nur nicht groß an sie erinnern. Ich hab mich nicht für sie interessiert.«

»Ach, hören Sie doch auf!«, griff Banks ein. »So ein hübsches Mädchen! Und ein einsamer alter Perversling wie Sie. Sie haben die Kleine nicht aus den Augen gelassen. Warum geben Sie das nicht zu? Sie wollen uns glauben machen, Sie hätten Hayley noch nie gesehen, weil Sie sie nämlich von Anfang an im Visier hatten. Habe ich recht?«

Böse funkelte Randall ihn an und wandte sich wieder an seinen Verbündeten, DC Wilson. Manchmal war es so einfach, dachte Banks: guter Bulle, schlechter Bulle. Sie hatten sich die Rollenverteilung nicht mal vorgenommen, sie hatte sich im Laufe der Vernehmung von selbst ergeben. So viele Lehrgänge Banks auch besucht und so viele Bücher er im Laufe der Jahre über Vernehmungstechniken gelesen hatte, fand er doch, dass eine spontane Herangehensweise oft die beste war. Mit einem groben Plan anfangen und dann nach Gefühl entscheiden. Die aufschlussreichsten Fragen waren oft die, die einem einfach so zuflogen, nicht die anderen, die man sich vorher zurechtgelegt hatte. Und wenn man eine Vernehmung zu zweit durchführte, entwickelte sich eine ganz eigene Dynamik. Manchmal funktionierte es, manchmal nicht. Dann stand man am Ende dumm da. Doch dem jungen Wilson schien man nicht lange erklären zu müssen, was seine Aufgabe war, und das war gut.

»Sie war mit einer Gruppe junger Leute ihres Alters da, die standen an der Theke, lachten und redeten und tranken. Stimmt das?«, fuhr Wilson fort.

»Ja.«

»Haben Sie gesehen, ob jemand Hayley berührte? Falls sie einen Freund hatte, legte er ihr vielleicht die Hand auf die Schulter, hielt Händchen mit ihr, gab ihr kurz einen Kuss oder so.«

»Ich habe nichts dergleichen gesehen.« Randall schaute wütend zu Banks hinüber. »Aber wie ich schon versucht habe zu erklären, habe ich auch nicht besonders darauf geachtet.«

»Wer ging früher: Sie oder die Jugendlichen?«

»Die Jugendlichen. In einem Moment waren sie noch da, lärmten herum, ganz von sich eingenommen, und eine Minute später waren sie weg, und es war still und ruhig.«

»Von sich eingenommen? Was meinen Sie damit?«

Randall rutschte auf seinem Stuhl herum. »Das wissen Sie doch. Angeben, sich zur Schau stellen, am lautesten über die eigenen Witze lachen, so was.«

»Mögen Sie junge Leute nicht?«

»Ich mag keine Unruhestifter.«

»Und Sie hielten die Jugendlichen für Unruhestifter?«

»Na, ich wäre ihnen jedenfalls nicht gerne auf die Füße getreten. Ich weiß, was hier am Wochenende los ist, wenn die alle auf Sauftour sind. Ein anständiger Mensch kann am Samstagabend doch gar nicht mehr ungestört was trinken gehen. Manchmal frage ich mich wirklich, warum wir eine Polizei haben. Am nächsten Morgen habe ich immer die Kotze und den Dreck vor meinem Laden.«

»Aber heute Morgen war das anders, nicht?«, fragte Banks.

»Die Sache ist die, Sir«, unterbrach Wilson so sanft, dass Banks ihn dafür bewunderte, »die Kellnerin aus dem Duck and Drake kann sich genau daran erinnern, dass Sie Hayley Daniels unablässig angestarrt haben.«

Ganz genau so hatte sie sich nicht ausgedrückt, wusste Banks, aber das sprach nur für den Einfallsreichtum des jungen Kollegen. »Anstarren« hörte sich schon ganz anders an als »angeschaut« oder »beobachtet«.

»Das habe ich nicht getan«, erwiderte Randall. »Wie gesagt, ich habe da ruhig mit meinem Glas gesessen und Zeitung gelesen.«

»Und Hayley Daniels ist Ihnen nicht mal aufgefallen?«

Randall überlegte. »Ich wusste ja nicht, wer sie war«, sagte er. »Aber ich würde mal behaupten, sie wäre jedem aufgefallen.«

»Aha«, meinte Wilson. »Und wieso das, Sir?«

»Na, das fing schon mit der Kleidung an. Wie die letzte Nutte. Nackte Beine/freier Bauch. Wenn Sie mich fragen, legen es Mädchen, die sich so anziehen, echt drauf an. Man könnte sagen, sie haben es verdient.«

»Haben Sie deshalb gelogen, als wir Sie fragten, ob Sie das Mädchen beobachtet haben?«, fragte Banks. »Weil Sie dachten, wenn Sie es zugäben, wäre es verdächtig, dass Sie auch die Leiche gefunden haben? Haben Sie ihr das gegeben, was sie verdiente?«

»Das ist eine unverschämte Frage, die ich nicht beantworten werde«, erwiderte Randall mit hochrotem Kopf. »Es reicht mir jetzt. Ich gehe.«

»Sind Sie sicher, dass Sie Hayley Daniels nicht den Rest des Abends gefolgt sind und Sie irgendwie in Ihr Lager gelockt haben, um dort das mit ihr zu tun, was Sie wollten?«, fragte Wilson unschuldig mit besorgter Miene. »Vielleicht wollten Sie sie gar nicht töten, aber es kam einfach so? Es wäre für Sie von Vorteil, wenn Sie uns das jetzt sagen würden.«

Randall stand auf und warf ihm einen Blick zu, als wolle er sagen: Auch du, Brutus. Dann ließ er sich wieder sinken. »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt«, beharrte er. »Sie war mit mehreren Freunden im Pub. Es war das erste und letzte Mal, dass ich sie gesehen habe. Ich habe nicht besonders auf sie geachtet, aber da Sie es erwähnt haben, muss ich zugeben, dass das Mädchen sich von den anderen unterschied, wenn auch nicht auf eine Art und Weise, die ich billige. Das habe ich anfangs nicht erwähnt, weil ich weiß, wie Sie denken. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.« Böse schaute er Banks an. »Und jetzt gehe ich wirklich.«

»Wie Sie wollen«, gab Banks zurück. Als Randall an der Tür stand, sagte Banks: »Es wäre mir ganz lieb, wenn Sie uns eine DNA-Probe und Ihre Fingerabdrücke geben würden. Nur zu Ausschlusszwecken natürlich. Wenn es Ihnen recht ist. DC Wilson sucht das Formular für die Einverständniserklärung heraus.«

Randall schlug die Tür hinter sich zu.
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Am Montagmorgen war Annie schon früh in ihrem Büro in dem kastenartigen Dienstgebäude aus Backstein und Glas auf Spring Hill. Es ging ihr deutlich besser als am Sonntag. Selbst das Wetter schien sich ihrer gehobenen Laune anzuschließen. Der Regen hatte sich verzogen, der Himmel war strahlend blau und mit weißen Flauschwolken betupft. Die meist graue Nordsee hatte einen bläulichen Farbton. Der Wind war kühl, aber am Nachmittag würden die Menschen die Jacken ausziehen und sich am Kai vor den Pubs in die Sonne setzen. Schließlich war fast schon Frühling.

Der sogenannte »Rollstuhlmord« hatte die Lokalzeitungen und das Frühstücksfernsehen erreicht, und Superintendent Brough hatte für den Vormittag eine Pressekonferenz anberaumt. Annie musste zu ihrem Glück nicht daran teilnehmen, aber Brough würde erwarten, dass sie ihm Informationen gab, mit denen er die hungrige Meute füttern könnte.

Als Annie an Samstagabend dachte, stiegen wieder Schuldgefühle und Selbstverachtung in ihr hoch. Es war alles andere als anständig, sich in ihrem Alter wie ein hormongesteuerter Teenager aufzuführen. Aber es war passiert; jetzt war es Zeit für die alte Zen-Übung des Loslassens. Leben ist Leiden, und die Ursache des Leids ist das Begehren, sagen die Buddhisten. Man könne Begehren, Erinnerungen, Gedanken und Gefühle nicht aufhalten, hieß es, aber man müsse sich nicht an ihnen festklammern und es sich damit unnötig schwermachen. Es war besser, sie einfach loszulassen, sie wie Luftballons oder Seifenblasen davonschweben zu lassen. Das versuchte Annie beim Meditieren. Sie konzentrierte sich auf eine feste Größe, auf ihren Atem oder ein wiederkehrendes Geräusch, und sah dann zu, wie die Luftballons mit ihren Gedanken und Wünschen ins Nichts schwebten. Sie musste wieder regelmäßig meditieren. Nun ja, es war ja nicht so, als hätte sie an diesem Morgen über nichts anderes nachzudenken.

Zum Beispiel über Karen Drew.

Das Erste, was Annie in der Akte las, die Tommy Naylor von Mapston Hall mitgebracht hatte, versetzte ihr einen Schock: Karen Drew war bei ihrem Tod achtundzwanzig Jahre alt gewesen! Annie hatte sie für eine alte Frau gehalten, selbst Naylor hatte sie auf ungefähr vierzig geschätzt. Sicher, ihr einziger Anhaltspunkt war die blutleere, formlose Gestalt mit dem trockenen ergrauenden Haar im Rollstuhl gewesen. Trotzdem, dachte Annie, achtundzwanzig war noch furchtbar jung. Wie konnte einen der Körper so grausam täuschen?

Nach Aktenlage war Karens Wagen vor sechs Jahren mit einem anderen zusammengestoßen, dessen Fahrer die Kontrolle verloren hatte und über die Mittellinie gefahren war. Sie hatte eine Zeitlang im Koma gelegen und dann mehrere Operationen und längere Krankenhausaufenthalte über sich ergehen lassen, bis auch dem letzten beteiligten Mediziner klar gewesen war, dass sie sich nicht mehr erholen würde und Vollzeitpflege die einzige Lösung war. Vor drei Monaten war sie nach Mapston Hall verlegt worden, wie Grace Chaplin gesagt hatte. Das war nicht sehr lange, dachte Annie. Und wenn Karen sich nicht mitteilen konnte, war es kaum möglich, dass sie sich dort in dieser kurzen Zeit Feinde gemacht hatte. Wenn es nicht gerade ein zufällig vorbeikommender Psychopath gewesen war, schien es immer wahrscheinlicher, dass der Grund für den Mord in Karens Vergangenheit zu suchen war.

In medizinischer Hinsicht, ließ der Bericht ahnen, hatte sich ihr Zustand nicht verändert, es wurde auch nicht mehr erwartet. Wenn jemand in seiner Kommunikation so eingeschränkt war wie Karen Drew, wurde schon der kleinste Fortschritt wie ein Wunder gefeiert. Doch niemand hatte wirklich gewusst, was Karen dachte oder fühlte. Man wusste nicht einmal, ob sie lieber leben oder sterben wollte. Die Entscheidung war ihr aus der Hand genommen worden, und jetzt war es an Annie, den Grund dafür zu finden. War es Sterbehilfe, wie Naylor vermutet hatte, oder profitierte irgendjemand von Karens Tod? Und wenn ein Gnadentod das Motiv war, wer hatte es getan? Das waren die Fragen, die Annie gern als Erstes beantwortet hätte.

Ihr fiel auf, dass die Akten nur sehr wenig über Karens Leben vor dem Unfall verrieten. Sie hatte in Mansfield, Nottinghamshire, gewohnt, aber es war keine Adresse angegeben und es fand sich kein Hinweis darauf, ob sie dort aufgewachsen oder erst später hingezogen war. Ihre Eltern waren als verstorben vermerkt, wieder ohne weitere Informationen, und offenbar hatte Karen weder Geschwister noch sonst jemanden, der ihr irgendwie nahestand, keinen Mann, keinen Lebensgefährten oder Verlobten. Es sah aus, als hätte Karen Drew vor diesem schicksalhaften Tag im November 2001 gar nicht existiert.

Annie kaute auf dem Ende ihres gelben Bleistiftstummels herum und runzelte die Stirn angesichts der mageren Informationen, als um kurz nach neun ihr Handy klingelte. Sie kannte die Nummer nicht, meldete sich aber trotzdem. Im Verlauf einer Ermittlung gab sie vielen Menschen ihre Visitenkarte.

»Annie?«

»Ja?«

»Ich bin's. Eric.«

»Eric?«

»Sag mir nicht, dass du mich schon vergessen hast. Das tut weh.«

Annie ging schnell alle Möglichkeiten durch, und es gab nur eine erschreckend logische Antwort. »Ich kann mich gar nicht erinnern, dir meine Handynummer gegeben zu haben«, sagte sie.

»Na, das ist ja nett. Das weißt du nicht, und meinen Namen kennst du auch nicht mehr, was?«

Scheiße. War sie so betrunken gewesen? »Hör mal«, sagte Annie. »Du rufst auf meinem beruflichen Handy an. Lass das bitte sein,ja?«

»Dann gib mir doch deine Privatnummer.«

»Eher nicht.«

»Wie soll ich dich dann erreichen? Ich kenne ja nicht mal deinen Nachnamen.«

»Brauchst du auch nicht. Das ist ja der Sinn der Sache.« Annie legte auf. Ihr war ein wenig eng in der Brust. Wieder klingelte das Handy. Automatisch meldete sie sich.

»Hör mal«, sagte Eric, »es tut mir leid. Das war jetzt kein guter Start.«

»Das war überhaupt kein Start. Und es wird auch keiner werden«, sagte Annie.

»Ich hab dir doch keinen Heiratsantrag gemacht, ja? Erlaubst du mir wenigstens, dich zum Essen einzuladen?«

»Ich hab zu tun.«

»Immer?«

»So gut wie.«

»Und morgen ?«

»Muss ich Haare waschen.«

»Mittwoch?«

»Mieterversammlung.«

»Donnerstag?«

»Klassentreffen.«

»Freitag?«

Annie überlegte. »Besuche ich meine Eltern.«

»Ha! Du hast gezögert«, sagte er. »Das habe ich gemerkt.«

»Hör mal, Eric«, sagte Annie in einem, wie sie fand, vernünftigen, aber bestimmten Tonfall. »Es tut mir leid, aber ich habe keine Lust auf dieses Spielchen. Es läuft einfach nicht. Ich will nicht unhöflich sein oder gemein, aber ich bin momentan einfach nicht an einer Beziehung interessiert, ja? Schluss, Ende, aus.«

»Ich habe dich nur zum Essen eingeladen. Ohne irgendeine Verpflichtung.«

Nach Annies Erfahrung gab es immer eine Verpflichtung. »Tut mir leid, kein Interesse.«

»Was ist los? Was hab ich gemacht? Als ich aufgewacht bin, warst du schon weg.«

»Du hast nichts getan. Es liegt an mir. Tut mir leid. Bitte ruf mich nicht mehr an!«

»Leg nicht auf!«

Wider besseres Wissen blieb Annie am Apparat.

»Bist du noch da?«, fragte Eric nach kurzem Schweigen.

»Ja.«

»Gut. Komm mit mir essen! Irgendwann in dieser Woche wirst du doch mal Zeit zum Mittagessen haben. Wie wär's am Donnerstag im Black Horse?«

Das Black Horse lag in einer schmalen kopfsteingepflasterten Gasse in der Altstadt von Whitby, unterhalb der Abteiruine. Der Laden war nicht schlecht, wusste Annie, und sie ging dort nicht mit ihren Kollegen hin. Aber wieso dachte sie überhaupt darüber nach? Die Kunst des Loslassens üben!

»Tut mir leid«, sagte sie.

»Ich bin um zwölf Uhr da«, sagte Eric. »Weißt du noch, wie ich aussehe?«

Annie erinnerte sich an ein junges Gesicht mit vom Schlafen angedrücktem Haar, an eine Locke in der Stirn, über Nacht gewachsene Bartstoppeln, breite Schultern und überraschend zarte Hände. »Ja, weiß ich noch«, sagte sie. »Aber ich werde nicht kommen.« Dann drückte sie die rote Taste, um das Gespräch zu beenden.

Eine Weile hielt sie das Handy mit klopfendem Herzen in ihrer zitternden Hand, so als sei es eine geheimnisvolle Waffe, doch es klingelte nicht mehr. Dann arbeitete sich eine sehr unangenehme Erinnerung an die Oberfläche ihres Bewusstseins.

Sie hatte das neue Handy erst seit einer Woche. Es war ein BlackBerry Pearl, mit dem man telefonieren, simsen und mailen konnte, und Annie musste noch die ganzen Kniffe und Tricks lernen, zum Beispiel den Umgang mit der Kamera. Ihr fiel wieder ein, dass Eric dasselbe Modell hatte und ihr einige der fortschrittlichen Funktionen vorgeführt hatte.

Mit zitternder Hand klickte Annie auf die letzten Fotos. Da waren sie: Ihr Kopf und der von Eric waren aneinandergelehnt und füllten fast das kleine Display, sie schnitten Grimassen in die Kamera, im Hintergrund die Clubbeleuchtung. Annie fiel wieder ein, dass sie das Foto auf sein Handy geschickt hatte. So war er an ihre Nummer gekommen. Wie konnte sie nur so einen Blödsinn machen?

Sie steckte das Handy in die Handtasche. Was hatte sie sich eigentlich dabei gedacht? Sie hätte wissen müssen, dass sie ihrem eigenen Urteil in solchen Dingen nicht trauen konnte. Außerdem war Eric noch ein Kind. Freu dich drüber und lass los, sagte sie sich. Genug jetzt! Warum ließ sie sich von ihrem Verhalten überhaupt so sehr herunterziehen? Annie nahm einen Zettel vom Schreibtisch. Es war Zeit, mit der Sozialarbeiterin zu sprechen, die Karen Drew in Mapston Hall untergebracht hatte. Die arme Frau musste doch irgendein Leben vor ihrem Unfall gehabt haben.



Bei der Obduktion verhielt sich Dr. Elizabeth Wallace längst nicht so großspurig und respektlos wie Glendenning, stellte Banks am späten Montagvormittag im Keller des Allgemeinen Krankenhauses von Eastvale fest. Zurückhaltend und konzentriert nahm Dr. Wallace Notiz von Banks' Anwesenheit, nickte ihm kurz zu und bereitete mit ihrer Assistentin Wendy Gauge die Leichenöffnung vor. Die beiden Frauen vergewisserten sich, dass die nötigen Instrumente bereitlagen und dass das um Dr. Wallace' Hals hängende Mikrofon, in das sie ihr Protokoll sprach, einwandfrei funktionierte. Sie hielt ihre Gefühle unter Kontrolle, erkannte Banks an ihrer Schmallippigkeit und dem zuckenden Kiefermuskel. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Ärztin in diesem Raum rauchte, so wie er es mit Glendenning getan hatte, oder dass sie neben der Leiche stand und schlechte Witze riss.

Zuerst führte Dr. Wallace überlegt und methodisch die äußerliche Untersuchung durch. Sie nahm sich viel Zeit dafür. Die Leiche war bereits auf Spuren abgesucht worden, man hatte Abstriche gemacht. Alles, was der Arzt und die Spurensicherung an Hayley Daniels gefunden hatten, war zur Analyse ins Labor geschickt worden, auch die Lederreste aus ihrem Mund, mit denen sie wohl ruhiggestellt wurde. Banks warf einen kurzen Blick auf Hayley, wie sie dort blass und nackt auf dem Tisch lag. Er konnte nicht anders, er musste auf den rasierten Schambereich schauen. Am Tatort hatte man es ihm schon gesagt, aber es war doch etwas ganz anderes, es mit eigenen Augen zu sehen. Kurz über dem Venushügel war eine Tätowierung mit zwei kleinen blauen Fischen, die in unterschiedliche Richtungen schwammen. Ihr Sternzeichen.

Dr. Wallace bemerkte Banks' Blick. »Das ist nichts Ungewöhnliches«, sagte sie. »Das heißt noch lange nicht, dass sie anschaffen ging oder so. Es ist auch nicht frisch, sondern schon ein paar Monate alt, vom Mörder kann es also nicht sein. Solche Tattoos sind ziemlich weit verbreitet, und heutzutage lassen sich viele Mädchen den Intimbereich rasieren oder wachsen. Man nennt es >Brazilian<.«

»Warum?«, fragte Banks. »Das muss doch weh tun.«

»Ist modern. Angesagt. Angeblich soll es auch die Lust beim Geschlechtsverkehr steigern.«

»Und, stimmt das?«

Dr. Wallace lächelte. »Woher soll ich das wissen?«, antwortete sie und fuhr mit ihrer Untersuchung fort. Hin und wieder hielt sie inne, um einen auffälligen Fleck oder einen Bereich der Haut unter der Lupe genauer zu begutachten und ihre Beobachtungen in das Mikrofon zu sprechen.

»Was ist das für ein brauner Fleck unter der linken Brust?«, fragte Banks.

»Ein Muttermal.«

»Und das da an den Armen und zwischen den Brüsten?«

»Hämatome. Prae mortem. Er kniete auf ihr.« Dr. Wallace rief ihre Assistentin herbei. »Los, machen wir sie auf.«

»Können Sie mir schon irgendwas sagen?«, fragte Banks.

Dr. Wallace hielt inne und beugte sich vor, die Hände auf den Rand des Edelstahltischs gestützt. Zwei Strähnen ihres hellbraunen Haares hatten sich aus der schützenden Kopfbedeckung gestohlen. »Es sieht ganz danach aus, als ob sie manuell erdrosselt wurde. Ohne Hilfsmittel. Von vorne, ungefähr so.« Dr. Wallace streckte die Hände aus und tat, als drücke sie jemandem den Hals zu.

»Gibt es auf der Haut vielleicht Fingerabdrücke oder DNA-Spuren?«

»Es besteht immer die Möglichkeit, dass sich eine Hautschuppe des Täters oder sogar ein Blutstropfen findet. Hier sieht es aus, als hätte er seine Spuren anschließend beseitigt, aber vielleicht hat er was übersehen.«

»Auf dem Oberschenkel war etwas, das eventuell Sperma gewesen sein könnte.«

Dr. Wallace nickte. »Habe ich gesehen. Keine Sorge, das Labor hat von allem Proben, aber es dauert halt ein bisschen. Das müssten Sie eigentlich wissen. Fingerspuren? Nein, glaube ich nicht. Ich weiß, dass man sie in anderen Fällen schon gesichert hat, aber in diesem Fall ist zu viel verwischt. Wie wenn man an einem Türknauf dreht: Die Finger rutschen über die Oberfläche, und alles ist verschmiert und undeutlich.«

»Hat sie sich gewehrt?«

Dr. Wallace schaute zur Seite. »Und ob sie das getan hat.«

»Ich dachte an Kratzer.«

Die Rechtsmedizinerin atmete tief durch. »Ja. Es könnten DNA-Spuren in den Proben sein, die die Spurensicherung unter ihren Fingernägeln gesichert hat. Der Täter könnte Kratzer an den Unterarmen oder im Gesicht haben.« Sie überlegte. »Ehrlich gesagt, würde ich darauf aber keine große Hoffnung setzen. Wie Sie sehen, sind die Fingernägel stark abgenagt.«

»Ja, das habe ich schon bemerkt«, sagte Banks. »Und die Hämatome?«

»Wie gesagt, er hat sich auf ihre Arme gekniet, irgendwann auch mitten auf ihre Brust, wahrscheinlich um sie festzuhalten, während er sie mit den Händen erdrosselte. Sie hatte keine Chance.«

»Sind Sie sicher, dass es ein Mann war?«

Dr. Wallace warf Banks einen höhnischen Blick zu. »Sie können mir glauben, dass das ein Mann war. Es sei denn, irgendein Junge vergewaltigte sie vaginal und anal, und anschließend hat seine Freundin sie erwürgt.«

Das hatte es alles schon gegeben, wusste Banks. Es gab Pärchen, die gemeinsam vergewaltigten und mordeten. Fred und Rosemary West. Myra Hindley und Ian Brady. Terry und Lucy Payne. Aber wahrscheinlich lag Dr. Wallace richtig damit, es in diesem Fall auszuschließen. »Wurden ihr all die Verletzungen beigebracht, als sie noch lebte?«

»Es gibt keinen Hinweis auf Misshandlungen post mortem, falls Sie das meinen. Die Rötungen und Risse in Vagina und Anus lassen darauf schließen, dass sie lebte, als sie vergewaltigt wurde. Sie können die Abdrücke an den Handgelenken sehen, wo er sie festhielt. Und Sie sehen die Oberarme, den Hals und die Brust sowie die Hämatome auf den Oberschenkeln. Das war eine grausame, brutale Vergewaltigung, gefolgt von einer Erdrosselung.«

»Was hat er wohl gemacht, damit sie während der Vergewaltigung ruhig war?«, überlegte Banks laut. »Da kann er ja wohl schlecht die Knie auf ihren Armen gehabt haben.«

»Vielleicht hatte er eine Waffe. Zum Beispiel ein Messer.«

»Warum hat er Hayley dann nicht erstochen? Warum sie erwürgen?«

»Kann ich Ihnen nicht sagen. Vielleicht hat er sie auch einfach nur mit Drohungen zum Stillhalten gezwungen. Kommt das nicht öfter vor, dass Vergewaltiger drohen, wenn ihr Opfer nicht mitmache, würden sie es töten oder es sich anschließend holen oder sogar der Familie etwas antun?«

»Doch«, erwiderte Banks. Er wusste, dass seine Fragen gefühllos und barbarisch klangen, aber er musste sie stellen. Deshalb war es mit Dr. Glendenning immer so einfach gewesen. Mit einer Rechtsmedizinerin zu arbeiten war etwas anderes. »Warum hat er sie überhaupt umgebracht?«, fragte er.

Dr. Wallace betrachtete Banks, als sei er eine Gewebeprobe auf ihrem Tisch. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Vielleicht, um sie zum Schweigen zu bringen. Vielleicht kannte sie ihn und hätte ihn identifizieren können. Das ist doch Ihre Aufgabe, so etwas herauszubekommen, oder?«

»Tut mir leid. Ich habe nur laut gedacht. Schlechte Angewohnheit von mir. Ich habe mich auch gefragt, ob es irgendeinen Anhaltspunkt dafür gibt, dass das Erdrosseln die Erregung steigern sollte - ein Unfall bei brutalem, aber einvernehmlichen Sex.«

Dr. Wallace schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Obwohl, brutal war er auf jeden Fall. Wie gesagt, es sieht ganz danach aus, dass er ein Knie auf ihre Brust stützte, als er sie erdrosselte, und es wäre schwierig, wenn nicht sogar unmöglich, ihr in der Position sexuelle Gewalt anzutun. In diesem Fall würde ich sagen, dass er sie ermordete, als er mit ihr fertig war.«

»Dr. Burns geht von einem Todeszeitpunkt zwischen zwölf und zwei Uhr am Sonntagmorgen aus. Sehen Sie das auch so?«

»Ich habe nichts gefunden, das gegen diese Schätzung spräche«, sagte Dr. Wallace. »Aber es ist nur eine Schätzung. Der Todeszeitpunkt ist -«

»Ich weiß, ich weiß«, sagte Banks. »Sehr, sehr schwer festzustellen. Ausgerechnet das, was uns oft am meisten helfen könnte. Wieder so eine kleine Ironie des Lebens.«

Dr. Wallace antwortete nicht.

»Sonst noch irgendetwas Auffälliges?«

»Bisher alles völlig normal, was so eine Angelegenheit betrifft.« Dr. Wallace klang sehr matt und wirkte älter, als sie war, so als hätte sie das alles schon zu oft erlebt. Banks trat zurück und schwieg, damit sie in Ruhe weiterarbeiten konnte. Sie griff zum Skalpell und setzte schnell und präzise den Y-förmigen Schnitt. Banks lief ein Schauer über den Rücken.



Annie fuhr mit Ginger nach Nottingham zu dem Gespräch mit Gail Torrance, Karen Drews Sozialarbeiterin, während Tommy Naylor in Whitby die Stellung hielt. Annie mochte Gingers Gesellschaft, fühlte sich wohl in ihrer Gegenwart. Ginger war respektlos und lustig, hatte ständig Kaugummi im Mund, redete ununterbrochen, beschwerte sich über die anderen Autofahrer und schien immer gute Laune zu haben. Aufgrund ihres eher herben Äußeren hatten viele Kollegen auf der Dienststelle sie anfangs für eine Lesbe gehalten, doch es stellte sich heraus, dass sie einen Mann hatte, der zu Hause auf die beiden kleinen Kinder aufpasste. Während Annie am Steuer saß und sich anhörte, was die Kleinen am Wochenende alles mit einer Hüpfburg erlebt hatten, überlegte sie kurz, ob Ginger vielleicht jemand wäre, dem sie von Eric erzählen könnte - ja, jetzt hatte er einen Namen. Doch dann wurde ihr klar, dass es unangebracht wäre, weil sie Ginger nicht gut genug kannte und eigentlich nicht wollte, dass jemand von ihrem Fehltritt erfuhr. Zumindest nicht jetzt. Was erwartete Annie denn? Einen Ratschlag? Sie brauchte keinen. Sie wusste, was zu tun war. Und wenn sie mit irgendjemandem darüber reden würde, dann mit Winsome, auch wenn sie sich in letzter Zeit nur selten sahen.

Annie saß am Steuer, weil sie sich nicht sicher fühlte, wenn Ginger fuhr. Ginger wusste das. Sie sei zwar irgendwie an einen Führerschein gekommen, aber das Fahren gehöre einfach zu den Tätigkeiten, die sie noch nicht so recht in den Griff bekommen hätte, entschuldigte sie sich immer, in einem Monat hätte sie noch ein Fahrtraining. Doch als die beiden sich in einem trostlosen Industriegebiet verfuhren, ärgerte Annie sich, Ginger nicht ans Steuer gelassen zu haben, denn sie war eine noch schlechtere Lotsin.

Irgendwann erreichten sie das Amt in West Bridgford. Es war schon fast Mittag, und Gail Torrance war froh, mit den beiden in den nächsten Pub gehen zu können. Der Laden war schon gut besucht von Büroangestellten, doch es gelang den dreien, noch einen Tisch zu finden, auf dem die Reste der vorherigen Gäste lagen: Pommes, Salat und Schottische Eier, dazu lippenstiftverschmierte kleine Biergläser mit blasswarmen Bierpfützen. Auch der Aschenbecher quoll über vor zerdrückten Zigarettenstummeln mit rosa Lippenstifträndern, einer schwelte noch vor sich hin.

Ginger ging zum Bestellen an die Theke. Als sie mit den Getränken zurückkam, hatte eine mürrische junge Kellnerin abgeräumt und in Papierservietten gewickelte Messer und Gabeln gebracht. Annie und Ginger tranken Diät-Bitter-Lemon, Gail nippte an einem Campari Soda. Sie zündete sich eine Zigarette an. »Aah, schon besser«, sagte sie und stieß den Rauch aus.

Annie riss sich zusammen und lächelte trotz des Qualms. »Wie Sie wissen«, sagte sie, »möchten wir mit Ihnen über Karen Drew sprechen.« Sie sah, dass Ginger Stift und Notizblock zückte. Trotz ihrer Figur und dem leuchtend roten Haar schaffte sie es immer, im Hintergrund zu verschwinden, wenn sie wollte.

»Das ist wahrscheinlich reine Zeitverschwendung«, sagte Gail. »Ich meine, ich kann Ihnen wirklich nicht viel über sie erzählen.«

»Warum nicht?«

»Weil ich nichts weiß.«

»Aber Sie waren die Verbindung zwischen dem Krankenhaus und Mapston Hall.«

»Ja, aber das heißt doch nichts. Ich meine, ich wickle im ganzen Land ähnliche Vollpflegefälle ab.«

»Dann erzählen Sie uns, was Sie wissen.«

Gail band sich das Haar im Nacken zusammen. »Vor gut vier Monaten«, begann sie, »meldete sich bei mir die Verwaltung von Grey Oaks - das ist das Krankenhaus, in dem Karen fast drei Jahre lang gelegen hat, ich hab schon öfter mit denen zu tun gehabt -, und erzählte mir von einer Frau, die besondere Pflege bräuchte. Das ist mein Spezialgebiet. Ich fuhr hin, traf Karen -das erste und einzige Mal, wenn ich das hinzufügen darf - und sprach mit den Ärzten. Sie stuften den Pflegebedarf ein, und soweit ich sehen konnte, war es zutreffend - nicht dass meine Meinung gefragt gewesen wäre.« Sie streifte die Zigarettenasche ab. »In der Gegend selbst war nichts Passendes zu finden, und ich hatte schon öfter mit Mapston Hall zu tun gehabt, wusste also, dass sie dort auf Fälle wie Karen spezialisiert sind. Es ging nur noch darum, auf ein Bett zu warten, den Papierkram zu erledigen, alles ordentlich abzuwickeln. Mehr hatte ich wirklich nicht damit zu tun.«

»Wie war Ihr persönlicher Eindruck von Karen?«, wollte Annie wissen.

»Das ist eine komische Frage.«

»Warum?«

»Na, was für einen Eindruck hätten Sie denn von jemandem, der einfach nur dasitzt und nichts sagt?«

»Sie muss doch vor dem Unfall irgendwo gelebt haben.«

»Davon gehe ich aus, aber das ging mich nichts an.«

»Mussten Sie denn nicht Karens Familie informieren?«

»Sie hatte keine Verwandten. Sie haben doch bestimmt ihre Akte gelesen.«

»Ja. Da steht nichts drin.«

»Und mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.« Das Essen kam, und Gail drückte ihre Zigarette aus. Hamburger und Pommes für Gail und Ginger, das unvermeidliche Käse-Tomaten-Sand-wich für Annie. Vielleicht sollte sie doch wieder Fleisch essen, dachte sie, fand dann aber, dass ihre Ernährung wohl momentan der einzige Bereich ihres Lebens war, den sie im Griff hatte. Die Gespräche um die Frauen herum wogten auf und ab. An einem Tisch lachte eine Frauengruppe kreischend über einen obszönen Witz. In der Luft lag der Geruch von Qualm und Hopfen.

»Laut Akten lebte Karen vor ihrem Unfall in Mansfield«, sagte Annie. »Wissen Sie vielleicht ihre Adresse?«

»Tut mir leid«, sagte Gail. »Aber das müssten Sie über Morton herausbekommen, den Immobilienmakler. Die haben den Verkauf des Hauses abgewickelt. Das weiß ich zufällig. War Teil der Finanzierung.«

»Gut«, sagte Annie. »Woher wissen Sie von dem Immobilienmakler?«

»Das hat mir die Anwältin erzählt.«

»Karen Drew hatte eine Anwältin?«

»Natürlich. Irgendjemand musste sich ja um ihre Angelegenheiten kümmern und ihre Interessen vertreten. Selbst konnte sie es wohl kaum, oder? Und was das für eine aufdringliche, nervige Tante war. Ständig hatte ich sie am Apparat, wegen diesem oder jenem. Eine Stimme wie Fingernägel auf der Tafel. >Gail, könnten Sie vielleicht kurz ...<, >Gail, wären Sie so nett ...<.« Sie erschauderte.

»Können Sie sich noch an den Namen erinnern?«

»Und ob ich das kann! Connie Wells. So hieß die. Constance nannte sie sich selbst. Bestand darauf. Diese schleimige, eingebildete Kuh!«

»Haben Sie vielleicht ihre Telefonnummer oder Adresse?«

»Kann gut sein, irgendwo in meinen Unterlagen. Sie arbeitet für ein Anwaltsbüro in Leeds, mehr weiß ich nicht. Park Square.«

Das passte, dachte Annie. Leeds. Das war ja interessant. Wenn Karen Drew in Mansfield lebte, warum arbeitete ihre Anwältin dann für eine Kanzlei in Leeds? Sicher, das lag nicht so weit auseinander, ebenfalls an der Autobahn, aber es gab doch genug Anwälte in Mansfield oder Nottingham. Egal, Annie konnte Constance Wells problemlos googeln, wenn sie wieder in Whitby war. Vielleicht würde die Anwältin ihnen mehr über Karen Drews geheimnisvolle Vergangenheit erzählen können.



»Hier, da geht sie«, sagte DS Kevin Templeton und zeigte auf den Bildschirm. »Da!«

Sie befanden sich im Vorführraum im Erdgeschoss des Präsidiums der Western Area und sahen sich eines der Überwachungsvideos an. Das Bild hätte deutlicher sein können, fand Banks, vielleicht konnten die Techniker es noch ein bisschen klarer machen, doch selbst verschwommen und im Dunkeln, mit Mängeln und Lichtblitzen, war nicht daran zu zweifeln, dass es sich bei dem großen Mädchen, das auf seinen langen Beinen in die Gasse zwischen The Fountain und dem Lederwarengeschäft von Joseph Randall schwankte, um Hayley Daniels handelte. Unsicher stakste sie auf ihren hohen Absätzen, stützte sich mit den Händen links und rechts an den Hauswänden ab und ging Tay-lor's Yard hinunter.

Um 00:17 Uhr war sie mit einer größeren Gruppe aus dem Pub gekommen, hatte etwas zu den anderen gesagt und sie nach einer offenbar etwas hitzigen Diskussion mit einer Handbewegung fortgeschickt. Um 00:20 Uhr war sie allein in die Gasse gegangen. Es war schwer zu sagen, wie viele Personen genau aus dem Pub gekommen waren; Banks schätzte auf mindestens sieben. Er sah zwei Freundinnen von hinten, die noch stehen blieben und Hayley kopfschüttelnd nachsahen, dann mit den Achseln zuckten und den anderen in Richtung Bar None nachliefen. Banks beobachtete, wie Hayleys Gestalt von der Dunkelheit des Labyrinths verschluckt wurde. Niemand blieb stehen und wartete auf sie.

»Ist vor oder nach ihr jemand da reingegangen?«

»Nicht auf den Überwachungsbändern, die wir uns angesehen haben«, sagte Templeton. »Aber sie ist es, Sir, nicht wahr?«

»Ja, schon«, entgegnete Banks. »Die Frage ist nun: Hat er auf sie gewartet oder ist er ihr gefolgt?«

»Ich habe mir die Bänder bis um halb drei angeguckt, Sir, weit nach dem geschätzten Todeszeitpunkt«, erklärte Templeton, »aber niemand ist vor ihr in Taylor's Yard reingegangen und auch nicht nach ihr. Es kommt auch keiner raus. Wir müssen noch die Bänder der Kamera von der Castle Road sichten, aber für den Marktplatz war das jetzt alles.«

»Der Täter ist also auf eine andere Weise hineingelangt, über einen Zugang, der nicht von Videos überwacht wird«, resümierte Banks.

»Sieht so aus, Sir. Aber es kann doch keiner gewusst haben, dass sie ins Labyrinth gehen würde, oder? Und wenn ihr keiner gefolgt ist...«

»Dann war schon jemand da und wartete auf so eine Gelegenheit? Möglich«, sagte Banks.

»Ein Serienmörder?«

Banks warf Templeton einen geduldigen Blick zu. »Kevin, es gibt nur ein Opfer. Wie soll es da ein Serienmörder sein?«

»Bis jetzt gibt es nur ein Opfer«, korrigierte Templeton. »Aber das heißt ja nicht, dass es dabei bleibt. Selbst Serienmörder fangen mal klein an.« Er grinste über seinen eigenen schwachen Witz.

Banks verzog keine Miene, aber er wusste, was Templeton meinte. Sexualstraftäter, die das getan hatten, was dieser Mann Hayley Daniels angetan hatte, gaben sich meistens nicht mit einem Opfer zufrieden. Es sei denn, der Mörder war ein persönlicher Feind von Hayley - eine Frage, die sie noch näher untersuchen mussten. »Und wenn sie gar nicht sein erstes Opfer war?«, sagte Banks. »Sir?«

»Setzen Sie sich an die Nationale Datenbank«, befahl Banks. »Prüfen Sie, ob es in den letzten anderthalb Jahren ähnliche Vorfälle gegeben hat, egal wo im Land. Holen Sie sich Jim Hatchley dazu. Am Computer kann er nicht viel, aber er hat gute Beziehungen zu den anderen Countys.«

»Ja, Sir«, sagte Templeton.

Vor ein paar Jahren wären solche Informationen nur sehr schwer zugänglich gewesen, wusste Banks, doch nach den Ermittlungspannen im Fall des Yorkshire Ripper und anderen Katastrophen wegen mangelnder Zusammenarbeit der Grafschaften hatte sich viel geändert. Ziemlich spät war nun auch die Polizei im 21. Jahrhundert angekommen und hatte eingesehen, dass Verbrecher sich bei ihren Taten nicht an Stadt-, Bezirksund Landesgrenzen hielten.

»Ich frage mich immer noch, warum sie allein ins Labyrinth gegangen ist«, sagte Templeton fast zu sich selbst. »Keiner ist mitgegangen oder hat auf sie gewartet.«

»Sie war ganz schön betrunken«, bemerkte Banks. »Die anderen auch. Das haben Sie selbst gesehen. Wenn man blau ist, denkt man nicht mehr normal. Man verliert alle Hemmungen und Ängste, und manchmal sind es gerade unsere Ängste, die uns am Leben halten. Ich schicke DC Wilson zum College. Er sieht aus, als würde er selbst noch studieren. Wir müssen diese Jugendlichen finden, mit denen sie unterwegs war, und ich schätze, es waren ebenfalls Studenten. Hayley hat sich mit ihnen unterhalten. Das kann man auf dem Band sehen. Die haben mit ihr geredet. Es sieht fast so aus, als würden die anderen sie überreden wollen, nicht zu gehen. Irgendjemand muss irgendwas wissen.«

»Sie könnte sich schon vorher mit jemandem dort verabredet haben. Im Labyrinth, meine ich.«

»Möglich«, stimmte Banks zu. »Noch mal: Wir müssen mit ihren Freunden reden. Wir müssen alle befragen, mit denen sie an dem Abend unterwegs war, von dem Moment an, wo sie losgezogen sind, bis zu dem Zeitpunkt, als Hayley in der Gasse verschwand. Wir haben uns von Joseph Randall in die Irre führen lassen.«

»Ich bin mir immer noch nicht sicher wegen ihm«, sagte Templeton.

»Ich auch nicht«, bestätigte Banks. »Aber wir müssen die Ermittlung breiter anlegen. Hören Sie, bevor Sie mit der Datenbank anfangen, sprechen Sie doch noch mal mit dem Barkeeper, der am Samstagabend im Fountain gearbeitet hat. Prüfen Sie, ob es im Pub einen Zwischenfall gegeben hat. Ist er auf den Bändern zu sehen?«

»Seltsamerweise ja, Sir«, sagte Templeton.

»Wieso seltsamerweise?«

»Nun, er schiebt sein Fahrrad nach draußen und schließt den Laden zu.«

»Was ist daran komisch?«

»Es war fast halb drei.«

»Vielleicht trinkt er heimlich. Konnte er das erklären?«

»Er war gestern nicht da, als der Pub unter die Lupe genommen wurde. Hatte frei. Bis jetzt hat noch keiner mit ihm gesprochen.«

»Interessant. Wenn er heute auch nicht da ist, machen Sie ausfindig, wo er wohnt, und statten Sie ihm einen Besuch ab. Fragen Sie ihn, was er da noch so spät zu suchen hatte und ob er sich an irgendwas erinnern kann. Wir wissen, dass Hayley mit ihren Freunden das Fountain verließ, sich mit ihnen auf dem Marktplatz stritt und drei Minuten später Taylor's Yard betrat. Vielleicht ist irgendwas im Pub vorgefallen? Das ist so ungefähr der letzte Ort, wo sie öffentlich gesehen wurde.«

»Ja, Sir.«

Templeton verließ den Vorführraum. Banks nahm sich die Fernbedienung und spulte das Überwachungsvideo zurück. Er drückte auf »Start« und sah zu, wie Hayley Daniels mit ihren Freunden diskutierte und dann allein in Taylor's Yard verschwand. Er konnte die Lippenbewegungen nicht lesen, dazu war die Qualität des Bandes zu schlecht. Außerdem war hinter den Personen, neben Taylor's Yard, ein nervender, flackernder Lichtstreifen zu sehen, so wie auf manch alten Filmkopien. Später verschwand er. Als Hayley beide Arme ausstreckte, um das Gleichgewicht zu halten, berührte sie gleichzeitig die rechte und die linke Hauswand der Gasse. Die Glitzersteine auf dem billigen Plastikgürtel, den sie um die Taille trug, fingen das Licht eines vorbeifahrenden Autos ein.

Nachdem Hayley in der Dunkelheit verschwunden war, spulte Banks zurück und sah sich die Aufnahme erneut an. Vielleicht würde es ihnen gelingen, das Nummernschild des Wagens zu isolieren und zu vergrößern, dachte er. Vielleicht hatte der Fahrer gesehen, wie ein hübsches Mädchen allein ins Labyrinth ging, war hintenrum gefahren, ihr vom Parkplatz aus entgegengegangen, wo es keine Überwachungskameras gab, und hatte die Gelegenheit genutzt. Es war weit hergeholt, aber in Anbetracht fehlender Ansatzpunkte einen Versuch wert. Banks rief DC Wilson aus dem Dienstraum herunter.



Es wäre dumm, nach Whitby zurückzufahren, erkannte Annie, als sie mit dem Wagen auf der M1 Richtung Leeds war. Sie konnte doch Detective Inspector Ken Blackstone in Millgarth anrufen und ihn fragen, wo genau am Park Square Constance Wells ihr Büro hatte.

»Annie!«, sagte Blackstone. »Wie schön, von dir zu hören. Wie sieht's aus?«

»Gut, Ken.«

»Und bei Alan?«

Manchmal redete Blackstone so, als wären Banks und Annie noch ein Paar oder als würde er sich das wünschen, doch es störte Annie nicht. »Den hab ich schon länger nicht gesehen«, sagte sie. »Ich bin an die Eastern Area abgeordnet. Hör mal, kannst du mir vielleicht einen Gefallen tun?«

»Ja, sicher, wenn es geht.«

»Ist nicht sehr kompliziert. Ich suche eine Anwältin vom Park Square namens Constance Wells. Schon mal gehört?«

»Nein, aber gib mir ein paar Minuten Zeit. Ich melde mich gleich wieder.«

Annie und Ginger kamen an den gewaltigen Kühltürmen von Sheffield vorbei, und hinter der Kurve sah Annie links das weitläufige Gelände von Meadowhall, der beliebten Shopping Mall, wo Tausende von Autos parkten.

Annies Handy klingelte, sie meldete sich sofort. »Ken?«

»Ken?«, sagte eine Stimme. »Wer ist Ken? Habe ich einen Rivalen? Tut mir leid, wenn ich dich enttäusche, aber ich bin's, Eric.«

»Was willst du?«

»Ich wollte nur fragen, ob es dabei bleibt, dass wir am Donnerstag zusammen Mittag essen.«

»Ich erwarte einen wichtigen Anruf. Ich kann jetzt nicht reden«, sagte Annie.

»Bis Donnerstag dann. Im Black Horse.«

Annie drückte auf die rote Taste. Als Ginger ihr einen Seitenblick zuwarf, lief sie rot an.

»Ärger mit dem Freund?«, fragte sie.

»Ich habe keinen Freund.«

Ginger hob entschuldigend die Hände. »War nur 'ne Frage.«

Annie sah hinüber und lachte. »Es gibt einfach Typen, die kein Nein verstehen, oder?«, sagte sie.

»Das können Sie wohl sagen.«

Das war keine Einladung, ihr Herz auszuschütten, sonst wäre Annie vielleicht darauf eingegangen. Wie es der Zufall wollte, rettete sie das Handy. Diesmal war wirklich Ken Blackstone am Apparat.

»Ja?«, sagte Annie.

»Constance Wells arbeitet tatsächlich am Park Square«, sagte er. »Eigentumsübertragungen.«

»Macht Sinn«, sagte Annie.

»Jedenfalls arbeitet sie für die Kanzlei Ford, Reeves and Mitchell.« Blackstone nannte eine Adresse am Park Square. »Hilft das?«

»Auf jeden Fall«, sagte Annie. »Das kommt mir sogar bekannt vor. Ist das die Kanzlei von Julia Ford?«

»Sieht ganz danach aus«, gab Blackstone zurück.

Julia Ford war eine Staranwältin, die sich auf aufsehenerregende Kriminalfälle spezialisiert hatte. Annie hatte ihren Namen immer mal wieder in der Zeitung gelesen, sie aber nie kennengelernt. »Danke, Ken«, sagte sie.

»Gern geschehen. Meld dich mal wieder!«

»Mach ich.«

»Und grüß Alan von mir. Sag ihm, er soll mal anrufen, wenn er Zeit hat.«

»Mach ich«, sagte Annie, ohne zu wissen, wann sie dazu Gelegenheit haben würde. »Tschüs!« Sie beendete das Gespräch und konzentrierte sich auf die Straße. Sie waren jetzt am Ostrand von Leeds. Das Durcheinander von sich trennenden und zusammenlaufenden Autobahnen und Straßen konnte es durchaus mit dem Spaghettiknoten von Birmingham aufnehmen. Annie folgte den Schildern in Richtung Zentrum, so gut sie konnte, und schaffte es dann mit Gingers Hilfe, sich völlig zu verfahren. Irgendwann standen sie vor einem Parkhaus hinter dem Bahnhof, wo sie den Astra stehenließen und den Rest des Weges zu Fuß gingen, obwohl sie keine genaue Vorstellung hatten, wo sie sich befanden. Es wurde einfacher, als sie den City Square erreichten und das zu einem Restaurant umgebaute alte Postamt erkannten, das Denkmal mit dem Schwarzen Prinz und den fackeltragenden Nymphen und die Fußgängerzone, wo die Leute bei gutem Wetter draußen an Tischen saßen und tranken. Selbst heute hatten sich ein, zwei Mutige herausgewagt.

Ein kurzes Stück gingen sie die Wellington Street hinunter, bogen dann in die King Street ein und liefen bis zum Park Square. Die Gebäude waren größtenteils georgianisch, und die Anwaltskanzlei war innen nicht besonders modernisiert worden. In der hohen Eingangshalle saß eine Empfangsdame, hämmerte auf ihren Computer und fragte, was sie wollten.

»Wir würden gerne mit Constance Wells sprechen«, sagte Annie und zeigte ihren Dienstausweis.

»Haben Sie einen Termin?«

»Leider nicht.«

Die Empfangsdame griff zum Telefon. »Ich sehe nach, ob Miss Wells momentan verfügbar ist. Bitte nehmen Sie doch Platz!« Sie zeigte auf ein L-förmiges Sofa und einen Tisch mit Zeitschriften. Annie und Ginger schauten sich an und setzten sich. Annie nahm sich eine Hello!, und Ginger wählte eine Handwerkerzeitschrift. Sie waren noch nicht weit gekommen, als die Empfangsdame rief: »Sie sagt, sie könnte Sie in zehn Minuten empfangen, wenn Sie so lange warten würden?«

»Sicher«, sagte Annie. »Danke.«

»Sitzt wahrscheinlich rum und dreht Däumchen, nur damit wir warten müssen«, bemerkte Ginger.

»Oder dreht an was anderem rum«, fügte Annie hinzu.

Ginger lachte schallend. Böse schaute die Empfangsdame herüber und wandte sich dann wieder ihrem Computer zu. Die Zeit verging relativ schnell. Annie wollte gerade lesen, wie sich die Beteiligten der jüngsten Superstarscheidung geeinigt hatten, da summte das Telefon, und die Empfangsdame schickte sie ins erste Büro am Ende der Treppe.

Constance Wells wirkte verloren hinter ihrem großen Schreibtisch. Sie war eine zierliche Frau mit dünnen dunklen Locken, Annie schätzte sie auf Mitte dreißig. An den Wänden standen Bücherregale und Aktenschränke, vom Fenster schaute man auf den Platz. Die Illustration eines Szenenbildes aus Hänsel und Gretel hing an der Wand. Annie bewunderte die zarten Farben und verschwommenen Konturen. Das war Qualitätsarbeit. Vor dem Schreibtisch standen zwei Stühle mit hohen Rückenlehnen. »Bitte«, sagte Constance Wells. »Setzen Sie sich! Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Karen Drew«, sagte Annie.

Constance Wells blinzelte. »Ja?«

»Sie ist tot.«

»Oh, das ...«

»Tut mir leid, dass ich mit der Tür ins Haus falle«, sagte Annie, »aber deshalb sind wir hier. Wegen Karen Drews Tod. Oder besser: wegen des Mordes an ihr. Er wirft einige Fragen auf.«

Constance legte die Hand auf ihre Brust. »Ich muss mich entschuldigen«, sagte sie. »Das war jetzt eine ziemliche Überraschung. An so was bin ich nicht gewöhnt. Mord, sagten Sie?«

»Ja. Karen wurde gestern Morgen an der Küste in der Nähe von Mapston Hall umgebracht. Jemand ging mit ihr nach draußen und brachte sie nicht wieder zurück.«

»Aber ... wer?«

»Das versuchen wir ja herauszufinden«, erklärte Annie. »Bis jetzt hatten wir noch nicht viel Glück.«

»Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen könnte.«

Annie schaute Ginger an. »Das sagt uns jeder, nicht wahr?«

»Ja, Ma'am«, erwiderte Ginger. »Ehrlich gesagt, kann ich es langsam nicht mehr hören.«

»Das kann ich nicht ändern«, sagte Constance Wells. »Es stimmt nämlich leider.«

»Wir haben gehört, dass Sie Karens Anwältin waren und unter anderem den Verkauf des Hauses abgewickelt haben.«

»Ja.«

»Eine Adresse wäre schon mal ganz hilfreich.«

Constance Wells verzog den Mund zu einem schwachen Lächeln. »Ich denke, da kann ich Ihnen helfen«, sagte sie und ging zu einem Aktenschrank. Sie trug ein pastellgrünes Kostüm und eine weiße Rüschenbluse. Die Anwältin zog eine Schublade auf, holte eine Akte heraus und diktierte eine Adresse. »Aber ich weiß nicht, inwiefern Ihnen das helfen könnte«, sagte sie und setzte sich wieder.

»Das ist wenigstens ein Anfang. Können Sie uns sonst noch irgendwas über sie sagen?«

»Als Miss Drews Anwältin«, erwiderte Constance, »unterliegt jede Kommunikation zwischen uns der Schweigepflicht.«

»Miss Wells, Sie scheinen uns nicht zu verstehen. Karen Drew ist tot. Ihr wurde der Hals vom einen Ohr zum anderen aufgeschlitzt.«

Die Anwältin wurde bleich. »Oh ... Sie ...«

»Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe«, sagte Annie. »Aber glauben Sie mir, mir ist auch fast das Frühstück hochgekommen.« Annie hatte am Vortag nicht gefrühstückt, sondern war wie ein Phantom von Erics Wohnung direkt an den Tatort gerast, aber das brauchte Constance Wells ja nicht zu erfahren.

»Ähm, ja, ich ... hören Sie, ich kann Ihnen wirklich nicht helfen. Ich bin gebunden an ... Ich habe für Karen nur die geschäftlichen Dinge abgewickelt, den Verkauf des Hauses, aber ich denke, Sie sollten ... würden Sie mich bitte kurz entschuldigen?«

Sie stand auf und verließ das Büro. Annie und Ginger starrten sich an.

»Was war das denn?«, fragte Ginger. »Muss die sich übergeben? Mal austreten?«

»Keine Ahnung«, sagte Annie. »Aber eine interessante Reaktion.«

»Allerdings. Was tun wir jetzt?«

»Wir warten.«

Es dauerte fast fünf Minuten, bis Constance Wells zurückkam. Sie schien gefasster zu sein. Ginger war sitzen geblieben, Annie stand am Fenster und schaute auf den Park Square und die Menschen herunter. Als die Tür sich öffnete, drehte sie sich um.

»Es tut mir leid«, sagte Constance Wells. »Das war unhöflich von mir, aber es ist, nun ja, es ist alles ziemlich ungewöhnlich.«

»Was denn?«, fragte Annie.

»Karens Fall. Hören Sie, Julia, also Miss Ford, einer unserer Teilhaber, würde gerne mit Ihnen sprechen. Hätten Sie kurz Zeit für sie?«

Annie und Ginger tauschten noch einen Blick aus. »Haben wir?«, fragte Annie. »Ach, ich glaube schon, DC Baker, nicht wahr?« Dann folgten sie der Anwältin den Gang hinunter.
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Templeton hasste schäbige alte Pubs wie das Fountain. Da saßen immer nur Penner und Loser herum und ertränkten ihren Kummer. Der Geruch des Versagens lag in der Luft, vermischt mit abgestandenem Rauch und Bierdunst. Seine bloße Anwesenheit dort verursachte bei Templeton Beklemmungen. Da zog er jede moderne Bar vor: Chrom und Plastikstühle, pastellfarbene Wände und gedämpftes Licht, auch wenn das Bier in der Flasche serviert wurde und die Musik zu laut war. Immerhin roch er dann anschließend nicht wie der letzte Gammler.

Um drei Uhr am Nachmittag war der Laden so gut wie leer. Nur ein paar armselige Gewohnheitstrinker, die kein anderes Leben mehr hatten, hingen vor ihren warmen Bieren. Ein junger Mann in Jeans und grauem Sweatshirt stand hinter der Theke und polierte Gläser. Er hatte einen rasierten Kopf und trug eine Brille mit schwarzem Gestell. Selbst die geputzten Biergläser waren noch schmutzig.

»Sind Sie der Wirt hier?«, fragte Templeton und zeigte seinen Dienstausweis.

»Ich? Das soll wohl'n Witz sein«, sagte der Mann. Er hatte einen Geordie-Akzent. Templeton hasste diesen Dialekt der Einwohner von Tyneside und war der Ansicht, dass er ihn in der Gegend von Eastvale viel zu oft hörte. »Der Wirt ist in Florida, so wie immer. Seit er den Laden gekauft hat, hat er, glaub ich, höchstens zweimal den Fuß hier reingesetzt.«

»Wie heißen Sie?«

»Jamie Murdoch.«

»Der Geschäftsführer also?«

»Kann ich auch nichts für.«

»Sie sehen jung aus.«

»Und Sie sehen jung aus für einen Kriminalbeamten.«

»Ich lerne schnell.«

»Sieht so aus.«

»Hören Sie, ich hab nichts gegen ein kleines Wortgeplänkel, aber ich habe ein paar Fragen wegen Samstagabend.«

»Aha?«

»Wer hat gearbeitet?«

»Ich.«

»Nur Sie?«

»Ja. Jill hat sich krankgemeldet, und so schnell habe ich keinen Ersatz gefunden.«

»Das muss ja Spaß gemacht haben, ganz allein am Samstagabend?«

»War superlustig. Na ja, kommt oft genug vor. Geht's um das arme Mädchen, das ermordet wurde?«

»Genau.«

Murdoch schüttelte den Kopf. »Eine Tragödie.«

»Haben Sie das Mädchen bedient?«

»Hören Sie, falls Sie wissen wollen, ob sie und ihre Freunde alkoholische Getränke zu sich genommen haben, das ist durchaus möglich, aber sie waren auf jeden Fall nicht so betrunken, dass ich ihnen nichts mehr hätte geben dürfen.«

»Wussten Sie, dass sie aus dem Trumpeter rausgeworfen wurden, bevor sie herkamen?«

»Nein. Wahrscheinlich hatten sie Randale gemacht oder so. Hier haben sie sich ganz ordentlich benommen. War schon gegen Ende des Abends. Wurde ruhiger. Haben auf jeden Fall keinen Ärger gemacht.«

»Jemand anders denn?«

»Ist doch immer so, oder?«

»Erzählen Sie mal!«

»Gibt's nicht viel zu erzählen.« Murdoch nahm das nächste Glas aus dem Geschirrständer und trocknete es mit einem Handtuch ab. »War schließlich Samstagabend, oder? Dazu noch St. Patrick's Day. Irgendwas ist immer, selbst an einem normalen Samstag. Man gewöhnt sich dran. Hat Elton John nicht so ein Lied gehabt? >Saturday Night's Alright for Fighting<?«

»Kenn ich nicht«, sagte Templeton. »Und was war los?«

»So ein paar Rüpel aus Lyndgarth haben im Billardraum eine Schlägerei mit ein paar Studenten angefangen. Klein Oxford in Eastvale. Aber war schnell wieder vorbei. >Ein Märchen ists, erzählt von einem Dummkopf, voller Klang und Wut, das nichts bedeutete«

»Was ist denn das für'n Zitat?«

»Von Shakespeare, Macbeth.«

»Sie gehen zum College, ja?«

»Nicht mehr.«

»Dann erklären Sie mir mal, wie ein gebildeter Kerl wie Sie in so einer Absteige landet!«

»Hab wohl Glück gehabt.« Murdoch zuckte mit den Schultern. »Ist schon in Ordnung. Gibt Schlimmeres.«

»Noch mal zum Samstagabend. Sie standen ganz allein hinter der Theke, hatten gerade eine Auseinandersetzung beendet. Wie ging es weiter?«

»Die Proleten aus Lyndgarth verdrückten sich, und das Mädchen kam mit ihren Freunden rein. Sie kannten welche von den Studenten, ein paar fingen an mit Billard, die anderen saßen rum und unterhielten sich.«

»Keine Zwischenfälle?«

»Keine Zwischenfälle. Die gab's vorher.«

»Die Auseinandersetzung?«

»Und Vandalismus.«

»Was für Vandalismus?«

»Die Schweine haben die Toiletten verstopft, ja? Damen und Herren. Ich glaube, es waren die Prolls aus Lyndgarth, aber ich kann es nicht beweisen. Toilettenpapier in die Schüssel gestopft, Glühbirnen zerbrochen, Glassplitter auf dem Boden, Pisse -«

»Ich verstehe schon«, unterbrach Templeton.

»So, und deshalb war ich bis fast halb drei hier und hab saubergemacht.«

»Bis halb drei, sagen Sie?«

»Ja. Warum?«

»Wir haben auf den Überwachungsvideos gesehen, wie Sie gegangen sind, mehr nicht.«

»Hätten Sie mir auch sagen können.«

Templeton grinste. »Sehen Sie es mal von meiner Seite. Wenn Sie gesagt hätten, Sie wären um halb eins nach Hause gegangen, hätten wir eine Diskrepanz gehabt, oder?«

»Bin ich aber nicht. Ich bin um halb drei hier raus. Wie gesagt, ist ja auf der versteckten Kamera.«

»Kann jemand für Sie bürgen?«

»Ich hab doch gesagt, ich war allein.«

»Sie hätten also schnell raus ins Labyrinth flitzen, das Mädchen vergewaltigen und umbringen und dann zurück ins Klo und weiter saubermachen können?«

»Hätte ich wohl, hab ich aber nicht. Sie haben doch gesagt, dass Sie gesehen haben, wie ich ging.«

»Sie hätten sich aber früher rausschleichen und zurückkommen können.«

»Sehen Sie sich doch um! Wegen der Lage gibt es hier nur zwei Ausgänge. Wir haben nicht mal ein Fenster, das zum Tay-lor's Yard hin geht. Die Brauerei liefert alle Bestellungen durch den Schacht vorne. Die einzigen Ausgänge sind die Eingangstür, die auf den Marktplatz führt, und die Tür auf der anderen Seite, im schmalen Gang zwischen den Toiletten und der Küche, die zur Castle Road führt. Da haben Sie doch bestimmt auch Überwachungskameras, oder?«

»Allerdings«, sagte Templeton.

»Na, also. Sagen Sie mir, wie ich herauskommen und ein Mädchen vergewaltigen und umbringen und zurückkommen soll, ohne gesehen zu werden.«

»Darf ich mich vielleicht mal umsehen?«

»Aber gerne. Ich führ Sie rum.« Murdoch stellte das Glas beiseite, bat einen der Stammgäste, die Augen offen zu halten, und ging mit Templeton nach oben, wo sich ein Büro, eine Toilette, ein Lagerraum voller Kisten mit Wein und Spirituosen sowie ein Wohnzimmer mit Fernseher, verblasster Tapete und einem durchgesessenen Sofa befanden.

Dann zeigte Murdoch Templeton den Billardraum und die Toiletten im Erdgeschoss, die in gar keinem so schlechten Zustand waren, anschließend die Küche hinten, die vorschriftsgemäß sauber war, dann die Seitentür auf die Castle Road. Als Nächstes gingen sie in den Keller hinunter, ein dumpfer Ort mit feuchten Steinwänden und Reihen von Bierfässern und Kisten voller Ale. Es stank nach Hefe und Hopfen. Alle Wände waren solide, mindestens einen Meter dick. Templeton konnte keinen Weg nach draußen entdecken, und er hatte keine besondere Lust, sich dort unten länger als unbedingt nötig aufzuhalten, so dass er schnell wieder auf die ausgetretene Steintreppe zusteuerte.

»Genug gesehen?«, fragte Murdoch, als sie wieder in der Kneipe standen.

»Fürs Erste«, erwiderte Templeton. »Diese Sache mit den Toiletten, wann war das?«

»Weiß ich nicht mehr genau«, sagte Murdoch. »Die Typen aus Lyndgarth waren vielleicht zehn Minuten weg, als einer der Studenten kam und es mir erzählte. Nicht dass ich deswegen sofort was hätte unternehmen können, ich musste ja bedienen. Ungefähr zu dem Zeitpunkt kam das Mädchen mit ihren Leuten rein.«

»Also kurz vor Schluss?«

»Ja, dauerte nicht mehr lange. Ich hätte früher Schluss gemacht, bloß waren noch Gäste da. Ich hatte vor, die letzten wegzuschicken, wie immer, und dann sauberzumachen. Hätte nie gedacht, dass es so verdammt lange dauern würde.«

»Diese Jugendlichen aus Lyndgarth, waren die hinterher noch auf dem Marktplatz?«

»Ich hab sie nicht mehr gesehen, aber ich bin ja auch erst spät rausgekommen.«

»Haben Sie Namen?«

»Warum? Wollen Sie die strafrechtlich verfolgen?«

»Weshalb?«

»Wegen Vandalismus?«

»Nein, Blödsinn! Sie könnten Verdächtige in einer Mordermittlung sein. Wieso, wollen Sie die Typen anzeigen?«

»Ganz bestimmt nicht. Ich hänge an meinem Leben.«

»Trotzdem würde ich gerne mit denen sprechen. Namen?«

»Sie machen wohl Witze. Einer hieß vielleicht Steve und ein anderer Mick.«

»Na, super. Vielen Dank.«

»Hab ich doch gesagt. Dürfte aber nicht zu schwer sein, die zu finden, wenn Sie es drauf anlegen. Fragen Sie einfach herum. Lyndgarth ist ein kleiner Ort, die Typen sind da bestimmt bekannt.«

»Und Sie würden sie wiedererkennen?«

»Ja, würde ich.«

»Kannten Sie das Mädchen und deren Freunde?«

»Ja, die sind schon ein-, zweimal hier gewesen.«

»Stammgäste?«

»Das würde ich nicht sagen, hin und wieder waren sie mal samstagabends hier. Machten aber nie Ärger.«

»Hörten Sie irgendwas aus Taylor's Yard, während Sie die Toiletten saubermachten?«

»Nein.«

»Ist vorne irgendjemand vorbeigegangen?«

»Nein, aber das hätte ich auch nicht sehen können. Ich war ja in der Toilette, auf der Seite zur Castle Road, wie Sie gesehen haben. Außerdem hab ich nicht darauf geachtet. Toiletten saubermachen verlangt wirklich die volle Aufmerksamkeit, wenn Sie mich verstehen.« Murdoch putzte das nächste Glas, kniff die Augen zusammen. »Ich kann es wirklich kaum glauben, echt.«

»Was denn?«

Er zeigte zu den Toiletten hinüber. »Was im Labyrinth passiert ist, während ich hier rumgeputzt hab. Das arme Mädchen. Das krieg ich echt nicht aus dem Kopf.«

»Lassen Sie's sein«, gab Templeton zurück und ging zur Tür. »Das macht einen nur fertig.« Mit den Worten verschwand er, zufrieden mit sich selbst über diesen weisen Ratschlag. In der Tür drehte er sich noch einmal um. »Und bleiben Sie in der Nähe«, fügte er hinzu und zeigte auf Murdoch. »Ich komme vielleicht noch mal wieder.«



Wie es sich für die Seniorpartnerin einer Anwaltskanzlei gehörte, war das Büro von Julia Ford größer und besser ausgestattet als das von Constance Wells. Sie hatte ebenfalls einen schönen Blick auf den Platz, aber von weiter oben, und der Raum war mit einem schweren Teakschreibtisch und einem dicken Teppich eingerichtet. An der Wand hing ein Landschaftsbild, das An-nie für ein Original von David Hockney hielt.

Julia Ford selbst war die Eleganz in Person. Annie hatte keine Ahnung, wo sie ihr elegantes dunkelblaues Business-Kostüm und die schlichte weiße Bluse gekauft hatte, aber mit Sicherheit nicht bei Next oder Primark. Sie wettete, dass irgendwo ein Designername versteckt war und Julia Ford es bei Harvey Nichols erstanden hatte. Das glatte kastanienbraune Haar fiel ihr auf die Schultern und besaß einen Glanz, den Annie nur aus der Fernsehwerbung kannte. Julia Ford erhob sich, beugte sich über den Tisch und gab Annie und Ginger die Hand. Dann bat sie die beiden, Platz zu nehmen. Die Stühle waren gepolstert und weitaus bequemer als die von Constance Wells. Julia Ford musterte die beiden Beamtinnen mit wachsamen braunen Augen und schaute dann zu Constance hinüber, die noch in der Tür wartete. »Das ist in Ordnung, Constance, vielen Dank«, sagte sie. »Du kannst jetzt gehen.« Constance schloss die Tür hinter sich.

Julia Ford musterte Annie und Ginger mit ihren ernsten grünbraunen Augen und legte die Hände aufeinander auf den Tisch. Keine Ringe, stellte Annie fest. »Ich habe gehört, dass Karen Drew ermordet wurde?«, sagte die Anwältin schließlich.

»Das ist richtig«, bestätigte Annie. »Wir versuchen -«

Julia Ford winkte ab. »Das kann ich mir vorstellen«, sagte sie, und ein Lächeln umspielte ihre schmalen Lippen. »Und ich kann mir auch vorstellen, dass Sie nicht sehr weit kommen.«

»Es ist so wie die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen«, erklärte Annie. »Wir dachten, Miss Wells könnte uns vielleicht weiterhelfen, aber sie dachte wohl, wir sollten besser mit Ihnen sprechen.«

»Ich dachte, Sie sollten besser mit mir sprechen. Constance hat sehr klare Anweisungen in Bezug auf Karen.«

»Und Sie können uns helfen?«

»Oh, ich denke, Sie werden der Meinung sein, dass ich Ihnen ganz beträchtlich weiterhelfe«, sagte Julia Ford.

»Aber tun Sie's auch?«

»Ob ich das tue?« Sie spreizte die Hände. »Aber natürlich. Ich habe noch nie eine polizeiliche Ermittlung behindert.«

Annie schluckte. Julia Ford hatte den Ruf einer harten Anwältin, die alles in ihrer Macht Stehende tat, um die Polizei in Verruf zu bringen und ihre Klienten loszueisen.

»Können Sie uns vielleicht etwas zu Karens Hintergrund sagen?«, fragte Annie.

»Das könnte ich, aber ich glaube nicht, dass das jetzt das Wichtigste ist. Sie werden es früh genug erfahren.«

»Miss Ford«, sagte Annie, »bei allem Respekt, aber sollten wir nicht diejenigen sein, die entscheiden, welche Fragen gestellt werden?«

»Jaja, sicher. Tut mir leid. Ich wollte nicht unhöflich sein, und ich versuche auch nicht, Ihre Arbeit zu erledigen. Was ich Ihnen beizubringen versuche, ist, dass es etwas Wichtigeres gibt, was Sie vorher wissen müssen.«

»Und das wäre?«

»Karen Drew war nicht der richtige Name.«

»Aha ... Darf ich fragen, wie der richtige Name war?«

»Dürfen Sie.«

»Und ...?«

Julia Ford hielt inne und spielte mit dem Mont Blanc vor sich auf dem Tisch. Annie wusste, dass es typische Anwaltstaktik war, um die Dramatik zu steigern, doch konnte sie nichts anderes tun, als zu warten, bis es vorbei war. Schließlich war die Anwältin des Spielens mit dem Stift überdrüssig und beugte sich vor. »Ihr richtiger Name war Lucy Payne«, sagte sie.

»Du lieber Gott«, flüsterte Annie. »Lucy Payne. Die Freundin des Teufels. Das verändert alles.«



»Und, was halten Sie von Jamie Murdoch?«, fragte Banks. Er saß mit Kevin Templeton und Winsome Jackman in seinem Büro, damit sie sich gegenseitig auf den neuesten Stand brachten. Banks merkte, dass Templeton unter dem Tisch immer wieder auf Winsomes Oberschenkel in der engen schwarzen Hose schielte.

»Er spielt sich ganz schön auf«, sagte Templeton, »und er ist ein kleiner Spinner. Aber das macht ihn noch nicht zum Mörder. Auch nicht, dass er ein Geordie ist. Ich weiß es nicht. Mit Sicherheit werden wir die Geschichte mit den verstopften Klos überprüfen können, wenn wir mit Hayleys Freunden und den Jugendlichen aus Lyndgarth sprechen. Wir haben auf Band, dass Murdoch um halb drei mit seinem Fahrrad verschwand, aber vorher haben wir nichts von ihm. Wie er sagt, außer durch den Vorder- und den Seiteneingang kommt man vom Pub nicht ins Labyrinth, und die sind beide videoüberwacht.«

»Gut«, sagte Banks. »Was machen wir mit dem, was Winsome aufgefallen ist?«

Winsome hatte sich die übrigen Überwachungsbänder angesehen und entdeckt, dass jemand um 00:40 Uhr das Labyrinth über die kleine Einkaufspassage an der Castle Road verließ, genau zwanzig Minuten nachdem Hayley hineingegangen war. Nirgends war zu sehen, wie diese Person das Labyrinth betrat. Die Bilder waren unscharf, aber Winsome meinte, die Person ähnele einem der jungen Leute, mit denen Hayley Daniels vorher auf dem Marktplatz gesprochen hatte, kurz bevor sie selbst in Taylor's Yard gegangen war.

»Nun«, meinte Templeton. »Zu der Uhrzeit war der Typ jedenfalls nicht mehr einkaufen. Wartete er vielleicht auf Hayley? Ein Freund?«

»Könnte sein«, gab Winsome zurück. »Vielleicht machte er sich Sorgen, als sie nicht in der Bar None auftauchte. Aber warum ist er dann nicht über Taylor's Yard reingegangen? Das ist näher dran.«

»Gibt es einen Hinterausgang von der Bar None zum Labyrinth?«, fragte Banks.

»Ja, Sir«, sagte Templeton. »Einen Notausgang.«

»Dann könnte er den genommen haben«, sagte Banks. »Und es könnte sein, dass er von der Videoüberwachung auf dem Marktplatz wusste, denn über die Kamera wird immer wieder berichtet, aber nicht von der an der Castle Road. Der Typ wusste nicht, dass er beim Verlassen gefilmt würde. Zwanzig Minuten sind nicht sehr viel, aber wahrscheinlich lange genug für das, was der Mörder tat, und der Mann scheint es ein bisschen eilig zu haben. Das sieht sehr vielversprechend aus. DC Wilson ist am College und arbeitet die Namensliste ab. Es kann noch eine Weile dauern, bis er mit allen durch ist. Was meinen Sie, Winsome, können Sie die Techniker dazu überreden, ein Standbild aus dem Video zu isolieren? Vergrößert?«

»Versuchen kann ich es«, sagte Winsome. »Die Kollegen sitzen schon an dem Nummernschild, aber bisher erfolglos.«

»Sie sollen ihr Bestes tun«, sagte Banks. »Ist ebenfalls weit hergeholt, aber vielleicht spart es uns Zeit.« Banks lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und fuhr sich mit der Hand durchs kurzgeschnittene Haar. »Okay«, sagte er. »Sehen wir mal, was wir bis jetzt haben.« Er zählte an den Fingern ab: »Joseph Randall schwört, er wäre allein zu Hause gewesen, als Hayley ermordet wurde, hat aber kein stichhaltiges Alibi und keine Erklärung für die elf Minuten zwischen dem Auffinden der Leiche und seiner Meldung. Ach, und er hat das Opfer früher am Abend im Duck and Drake beobachtet. Erst nach viel Trara hat er die DNA-Probe abgegeben und die Einverständniserklärung unterschrieben. Das Labor sitzt dran.

Dann haben wir Jamie Murdoch, den Geschäftsführer aus dem Fountain, der behauptet, er hätte in der Zeit, als Hayley vergewaltigt und ermordet wurde, die kaputten Toiletten repariert. Er hatte offenbar keinen Zugang zum Tatort, zumindest nicht ohne dabei gesehen zu werden, und er taucht erst um halb drei auf dem Videoband auf, als er mit seinem Fahrrad nach Hause fährt. Und einer von Hayleys Freunden verlässt das Labyrinth um 00:40 Uhr bei der Einkaufspassage an der Castle Road, nur sieht man ihn auf den Bändern nicht hineingehen. Was machte der da? Wie lange war er da drin? Worauf hoffte er? Auf kurzes Knutschen im Dunkeln?«

»Hayleys Stiefmutter meint, sie hätte keinen festen Freund gehabt«, bemerkte Winsome, »aber sie glaubte, dass Hayley sexuelle Erfahrungen gehabt hätte.«

Banks sah, dass Templeton vor sich hin schmunzelte, weil es Winsome unangenehm war, mit den beiden Männern über Sex zu sprechen.

»Darüber werden wir wohl erst mehr erfahren, wenn wir mit den Leuten sprechen, die mit Hayley unterwegs waren«, sagte Banks.

»Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass einfach jemand auf der Lauer lag«, warf Templeton ein. Er schaute Banks an. »Ein angehender Serienmörder. Jemand, der wusste, wie er ungesehen ins Labyrinth und wieder hinaus kommt, was wohl bedeutet, dass er ortskundig ist.«

»Die Möglichkeit behalten wir im Hinterkopf, Kevin«, sagte Banks. »Aber bisher hatten wir kein Glück mit den örtlichen Sexualstraftätern.« Er wandte sich wieder an Winsome: »Was ist mit der Familie? Sie haben doch mit den Eltern gesprochen.«

»Ja, Sir. Ich kann nicht behaupten, dass mich der Vater besonders beeindruckt hätte, aber vielleicht ist das auch nicht einfach, wenn man ihn nackt an ein Bett gefesselt im Hotelzimmer findet.«

»Ach, Winsome«, sagte Templeton. »Du enttäuschst mich. Erzähl mir nicht, das hätte dich nicht angemacht!«

»Schluss jetzt, Kevin«, sagte Banks.

Winsome warf Templeton einen bösen Blick zu. »Die Eltern können es auf gar keinen Fall gewesen sein«, fuhr sie fort. »Donna McCarthy sah sich eine DVD mit ihrer Nachbarin an, und Geoff Daniels und Martina Redfern haben ein wasserdichtes Alibi. Ich habe den Taxifahrer aufgetrieben, der sie gegen halb drei vom Nachtclub zurück ins Hotel fuhr, und der konnte sich noch gut an sie erinnern.« Nervös schaute Winsome zu Templeton herüber, dann wieder zu Banks. »Die machten ... Sie wissen schon ... hinten im Taxi.«

Darüber musste selbst Banks grinsen. Templeton lachte laut auf.

»Gut«, sagte Banks. »Die einzigen Verdächtigen, die kein Alibi haben, sind bisher Randall und Hayleys Freund auf dem Überwachungsband von der Castle Road, aber der sollte nicht zu schwer zu finden sein.« Banks erhob sich. »Dann müssen wir noch mit den Jugendlichen aus Lyndgarth sprechen. Die waren sauer auf Jamie Murdoch. Die hätten sich im Labyrinth herumdrücken können, um ihm einen Denkzettel zu verpassen, und stießen stattdessen auf Hayley.«

»Auf den Bändern sieht man nur, wie sie weggehen«, bemerkte Templeton.

»Trotzdem müssen wir uns um sie kümmern. Und genau das sollten wir jetzt tun, anstatt hier einfach nur rumzusitzen. Danke jedenfalls für die Informationen. Machen wir uns an die Arbeit! Vielleicht können wir den Fall ja abschließen, bevor die Woche um ist.«



Ein verblüfftes Schweigen folgte auf Annies Reaktion nach der Eröffnung der wahren Identität von Karen Drew. Annie hörte Geräusche - Telefongespräche, das Klappern einer Tastatur -, dazu Autos und Vögel draußen. Sie versuchte zu verarbeiten, was sie gerade erfahren hatte.

»Sie hatten doch nicht mit dem Fall zu tun, oder?«, fragte Julia Ford.

»Nur am Rande«, sagte Annie. »Mein Chef war Ermittlungsleiter.«

Julia Ford lächelte. »Ah, ja, Detective Superintendent Banks. Ich kann mich noch gut an ihn erinnern. Wie geht es ihm?«

»Gut«, sagte Annie. »Er ist übrigens inzwischen Detective Chief Inspector. Damals war er nur kommissarischer Super. Ich habe die Ermittlungen im Fall Janet Taylor durchgeführt.« Janet Taylor war der Name der Polizistin, die Lucy Paynes Mann Terence erschlagen hatte, als er ihren Kollegen mit einer Machete tötete und dann damit auf sie losging. In Anbetracht der Rechtslage bei angemessener Gewaltanwendung war sie vom Dienst suspendiert und ein Ermittlungsverfahren gegen sie eingeleitet worden, bis sie sich betrunken ans Steuer setzte und einen tödlichen Autounfall hatte. Die ganze Geschichte hatte einen bitteren Nachgeschmack bei Annie hinterlassen.

Julia Ford machte ein mitleidiges Gesicht. »War heftig damals.«

»Ja. Hören Sie, könnten Sie uns vielleicht -?«

»Alles erklären? Ja, natürlich. Ich werde mein Bestes tun.« Sie warf Ginger einen kurzen Blick zu. »Wissen Sie, wer Lucy Payne war, DC -?«

»Baker«, sagte Ginger. »Ja, ich weiß, wer sie war. Hat vor ein paar Jahren viele Mädchen getötet. In der Zeitung wurde sie >die Freundin des Teufels< genannt.«

»Sehr dramatisch«, bemerkte Julia Ford. »Aber was soll man von der Sensationspresse schon erwarten? Es steht fest, dass Lucy Payne niemanden umgebracht hat. Ihr Mann war der Täter, der sogenannte Teufel.«

»Und praktischerweise tot, so dass er seine Version der Geschichte nicht mehr erzählen konnte«, sagte Annie.

»Na, das hatte sich ja wohl Janet Taylor selbst zuzuschreiben, oder?«

»Janet hat -«

»Hören Sie«, unterbrach Julia Ford Annie, »wie Sie wissen, habe ich Lucy verteidigt, also werde ich wohl kaum behaupten, dass sie schuldig war, oder? Die Krone hat die Indizien in der Anklageprüfung vorliegen gehabt und den Fall nicht vor Gericht zugelassen. Es gab nicht mal einen Prozess.«

»Hatte das nicht eher damit zu tun, dass Lucy Payne im Rollstuhl saß?«, fragte Annie.

»Ihr Gesundheitszustand kann mildernd gewirkt haben. Die Gefängnisse Ihrer Majestät sind nur begrenzt geeignet für die Unterbringung von Querschnittgelähmten. Aber es bleibt dabei, dass nicht genügend Indizien gegen Lucy vorlagen, um zu beweisen, dass sie jemanden getötet hatte.«

»Gab es nicht so seltsame Videos?«, fragte Ginger.

»Darauf waren maximal unzüchtige Handlungen zu sehen, ansonsten einvernehmlicher Sex«, erwiderte Julia Ford. »Die Krone wusste, dass sie mit den Videos auf wackligem Boden stand, die wurden nicht mal als Beweis zugelassen. Wie gesagt, der Fall fiel in sich zusammen, bevor es zum Prozess kam. Keine konkludenten Beweise. Wie es leider so oft der Fall ist.«

Annie ignorierte den Seitenhieb. »Dass die Kronzeugin der Anklage, Maggie Forrest, einen Nervenzusammenbruch hatte und deshalb nicht aussagen konnte, mag auch geholfen haben«, bemerkte sie.

»Möglich. Aber so läuft das eben. Außerdem hatte auch Maggie keine Beweise, dass Lucy an den Morden beteiligt war.«

»Schon gut«, sagte Annie und hob die Hand. »Wir kommen hier nicht weiter, wenn wir uns über Lucy Paynes Rolle bei der Vergewaltigung, Folter und Ermordung der jungen Mädchen streiten.«

»Da stimme ich Ihnen zu«, erwiderte Julia Ford. »Ich möchte meine Karten offen auf den Tisch legen, damit Sie wissen, mit wem Sie es zu tun haben. Das Ganze ereignete sich vor sechs Jahren, als Lucy knapp zweiundzwanzig war. Als ihr die Verhaftung bevorstand, sprang sie aus dem Fenster. Aus dem Fenster von Maggie Forrest. Sehr, sehr lange wurde Lucy von einem Krankenhaus ins nächste verlegt, und die Kanzlei kümmerte sich um ihre Angelegenheiten. Sie musste mehrmals aufwendig operiert werden, alles nicht besonders erfolgreich, aber man konnte sie am Leben halten, mehr schlecht als recht. Schließlich fanden wir für sie einen Platz in Mapston Hall. In Anbetracht der öffentlichen Aufmerksamkeit im Payne-Fall hielten wir es für das Beste, ihr für den Rest des Lebens eine neue Identität zu geben, nachdem sie nicht mehr im Blickpunkt der Öffentlichkeit und der Medien stand. Das lief alles korrekt und nach Vorschrift. Ich habe die entsprechenden Unterlagen.«

»Und was ist mit dem Autounfall, von dem man uns in Mapston Hall erzählte? Alkohol am Steuer?«

»Eine notwendige Erfindung.«

»Das glaube ich gerne«, sagte Annie, »und ich bin auch eigentlich nicht hier, um das in Frage zu stellen. Ich dachte bisher, ich würde den Mörder von Karen Drew suchen, und stelle jetzt fest, dass ich denjenigen suchen muss, der Lucy Payne getötet hat. Das ändert natürlich alles.«

»Ich hoffe, dass Sie sich trotzdem genauso viel Mühe geben.«

Annie warf der Anwältin einen verächtlichen Blick zu. »Das habe ich jetzt überhört«, sagte sie.

»Es gab damals viele Leute, die meinten, Lucy hätte das bekommen, was sie verdiente, als sie im Rollstuhl landete. Vielleicht dachten Sie das auch.«

»Nein.« Annie merkte, dass sie rot wurde. Tatsächlich hatte sie es nie gesagt, aber dennoch gedacht. Wie Banks war sie der Meinung gewesen, dass Lucy Payne ebenso viel Schuld hatte wie ihr Mann. Den Rest ihres Lebens gelähmt zu sein war eine angemessene Bestrafung für das, was die beiden diesen Mädchen in ihrem Keller angetan hatten. Egal, ob Lucy tatsächlich die tödlichen Schläge ausgeteilt hatte oder nicht. Auf den Videos sah man, dass sie ganz genau wusste, was vor sich ging, und dass sie bereitwillig an den aufwendigen, kranken Sexspielen ihres Mannes mit seinen Opfern teilgenommen hatte. Nein, Lucy Paynes Schicksal rief kein Mitleid bei Annie hervor. Und jetzt hatte jemand diese Frau von ihrem Elend erlöst. Man konnte es fast schon als einen Gefallen betrachten. Aber davon wollte sich Annie nicht ihr Urteilsvermögen trüben lassen. Sie würde Julia Ford nicht die Genugtuung gönnen, recht zu haben. Annie würde an diesem Fall so hart arbeiten wie an jedem anderen, vielleicht sogar härter, bis sie herausfand, wer Lucy Payne aus welchem Grund getötet hatte.

»Inwiefern ändert das alles?«, fragte Julia Ford.

»Nun, da fallen mir zwei wichtige Fragen ein«, sagte Annie.

»Die wären?«

»Erstens: Wusste der Mörder, dass er Lucy Payne tötete?«

»Und die zweite?«

»Wer wusste, dass Karen Drew Lucy Payne war?«



»Nun, Stuart«, sagte Banks, »ich glaube, Sie haben uns einiges zu erklären, oder?«

Stuart Kinsey saß am Abend Banks im Vernehmungsraum gegenüber und schmollte, zupfte an einem Fingernagel herum und schielte aus dem Augenwinkel zu Winsome hinüber. Es waren zwei lange Tage gewesen; alle waren müde und wollten nach Hause. Kinsey trug die Einheitskleidung der Studenten: Jeans und ein T-Shirt, das die triumphale Rückkehr von The Who an die Universität von Leeds im vergangenen Juni bejubelte. Er hatte struppiges, aber kein langes Haar, und Banks vermutete, dass er auf seine mürrische, launische Art für so manche Frau interessant war. Ob auch Hayley Daniels ihn attraktiv gefunden hatte, war eine ganz andere Frage.

»Bin ich verhaftet?«, fragte er. ¦

Banks schaute Winsome an. »Wieso fragt uns das jeder?«, wollte er wissen.

»Keine Ahnung, Sir«, sagte Winsome. »Vielleicht glauben die Leute, es macht einen Unterschied.«

»Etwa nicht?«, fragte Kinsey.

»Eigentlich nicht«, meinte Banks. »Sehen Sie, wir könnten Sie verhaften. Nichts leichter als das. Reine Formsache. Ich würde sagen: >Stuart Kinsey, wir verhaften Sie unter dem Verdacht des Mordes an Hayley Daniels. Sie müssen nichts sagen ...< Und so weiter. Die übliche Rechtsmittelbelehrung. So was in der Richtung. Dann -«

»Moment mal!«, rief Kinsey. »Mord? Jetzt ist es aber gut. Damit habe ich nichts zu tun.«

»Dann würden Sie einen Rechtsanwalt verlangen, wie es Ihr gutes Recht ist, und wir müssten einen für Sie besorgen. Der Anwalt oder die Anwältin würde Sie ermutigen, die meisten unserer Fragen zu beantworten, solange Sie sich nicht selbst belasten. Was Sie nicht können, wenn Sie nichts Verbotenes getan haben. Wir könnten diesen Weg wählen. Nach der Verhaftung kommt die Anklage, da wird es schon deutlich ernster. Dann bringen wir Sie runter in die Arrestzelle, nehmen Ihnen den Gürtel, die Schnürsenkel und alle weiteren Besitztümer ab und schließen Sie so lange ein, wie es uns passt.« Banks schlug sich vor die Stirn. »Ach, Quatsch, was habe ich nur im Kopf? So war das in der guten alten Zeit. Tut mir leid. Nur vierundzwanzig Stunden lang, es sei denn, unsere Chefin bewilligt einen längeren Aufenthalt. Sie ist übrigens sehr verstimmt wegen dem, was mit Hayley passiert ist. Hat selbst Kinder.« Banks merkte, dass Winsome die Augen verdrehte. Doch es funktionierte. Kinsey hatte sein cooles, lässiges Auftreten verloren, er war jetzt ein verängstigter junger Mann, der großen Ärger hatte. Genau da wollte Banks ihn haben.

»Was wollen Sie wissen?«, fragte er.

Banks nickte Winsome zu, und sie knipste den kleinen Bildschirm an, den sie aufgestellt hatten. Der erste Film zeigte, wie Hayley sich von ihren Freunden trennte, darunter Kinsey, und in Taylor's Yard verschwand. Unten stand die Uhrzeit, 00:20 Uhr, dazu das Datum und weitere technische Angaben, um Manipulationen des Materials zu verhindern. Der zweite Ausschnitt zeigte, wie Stuart Kinsey aus der Einkaufspassage an der Castle Road stürmte. Da war es 00:40 Uhr. Anschließend schwieg Banks eine Weile, um die Bilder wirken zu lassen. Dann sagte er: »Wie auch immer man es dreht, Stuart: Sie stecken tief im Mist. Warum sind Sie Samstagnacht um zwanzig vor eins aus dem Labyrinth gerannt?«

»Also gut: Ich habe Hayley gesucht. Aber ich hab sie nicht umgebracht.«

»Dann sagen Sie mir, was passiert ist.«

»Es war so, wie man auf dem ersten Film sehen kann. Wir haben uns vor dem Fountain verabschiedet. Hayley war ... na ja, sie hatte einiges intus, wenn Sie's genau wissen wollen.«

»Ich denke, das haben wir gemerkt«, sagte Banks. »Es sieht so aus, als stritten Sie miteinander. Warum ging Hayley ganz allein ins Labyrinth?«

»Ist doch wohl klar.«

»Nein. Warum, Stuart?«

»Na, weil sie pinkeln musste, ja? Die Klos im Fountain waren kaputt. Sie hatte einen sitzen und musste dringend pissen. Mehr nicht. Wenn es aussieht, als würden wir streiten, dann nur weil wir versuchten, ihr so was Dummes auszureden. Aber Hayley lässt sich nichts sagen, wenn sie sich was in den Kopf gesetzt hat, besonders wenn sie nicht mehr nüchtern ist.«

»Sie hat aber nichts davon gesagt, noch verabredet zu sein?«

»Nein.«

»Hatte sie denn keine Angst?«

»Wovor sollte sie Angst haben? Sie konnte doch nicht wissen, dass da ein Mörder lauert, oder?«

»Sicher«, sagte Banks. »Warum ist sie nicht einfach in der Bar None auf die Toilette gegangen?«

»Sie machte einfach solche Sachen. Sie war gerne unkonventionell. Es war ihr egal, was die anderen dachten. Außerdem wollte sie gar nicht mit uns in die Bar None. Angeblich mochte sie die Musik dort nicht.«

»Wo wollte sie denn hin?«

»Null Ahnung.«

»Gut, Stuart. Sie sind also, kurz nachdem Sie in die Bar None kamen, durch den Hinterausgang ins Labyrinth gegangen. Warum?«

»Ich wollte nachsehen, ob mit Hayley alles in Ordnung war.«

»Sie machten sich Sorgen um Hayley? Aber gerade haben Sie gesagt, Ihrer Meinung nach sei sie nicht in Gefahr gewesen, hätte auch keinen Grund gehabt, das zu glauben.«

»Na ja, also, ich dachte einfach, dass es da ziemlich dunkel ist und sie sich vielleicht verlaufen könnte oder so.«

»Aber Sie nicht? Weil Sie sich im Labyrinth auskennen, nicht?«

»Ich hab gar nicht richtig drüber nachgedacht.«

»Nein. Sie sind direkt hinten raus und wollten zugucken, wie Hayley Daniels pinkelt. Sind Sie pervers oder was, Stuart?«

»Nein! Ich hab doch gesagt, so war es überhaupt nicht! Ich wollte ... ich wollte sehen, wo sie hinging.«

»Was meinen Sie damit?«

»Das ist doch wohl klar, oder? Ich wollte sehen, wo sie hinging, nachdem sie ... also ... nachdem sie fertig war. Ich habe nichts getan. Bitte! Das müssen Sie mir glauben. Ich hätte Hayley niemals etwas angetan. Um nichts in der Welt!«

»Waren Sie in Hayley verliebt?«

»Hab keine Ahnung von Liebe«, gab Kinsey zurück, »aber ich war ganz schön heiß auf sie.«

Das klang wenigstens ehrlich, dachte Banks. »Wusste Hayley das?«

»Das merkte wohl jeder.«

»Wie reagierte sie darauf?«

»Sie meinte, wir wären Freunde. Sie war mal so und mal so, Hayley.« y

»Wie kamen Sie damit zurecht?«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie wollte nichts von Ihnen. Wie kamen Sie damit zurecht?«

»So war das gar nicht!«

»Soll das heißen, Hayley ging doch auf Ihre Annäherungsversuche ein? Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.«

»Ich habe keine Annäherungsversuche gestartet.«

»Woher wusste sie dann, dass Sie etwas von ihr wollten?«

»Wir haben zusammen geredet, ja, kamen gut klar und so, hatten ein paar Sachen gemeinsam, Bands und so, waren ein paar Mal im Kino. Außerdem gibt es manchmal so ein Kribbeln zwischen Leuten, das kann man richtig fühlen.«

»Spürte Hayley das auch?«, wollte Banks wissen.

»Schätze ich mal nicht. Zumindest hätte sie es nicht zugegeben. Hayley konnte ganz schön arrogant sein. Man wusste nie genau, wie man bei ihr dran war. Wie gesagt: mal so, mal so. Sie war gerne mittendrin, ein Partygirl.«

»Im Mittelpunkt?«

»Also, es fiel ihr jedenfalls nicht schwer. Hayley war scharf, und das wusste sie auch. Ich meine, sie konnte manchmal etwas Randale machen, aber das war nur Spaß. Manchmal dachte ich, so hielt sie sich die Leute vom Leib. Wenn man zu einer größeren Clique gehört, muss man keinem besonders nahekommen, kann alle auf Abstand halten. Wenn man sich mal mit ihr unterhielt, dann sagte sie irgendwas, und ehe man sich versah, redeten alle mit, und sie lachte über einen anderen Witz. Man konnte sie nie lange für sich haben.«

»Das muss sehr frustrierend gewesen sein«, meinte Banks.

»Stimmt.«

»Und wie ging es weiter?«

»Also, eigentlich ging es nicht weiter. Ich hab nicht mit ihr geschlafen oder so. Nur gekuschelt und so. In letzter Zeit hatte ich manchmal den Eindruck, sie würde ... ach, egal.«

»Vielleicht nicht, Stuart«, sagte Banks. »Lassen Sie mich das selbst beurteilen!«

Kinsey überlegte und kaute an einem Fingernagel. »Kann ich vielleicht eine Tasse Tee haben oder so?«, fragte er. »Ich hab Durst.«

»Sicher.« Da Banks den Rhythmus der Befragung nicht stören wollte, machte er Winsome ein Zeichen, die daraufhin aufstand und den Constable vor der Tür bat, eine Tasse Tee aufzutreiben.

»Dauert nicht lange«, sagte Banks zu Kinsey. »So, Stuart, Sie wollten mir gerade erzählen, dass Sie eine gewisse Ahnung in Bezug auf Hayley hatten.«

»Also, na ja, es war eher nur so eine Idee von mir.«

»Trotzdem ...«

»Ein paar Mal dachte ich, sie hätte vielleicht einen Macker.«

»Wann fing das an?«

»Vor ein paar Monaten. So ungefähr.«

»Haben Sie eine Ahnung, wer der Typ war? Irgendeiner aus der Clique?«

»Nee. Sie hielt das geheim.« Kinsey beugte sich über den Tisch. »Verstehen Sie, das meinte ich damit, als ich sagte, ich war im Labyrinth. Ich wollte sehen, wo sie hinging. Ich wollte ihr hinterher und sehen, mit wem sie sich traf.«

»Aber Sie haben Hayley nicht gesehen?«

»Nein. Ich dachte, sie wäre schon weg. Ich meine, das waren schließlich gute fünf Minuten oder so, nachdem sie abgehauen war. So lange braucht man nicht, um zu ... Sie wissen schon.«

»Gut«, sagte Banks. Er erinnerte sich, dass Dr. Burns bemerkt hatte, Hayley habe sich übergeben. Das hatte sicherlich eine Weile gedauert. »Haben Sie dort irgendwas gesehen oder gehört?«

»Ich ... ich meine, ich hätte eine Tür zuschlagen gehört und so ein ... keinen Schrei, eher so eine Art unterdrückten Ruf. Sie glauben doch nicht, dass das Hayley war, oder? Ich hab echt eine Gänsehaut gekriegt, kann ich Ihnen sagen.«

»Um wie viel Uhr war das?«

»Kurz nachdem ich reingegangen war. Ich hab nicht so auf die Zeit geachtet, aber ich schätze, es war so um fünf vor halb oder so.«

Nur fünf Minuten nachdem Hayley selbst ins Labyrinth gegangen war, dachte Banks. »Haben Sie irgendjemanden gesehen?«

»Nein, nichts.«

»Was haben Sie getan, als Sie dieses Geräusch hörten? Sind Sie deshalb weggelaufen?«

Kinsey nickte und studierte den zerkratzten Tisch. »Ich bin nichts wie raus da«, sagte er. »Ich dachte mir, sie wäre schon längst fertig und wieder weg. Sie glauben doch nicht wirklich, dass es Hayley war, die ich da gehört habe, oder? Dann hätte ich sie vielleicht retten können, aber ich hab Schiss gekriegt. Oh Gott!« Kinsey barg den Kopf in den Händen und begann zu weinen.

Banks war sich so gut wie sicher, dass es tatsächlich Hayley gewesen war, die Kinsey gehört hatte, doch das würde er jetzt nicht sagen. Kinseys eigene Phantasie würde ihn schon genug quälen. Jetzt konnten sie den Zeitpunkt des Angriffs wenigstens genauer eingrenzen. Hayleys Mörder hatte gut fünf Minuten, nachdem sie das Labyrinth betreten hatte, zugeschlagen, kurz nachdem sie sich übergeben und ihre Notdurft verrichtet hatte. Vielleicht hatte der Täter sie beobachtet, und es hatte ihn erregt.

Natürlich leuchtete der Zeitpunkt ein. Hayley hätte sich kaum länger dort aufgehalten, wenn sie dort nicht verabredet gewesen war. Banks musste an den geheimnisvollen Freund denken, von dem Kinsey gesprochen hatte. Hatte sie sich vielleicht mit ihm treffen wollen? Hatte er sie möglicherweise getötet? Aber warum verabredete sie sich mit ihm im Labyrinth, wenn sie eh die Nacht mit ihm verbringen wollte? Es wäre doch weitaus sinnvoller gewesen, zu seiner Wohnung oder seinem Haus zu gehen. Aber warum sollte ihr Freund sie vergewaltigen und sogar ermorden? Sicher, so etwas kam vor, das war Banks klar. Es war gar nicht lange her, da hatte die Polizei von West York-shire einen Mann verhaftet, der regelmäßig drei Freundinnen mit Drogen gefügig gemacht und vergewaltigt hatte, die alle ohne weiteres einvernehmlich mit ihm geschlafen hätten. Wenn es um abstruse sexuelle Neigungen ging, gab es nicht mehr viel, das Banks überraschte.

Hayley hatte Kondome in der Handtasche gehabt, war also offenbar sexuell aktiv gewesen. Vielleicht hatte Stuart Kinsey sie doch ermordet, aus Frust oder Eifersucht. Das waren mächtige Gefühle, wie Banks von anderen Fällen wusste. Spielte Eifersucht eine Rolle, dann war ein Mann oder eine Frau eigentlich zu allem fähig.

Der Tee wurde gebracht, und Kinsey beruhigte sich. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich kann nur einfach den Gedanken nicht ertragen, dass ich vielleicht was hätte verhindern können, wenn ich nicht abgehauen wäre.«

»Sie wussten ja nicht, was da los war«, sagte Banks. Das war nur ein schwacher Trost, aber besser als nichts. Er beugte sich vor. »Ich finde Ihre Idee sehr interessant, dass Hayley einen heimlichen Geliebten gehabt haben könnte«, sagte er. »Irgendeine Vorstellung, wer das sein könnte und warum sie ihn geheim gehalten hat?«






* 6



»Schön, dich mal wieder zu sehen, Alan«, sagte Annie am frühen Dienstagnachmittag im Horse and Hounds, einem ruhigen Pub abseits des Marktplatzes, wo man einen anständigen Salat bekam und sich ein Bier gönnen konnte, ohne dass Detective Superintendent Catherine Gervaise es sofort erfuhr. Es gab einen winzigen, fensterlosen Barbereich für Nichtraucher, ganz aus glänzendem dunklen Holz und rotem Plüsch, an der Wand alte Jagdszenen - zumindest Abbildungen der Fuchsjagd waren noch nicht verboten -, wo anscheinend niemals jemand saß. Man musste zur großen Theke, um etwas zu trinken zu holen, aber abgesehen davon war es der perfekte Ort für ein Gespräch unter vier Augen.

Annie bestellte ein Diät-Bitter-Lemon, hatte seit Samstagabend keinen Tropfen Alkohol mehr getrunken. Banks hatte schon einen großen Teil seines Tetley's heruntergespült, und Annie beneidete ihn, weil es ihm so gut schmeckte. Egal, dachte sie, es war ja nicht so, dass sie ein Gelübde abgelegt hätte, nie mehr etwas zu trinken. Sie machte nur eine kleine Pause, um wieder zu sich zu finden, die Lage zu sondieren und vielleicht ein bisschen abzunehmen. Vielleicht würde sie sich morgen ein Pint gönnen. Oder ein Glas Wein nach Dienstschluss. Der Burger, den Banks ebenfalls zu genießen schien, sprach sie zum Glück überhaupt nicht an.

»Und, wem haben wir das Vergnügen zu verdanken?«, fragte Banks nach einigen Minuten Smalltalk über gemeinsame Freunde und Bekannte aus der Eastern Area.

»Ich weiß, dass du an dem Labyrinth-Fall arbeitest«, sagte Annie. »Ich hab davon gehört. Armes Mädchen. Gibt's schon Verdächtige?«

»Mehrere. Wir warten auf die Ergebnisse aus der Gerichtsmedizin und der Toxikologie«, erklärte Banks. »Und es gibt noch ein paar Leute, mit denen wir uns unterhalten müssen. Kev Templeton meint schon jetzt, wir hätten's mit einem Serienmörder zu tun. Vielleicht hat er recht. Auch wenn es bis jetzt nur ein Opfer gibt, finden sich alle Merkmale eines gewaltsamen Sexualverbrechens, und solche Leute hören meistens nicht nach dem ersten Mal auf.«

»Kevin Templeton ist ein Arschloch«, sagte Annie.

»Schon möglich, aber er kann ein guter Polizist sein, wenn er sich reinhängt.«

Annie schnaubte verächtlich. »Egal«, sagte sie, »ich glaube, es wird dich interessieren, was da draußen in Whitby passiert ist.«

»Aha«, bemerkte Banks. »Jetzt bin ich aber neugierig. Ich hab irgendwas gehört, eine Frau im Rollstuhl sei ermordet worden?«

»Genau«, sagte Annie. »Eine Frau namens Karen Drew.«

»Sagt mir gar nichts.«

»Kann es auch nicht«, entgegnete Annie. »Das ist nämlich nicht ihr richtiger Name.«

»Ah.«

»Nein. Julia Ford hat mir gestern ihren richtigen Namen verraten.«

Banks wollte gerade vom Burger abbeißen. Auf halbem Weg hielt er inne und legte ihn zurück auf den Teller. »Julia Ford? Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.«

»Klingelt's bei dir?«

»Ja, aber das Geklingel hört sich nicht sehr gut an. Julia Ford. Eine Frau im Rollstuhl. Klingelt sehr schrill, wenn du mich fragst.«

»Es war Lucy Payne.«

»Mist«, sagte Banks. »Die Presse weiß bisher noch nicht Bescheid, oder?«

»Nein, aber die wird schon schnell genug Wind davon bekommen. Detective Superintendent Brough versucht, sie schon am Pass abzufangen. Er hat für heute Nachmittag eine Pressekonferenz einberufen.«

»Du erwartest hoffentlich nicht von mir, dass sie mir leidtut«, sagte Banks.

»Ich hatte immer das Gefühl, dass deine Beziehung zu ihr kompliziert war«, sagte Annie. »Auch deshalb bin ich zu dir gekommen.«

»Kompliziert? Mit der Freundin des Teufels? Die hat mir nur einen wirklich tollen Song von den Grateful Dead für immer vermiest. Wenn ich das Lied heute höre, sehe ich immer ihr Gesicht und die Leichen im Keller vor mir.«

»Alan, ich bin's, Annie! Ich bin nicht Jim Hatchley. Du brauchst mir nicht den harten Kerl vorzuspielen.«

Banks trank einen Schluck Bier. Annie beobachtete ihn und versuchte, seine Gedanken zu lesen. Es gelang ihr nie. Er selbst glaubte, leicht durchschaubar zu sein, aber tatsächlich war er so undurchsichtig wie naturtrübes Bier.

»Sie war eine komplizierte Frau«, bemerkte Banks. »Aber eine Mörderin.«

»Eine junge, schöne Mörderin«, fügte Annie hinzu.

»Stimmt«, bestätigte Banks. »Willst du damit sagen, das hätte mein Urteilsvermögen beeinträchtigt?«

»Ach, komm! Ich weiß nicht, wann die Schönheit einer Frau das Urteilsvermögen von Männern nicht beeinträchtigt hätte! Da brauchst du nicht mal bis zur schönen Helena zurückzugehen.«

»Ich war nicht ihr Fürsprecher, falls du dich erinnern kannst«, sagte Banks. »Was mich betraf, war sie genauso schuldig wie ihr Mann. Ich wollte, dass sie dafür bestraft wurde.«

»Ja, das weiß ich, aber du hast Lucy Payne verstanden, oder?«

»Nicht eine Minute.« Banks überlegte. »Ich will nicht sagen, dass ich es nicht gewollt oder sogar versucht hätte, aber das hatte nichts mit ihrem Aussehen zu tun. Wenn ich sie besuchte, hatte sie sowieso den ganzen Kopf verbunden. Aber wenn man hinter die Fassade schaute, war da nur ein tiefer, schwarzer Abgrund. Gut, ich gebe zu, dass sie als Mörderin eine komplexe, interessante Persönlichkeit hatte. Aber so was haben wir beide schon kennengelernt.«

»Touché«, sagte Annie und dachte an Phil Keane, der vor etwas mehr als einem Jahr so verheerenden Einfluss auf ihr und Banks' Leben genommen hatte, dass sie noch immer unter den Folgen litten, besonders wenn man Annies jüngstes Verhalten als Anhaltspunkt nahm. Der charmante Psychopath Keane hatte Annie benutzt, um Einblick in die Ermittlungen eines Verbrechens zu erhalten, das er selbst begangen hatte. Als er kurz vor der Enttarnung stand, hatte er Banks beinahe umgebracht.

»Aber Lucy Payne hatte eine ganz schlimme, sozial völlig gestörte Kindheit«, fuhr Banks fort. »Damit will ich nicht entschuldigen, was sie getan hat, es auch nicht erklären, aber kann man es überhaupt verarbeiten, wenn man in einem Käfig gehalten wird und Tag für Tag, Jahr für Jahr von der eigenen Familie sexuell missbraucht wird?«

»Das Opfer wird selbst zum Täter?«

»Ich weiß, das ist ein Klischee, aber ist das nicht oft so? Egal, du bist nicht hier, weil du meine Theorien über Lucy Payne hören willst. Irgendwie war der Tod bestimmt eine Erlösung für sie.« Banks hob das Glas, als wolle er anstoßen, und trank dann.

»Stimmt«, sagte Annie. »Worauf ich hinauswill, ist, dass ich den ganzen Fall noch mal durcharbeiten muss, wenn ich überhaupt eine Chance haben will, den Mörder zu finden.«

»Und wieso solltest du das wollen?«

»Ich kann nicht anders«, sagte Annie. »Ich kann gar nicht glauben, dass du mich das überhaupt fragst.«

»Du hast sie für ebenso schuldig gehalten wie ich.«

»Stimmt«, sagte Annie. »Und? Deshalb will ich ihren Mörder nur umso lieber fassen.«

»Um zu beweisen, dass du deine eigenen Vorurteile überwinden kannst?«

»Was ist so schlecht daran? Auch wenn ich es nie gesagt habe: Ich hab mich gefreut, als sie den Unfall hatte und gelähmt war. Der Tod wäre zu einfach für sie gewesen. Gelähmt musste sie mehr leiden, und ein Teil von mir fand das gerecht, wenn man bedenkt, was sie diesen armen Mädchen angetan hatte. Karma, wenn du so willst.«

»Und der andere Teil von dir?«

»Der sagt mir, was das für eine selbstgerechte Scheiße ist. Egal was sie getan hat, egal was sie war - Lucy Payne war ein Mensch. Unsere Gesellschaft akzeptiert die Lynchjustiz nicht mehr, trotzdem hat jemand das Gesetz in die Hand genommen und Lucy Payne den Hals aufgeschlitzt, als sie dort saß und sich nicht wehren konnte. Das verstößt gegen alles, woran ich glaube. Egal was sie getan hat: Niemand hatte das Recht, Lucy Payne das Leben zu nehmen.«

»Wie, hätte man sie eher tot als lebendig weiterleiden lassen sollen? Da hat ihr jemand einen Gefallen getan.«

»Das war keine Sterbehilfe.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil ich noch keinen kennengelernt habe, der fand, dass sie auch nur das letzte bisschen Gnade verdient hätte, deshalb. Außer dir vielleicht.«

»Na, ich war's aber nicht«, sagte Banks.

»Jetzt machst du dich über mich lustig.«

Banks berührte die Narbe neben seinem rechten Auge. »Tut mir leid. Ich wollte nicht so sarkastisch sein. Ich meine damit nur, dass du es dir gut überlegen sollst, bevor du diese Büchse der Pandora öffnest. Du weißt, wer die Hauptverdächtigen sein werden.«

»Natürlich«, entgegnete Annie. »Zuerst mal die Eltern, Verwandten und Freunde der Mädchen, die von den Paynes vergewaltigt, missbraucht und getötet wurden. Dann diese Nachbarin, Maggie Forrest, die von Lucy umgarnt und dann verraten wurde. Vielleicht sogar einer der Kollegen, die mit dem Fall befasst waren. Eine Freundin oder Bekannte von Janet Taylor, ein weiteres Opfer der ganzen Geschichte. Wenn man es genau überlegt, hätten viele Menschen Lucy Payne gerne tot gesehen, und die Trittbrettfahrer kommen auch noch dazu. Kannst du dir vorstellen, wie viele sich freiwillig melden werden?«

»Also, warum willst du das dann alles noch mal aufrollen?«

»Weil ich muss. Es ist die einzige Möglichkeit. Und nur wenn ich das mache, komme ich dahin, wo ich hin will.«

»Das klingt mir ein wenig zu esoterisch, wie das Klatschen mit nur einer Hand.«

»Na, du hast genug Pink Floyd gehört. Du müsstest wissen, wie sich das anhört. Ich bin hier, Alan, weil ich dich fragen will: Kann ich auf dich zählen?«

Banks seufzte, biss abermals von seinem Burger ab und spülte ihn mit Tetley's herunter. Dann schaute er Annie in die Augen und schenkte ihr einen so ehrlichen Blick, wie sie ihn selten bei ihm gesehen hatte. »Natürlich kannst du das«, sagte er sanft. »Das wusstest du von Anfang an. Ich schau mal, ob ich für morgen früh ein Treffen mit Phil Hartnell und Ken Blackstone in Leeds vereinbaren kann.«

Annie warf eine Pommes nach Banks. »Warum hast du es mir dann so verdammt schwergemacht?«

Banks grinste. »Du hättest es nicht anders gewollt. Aber egal, wo du jetzt mal hier bist, kannst du mir ja erzählen, welche interessanten Dinge momentan so in deinem Leben passieren.«

»Ich lach mich weg«, sagte Annie, wandte sich ab und drehte sich das Haar um die Finger.



Winsome hatte noch nie gern mit Templeton gearbeitet. Nicht weil er vor ihr Sergeant geworden war - auch wenn das an ihr nagte -, nein, sie mochte seine Methode nicht, sein gefühlloses Herumtrampeln auf den Empfindungen anderer und seine Art, sie ständig anzugaffen. Wenn sie sich einen Freund suchen würde - was sie nicht vorhatte -, wäre Templeton der Letzte auf der Liste. Dennoch mussten sie zusammenarbeiten, und Winsome versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu behalten, während er von Clubs und DJs erzählte, von denen sie noch nie gehört hatte, Anspielungen auf seine sexuelle Leistungsfähigkeit machte, von der sie nichts wissen wollte, und verstohlene Blicke auf ihre Oberschenkel und Brüste warf. Wahrscheinlich hätte Winsome ihn erfolgreich wegen sexueller Belästigung anzeigen können, aber sie wusste, dass solche Sachen letztendlich an einem selbst kleben blieben, besonders als Frau. Man lief nicht zum Chef und petzte, man nahm die Sache selbst in die Hand.

Winsome hatte Banks gewarnt, er gehe ihrer Meinung nach ein großes Risiko ein, wenn er Templeton zu den Eltern von Hayley Daniels schicke. Doch Banks erwiderte, er wisse das, sie hätten aber zu wenig Leute, außerdem würden sie so eine andere Perspektive bekommen. Manchmal, hatte er kryptisch hinzugefügt, führte Templetons geschmacklose, eigenwillige Methode sogar zu einem Durchbruch. Winsome war weiterhin skeptisch, sie hatte dieses Arschloch in Aktion gesehen, Banks nicht. Annie Cabbot würde sie verstehen, aber die war momentan nicht da.

Winsome hielt vor dem Haus der Daniels' in Swainshead und zog wieder die neugierigen Blicke der alten Männer auf der Brücke auf sich.

»Was ist denn mit denen?«, fragte Templeton. »Die tun ja so, als hätten sie noch nie eine schwarze Frau gesehen.«

»Haben sie vor mir wahrscheinlich auch nicht«, gab Winsome zurück.

Die Journalisten waren fort, das Haus wirkte verlassen. Die Nachricht von Hayleys Tod war gerade zwei Tage alt, und schon sah das Gebäude irgendwie hoffnungsloser aus. Als Winsome klopfte, öffnete Geoff Daniels die Tür. Sofort wandte er den Blick ab und schien sich zu schämen, wozu er jeden Grund hatte, dann trat er zur Seite und ließ die beiden Beamten herein. Donna McCarthy saß im Wohnzimmer in einem Sessel. Sie sah aus, als hätte sie seit Sonntag nicht mehr geschlafen. Die Atmosphäre war angespannt, spürte Winsome, wusste aber nicht, ob Templeton das ebenfalls bemerkte. Selbst wenn, würde er es, so wie sie ihn kannte, einfach ignorieren und trotzdem sein Ding durchziehen.

»Gibt es was Neues?«, fragte Donna. Ihr Mann ließ sich in einen zweiten Sessel am Fenster fallen. Winsome und Templeton setzten sich aufs Sofa, automatisch zog Winsome ihren Rock über die Knie. Wenn sie gewusst hätte, dass sie heute Vormittag mit Templeton unterwegs sein würde, hätte sie eine Hose angezogen. Stattdessen trug sie einen schicken Rock mit Nadelstreifen und einen dazu passenden Blazer. Sie merkte bereits, wie Templeton Donna McCarthy mit den Augen verschlang und seine Chancen abschätzte.

»Vielleicht«, sagte Templeton. »Aber wir müssen Ihnen noch ein paar Fragen stellen.«

»Aha«, entgegnete Donna.

»Sie haben DC Jackman erzählt, Sie hätten von keinem besonderen Freund von Hayley gewusst, meinten aber, sie sei sexuell aktiv gewesen. Stimmt das?«

Donna drehte an ihrem Ehering. »Also ... ich ...«

»Stimmt das, Donna?«, mischte sich Daniels ein, rot vor Wut. »Hast du der Polizei etwa gesagt, meine Tochter wäre so was wie eine Nutte?«

»So was habe ich nicht gesagt«, erwiderte Donna.

»Sie haben gut reden«, sagte Templeton zu Daniels, »wo Sie ans Bett gefesselt waren und so eine junge Schlampe auf Ihren Kronjuwelen rumhüpfte.«

»Wie bitte?«, fragte Donna und schaute ihren Mann an. »Was redet er da?«

»Soll das heißen, Sie wissen es nicht?«, sagte Templeton mit ungläubigem Staunen. »Hat er es Ihnen nicht erzählt?«

»Ich fand, es wäre nicht -«, begann Winsome.

»Also ehrlich«, unterbrach Templeton und winkte ab. »Ich finde, das sollten Sie wissen.«

»Was denn?«, fragte Donna. »Wovon reden Sie da?«

»Als wir Ihren Mann fanden, war er auf keiner Konferenz, höchstens auf einem Perversentreffen. Er war an ein Hotelbett gefesselt, während sich eine nackte junge Dame mit ihm vergnügte. Unsere Winsome hatte einen Platz in der ersten Reihe, nicht wahr, Schätzchen?«

»Sie Schwein!«, rief Daniels. »Dafür kriege ich Sie dran.«

»Stimmt das, Geoff? Wer war diese Frau? Diese kleine Schlampe aus dem Büro, die für alle die Beine breitmacht?«

Winsome verdrehte die Augen. »Bitte beruhigen Sie sich«, sagte sie. »Es tut mir leid, das müssen Sie später unter vier Augen ausmachen. Wir haben hier Wichtigeres zu besprechen. Und niemand hat behauptet, Ihre Tochter hätte wahllosen Geschlechtsverkehr gehabt, Mr Daniels.«

»Sie war unschuldig«, sagte Daniels. »Unschuldig. Ein Opfer. Haben Sie das verstanden?«

Winsome nickte, merkte aber, dass Templeton den nächsten Angriff vorbereitete. Kein gutes Zeichen. »Sicher«, begann er. »Und ich wollte auch nicht andeuten, dass Ihre verstorbene Tochter die Matratze der ganzen Stadt war. Das war nicht meine Absicht. Es geht darum, dass uns zu Ohren gekommen ist, sie könnte heimlich einen Freund gehabt haben. Wir fragen uns, ob Sie uns Näheres dazu sagen können.«

»Was für einen Freund? Wer hat das gesagt?«, rief Daniels.

»Es ist unwichtig, wer das gesagt hat«, erwiderte Templeton. »Stimmt es?«

»Woher sollen wir das wissen?«, erwiderte Donna und schaute ihren Mann böse an. »Wenn sie es doch geheim gehalten hat.«

»Was meinen Sie denn?«, fragte Templeton. »Gab es vielleicht Hinweise, blieb sie längere Zeit ohne Erklärung fort, wollte nicht sagen, wo sie hinging, kam sie manchmal nachts nicht nach Hause?«

»Wenn sie abends in Eastvale ausging, übernachtete sie öfter bei Freunden vom College.«

»Ich weiß«, sagte Templeton. »Sie wollte nicht mehr fahren, weil sie vorhatte, sich besinnungslos zu betrinken. Wissen Sie, dass man jedes Urteilsvermögen verliert, wenn man so besoffen ist?«

»Ich glaube nicht, dass Hayley so viel trank«, widersprach Donna. »Sie wollte einfach ein bisschen Spaß mit ihren Freunden haben.«

»Hören Sie auf!«, meinte Templeton. »Am Samstag war sie so stockbesoffen, dass sie allein zum Pinkeln ins Labyrinth gegangen ist. Erzählen Sie mir nicht, das zeuge von gutem Urteilsvermögen!«

Donna begann zu schluchzen, und Daniels stürzte sich auf Templeton, packte ihn am Kragen und schrie: »Wie können Sie so über unsere Tochter reden, Sie widerliches, gefühlloses Schwein!«

»Hände weg!«, rief Templeton, schob Daniels von sich und richtete seine Jacke.

Na toll, dachte Winsome und bedauerte, dass Daniels nicht kräftig zugeschlagen hatte. Wieder eine Befragung von Templeton, die im Chaos endete. Wie konnte so ein gehirnamputierter Schwachkopf in heutigen Zeiten bloß zum Sergeant befördert werden? Winsome sprang in die Bresche. »Beruhigen wir uns alle! DS Templeton ist vielleicht nicht immer besonders diplomatisch in seinen Aussagen, aber er hat ein paar wichtige Fragen gestellt, und jede Antwort von Ihnen könnte uns helfen, Hayleys Mörder zu finden. Weiß einer von Ihnen etwas von einem Freund?«

Beide schüttelten den Kopf. Daniels funkelte Templeton böse an, und Donna sah aus, als würde sie jeden Moment beide Männer umbringen.

»Also, irgendjemand muss was wissen«, sagte Templeton. »Sie lassen das Kind doch nicht einfach so herumlaufen und tun, was es will, oder?«

»Das Kind war neunzehn, Mr Templeton«, erwiderte Donna. »Wollen Sie eine Neunzehnjährige kontrollieren?«

»Hat sie sich nicht vielleicht mal verplappert?«, fragte Winsome. »Oder haben Sie irgendetwas bemerkt, so von Frau zu Frau?«

»Jetzt bekomme ich richtige Schuldgefühle«, sagte Donna und griff nach einem Taschentuch. »Das klingt so, als wäre es vielleicht nicht passiert, wenn ich besser aufgepasst hätte.«

»Das stimmt nicht«, sagte Winsome. »Machen Sie sich keine Vorwürfe. Nur ein Mensch ist für das verantwortlich, was mit Hayley passiert ist, nämlich der Mörder.«

»Aber vielleicht, wenn ich einfach ... keine Ahnung ... da gewesen wäre.«

»Wussten Sie, dass Hayley Kondome in der Handtasche hatte?«, fragte Templeton.

»Nein«, antwortete Donna. »Aber ich habe ihre Handtasche auch nicht durchsucht.«

Angeekelt schaute Daniels zu Templeton hinüber.

»Überrascht Sie das?«, fragte Templeton.

»Nein«, sagte Donna. »Sie wusste, dass sie vorsichtig sein musste, wenn sie sich auf irgendwas einließ. Das wissen die Jugendlichen heute alle.«

»Wenn sie ihren Freund geheim hielt«, sagte Winsome, »fragen wir uns, welchen Grund sie dafür hatte. War es vielleicht ein älterer Mann? War er verheiratet?«

»Ich kann Ihnen wirklich nichts sagen«, wiederholte Donna.

Templeton wandte sich an Daniels. »In der Abteilung haben Sie ja gewisse Erfahrung, nicht?«, sagte er. »Mit Martina Redfern zu bumsen, während Hayley umgebracht wird? Sie haben die Weiber gerne jung, was? Vielleicht sollten wir Sie mal etwas genauer unter die Lupe nehmen.«

Falls Templeton einen erneuten Wutausbruch von Daniels erhofft hatte, wurde er nun enttäuscht. Daniels saß da, erschöpft und elend. »Ich habe Fehler gemacht«, sagte er. »Eine Menge. Ich kann nur hoffen, dass Donna mir irgendwie vergeben kann. Aber meine Fehler werden Ihnen nicht helfen, den Mörder meiner Tochter zu finden. Wenn Ihnen nichts Besseres einfällt, als hier rumzusitzen und uns gegeneinander aufzuhetzen, können Sie Ihren Arsch doch besser in Bewegung setzen und anfangen, Ihre Arbeit zu tun!«

»Wir machen unsere Arbeit, Sir«, sagte Winsome und wunderte sich selbst, dass sie Templeton zu Hilfe eilte. Aber sie tat es nur, um die Befragung zu retten. Sie schwor sich, niemals wieder in so eine Situation zu geraten, egal was man ihr befahl.

»Hat sie zum Beispiel mal über einen ihrer Lehrer vom College gesprochen?«, fragte sie.

»Manchmal«, erwiderte Donna. »Aber die kannte ich nicht, das sagte mir nicht viel.«

»Gab es einen bestimmten?«

»Austin«, fiel Daniels plötzlich ein. »Malcolm Austin. Weißt du noch, Donna, dieser Typ, der letztes Jahr die Seminarreise nach Paris geleitet hat?«

»Ja«, sagte Donna. »Den hat sie ein paar Mal erwähnt. Weil es ihr Lieblingskurs war. Ich glaube nicht, dass da ... ich meine ...«

»Haben Sie ihn mal gesehen?«, fragte Winsome.

»Nein«, sagte Donna. »Wir kennen keinen von denen. Ihre Lehrer auf der Schule, die kannten wir, aber seit sie auf dem College war, ich meine, das tut man doch nicht, oder?«

»Sie wissen also nicht, wie alt er ist, ob er verheiratet ist oder nicht?«

»Tut mir leid«, sagte Donna. »Da kann ich Ihnen nicht helfen. Sie haben gefragt, ob Hayley mal von jemandem gesprochen hat, und er war der Einzige.«

»Romantische Stadt, Paris«, bemerkte Templeton und rieb mit den Fingernägeln über seinen Oberschenkel, so wie ein Kricketspieler den Ball reibt.

Winsome stand auf. »Danke sehr«, sagte sie. »Das ist schon mal ein Anfang. Wir werden uns mit Mr Austin unterhalten.«

Templeton blieb sitzen. Seine Sturheit machte Winsome nervös. Sie wusste, dass er vom Rang her über ihr stand und deshalb das Aufbruchssignal hätte geben müssen, doch sie war um Schadensbegrenzung bemüht und wollte unbedingt das Haus verlassen, so dass sie nicht daran gedacht hatte. Schließlich erhob er sich langsam, warf Daniels einen langen, nachdrücklichen Blick zu und sagte: »Wir unterhalten uns bald wieder, mein Junge.« Dann holte er seine Visitenkarte heraus und reichte sie demonstrativ Donna, die ihren Mann beobachtete wie ein Torero den Stier. »Wenn Ihnen noch was einfällt, meine Liebe, rufen Sie mich einfach an, egal zu welcher Uhrzeit«, sagte er.

Als sie nach draußen zum Auto gingen, packte er Winsome am Arm und kam ihr so nahe, dass sie das Minzkaugummi in seinem Atem riechen konnte. »Mach das nie wieder mit mir!«

»Es wird kein nächstes Mal geben«, sagte Winsome, erstaunt über ihre eigene Heftigkeit. Dann riss sie ihren Arm los und überraschte sich selbst noch mehr, als sie sagte: »Und nehmen Sie Ihre Drecksfinger weg, Sir!«



Banks war froh, am Dienstag zu einer annehmbaren Uhrzeit nach Hause zu kommen, auch wenn er in Gedanken noch immer damit beschäftigt war, was Annie ihm über Lucy Payne erzählt hatte. Er hatte Broughs Pressekonferenz der Eastern Area am Nachmittag auf der Dienststelle verfolgt, und jetzt waren Lucy Payne und die Morde von The Hill 35 beziehungsweise vom »House of Payne«, wie eine Zeitung damals getitelt hatte, wieder überall in den Nachrichten.

Banks legte Heart of Mine von Maria Muldaur in den CD-Spieler und spähte aus dem vorderen Fenster. Dabei überlegte er, ob er das Lamm-Korma vom Inder aufwärmen oder sich doch lieber ein Hühnchen »Kiew« von Marks & Spencer machen sollte. Maria sang gerade »Buckets of Rain« von Dylan, dabei hatte sich das Wetter beträchtlich verbessert. Die Sonne ging unter, und der Himmel strahlte in leuchtenden Rottönen und warf das letzte Licht auf den schnell fließenden Gratly Beck, der bisweilen wie ein dunkler, blubbernder Ölteppich aussah. Am nächsten Wochenende wurden die Uhren vorgestellt, dann würde es abends wieder länger hell sein.

Schließlich machte Banks sich ein Sandwich mit Schinken und Käse und schenkte sich ein Glas Shiraz von Peter Lehmann ein. Die Stereoanlage war im Anbau, ebenso der Plasmafernseher, aber er hatte Lautsprecher in der Küche und im Vorderzimmer installieren lassen, wo er manchmal saß und las oder am Computer arbeitete. Die Couch war bequem, das Licht der Lampen gemütlich und das Torffeuer angenehm an kalten Winterabenden. Heute brauchte Banks es nicht, beschloss aber dennoch, im Vorderzimmer zu essen und die Notizen durchzugehen, die er sich aus dem Büro mitgenommen hatte. Er hatte Ken Blackstone und Phil Hartnell zu einem Treffen am nächsten Morgen in Leeds überredet. Annie übernachtete in ihrem Cottage in Harkside, Banks wollte sie um halb zehn abholen. Doch vorher musste er noch seine Hausaufgaben machen.

In gewisser Weise kannte er das Thema natürlich schon. Er musste nicht die Akten lesen, um sich an die Namen zu erinnern: Kimberley Myers, fünfzehn Jahre, kam am Freitagabend nach einer Party in der Schule nicht mehr nach Hause. Kelly Diane Matthews, siebzehn Jahre, vermisst seit einer Silvesterparty im Roundhay Park in Leeds. Samantha Jane Foster, achtzehn Jahre, verschwand auf dem Heimweg von einer Lyriklesung in einem Pub in der Nähe der Universität von Bradford. Leanne Wray, sechzehn, verschwand auf dem zehnminütigen Weg vom Pub zu ihrem Elternhaus in Eastvale. Melissa Horrocks, siebzehn, kam von einem Popkonzert in Harrogate nicht nach Hause. Fünf junge Mädchen, alles Opfer von Terence Payne (der damals den Beinamen »das Chamäleon« bekam) und, wie viele glaubten, von seiner Frau Lucy Payne (die dann zur berüchtigten Freundin des Teufels wurde).

Zwei Polizeibeamte im Streifendienst waren zum Haus der Paynes im Westen von Leeds gerufen worden, weil eine Nachbarin einen Streit gemeldet hatte. Die Beamten fanden Lucy Payne bewusstlos im Flur, offenbar angegriffen von ihrem eigenen Mann. Im Keller hatte sich Terence Payne mit einer Machete auf die Beamten gestürzt und Police Constable Dennis Morrisey getötet. Dessen Kollegin, Police Constable Janet Taylor, hatte sich mit ihrem Gummiknüppel gewehrt, auf Payne eingedroschen und erst aufgehört, als er sich nicht mehr regte und keine Bedrohung mehr darstellte. Er erlag später seinen Verletzungen.

Banks wurde in den Keller gerufen, wo die Kollegen die Leiche von Kimberley Myers gefunden hatten, nackt auf eine Matratze gefesselt, umgeben von Kerzen, der Körper eingeschnitten an Brust und Genitalien. Die anderen Mädchen fand man zerstückelt im nächsten Raum verscharrt. Die Obduktion ergab, dass sie auf ähnliche Weise gefoltert worden waren. An was sich Banks, abgesehen vom Geruch, am stärksten erinnerte, waren die Zehen der Opfer, die wie kleine Pilze aus dem Boden ragten. Manchmal hatte er Alpträume über die Stunden, die er im Keller von The Hill 35 verbracht hatte.

Er dachte an sein Gespräch mit Annie vom Nachmittag und fand, dass er ziemlich defensiv gewesen war. Ihm stand Lucy Payne meistens so vor Augen, wie sie ausgesehen hatte, als er sie zum ersten Mal in ihrem Krankenhausbett erblickte, nicht ganz so hübsch wie auf den Fotos, die einige Zeitungen druckten. Ihr Gesicht war zur Hälfte von einem Verband verdeckt, das lange Haar lag ausgebreitet wie der Flügel eines Raben auf dem Kopfkissen, und das eine Auge, das ihn mit zermürbender Direktheit anstarrte, war so schwarz wie das Haar.

Natürlich hatte Lucy Payne jede Beteiligung an den Verbrechen ihres Mannes und jedes Wissen darüber geleugnet. Wenn Banks mit ihr gesprochen hatte, hatte er immer das Gefühl gehabt, sie sei ihm einen Schritt voraus, erahne seine Fragen, lege sich ihre Antworten und die entsprechenden Emotionen wie Bedauern oder Schmerz zurecht. Nur Schuldgefühle hatte sie nie gezeigt. Sie war mal verletzlich, mal unverfroren gewesen, mal Opfer, dann wieder bereitwillig sexuell experimentierend. Als ihre Vergangenheit herauskam, erfuhr man Geschichten über eine Kindheit von unvorstellbarer Grausamkeit in einem abgelegenen Haus an der Küste, wo die Kinder zweier Familien rituell von ihren Eltern sexuell missbraucht worden waren, bis die Sozialarbeiter irgendwann auf Gerüchte von Satanismus hin tätig wurden.

Banks stand auf und goss sich noch ein Glas Wein ein. Er schmeckte einfach zu gut. Banks dachte an die Menschen, die er im Laufe der Chamäleon-Ermittlung kennengelernt hatte, die Eltern der Opfer, die Nachbarn und die Schulfreundinnen einiger Mädchen. Sogar ein Lehrer hatte kurzzeitig unter Verdacht gestanden, ein Freund von Payne namens Geoffrey Brighouse. Es war eine lange Liste von Beteiligten, aber sie lieferte Annie und ihren Leuten immerhin erste Ansatzpunkte.

Als Banks an die Opfer der Paynes dachte, zogen seine Gedanken weiter zu Hayley Daniels. Er musste aufpassen, dass Annies neuer Fall nicht seine eigene Ermittlung beeinträchtigte. Das schuldete er Hayley. Mit ein wenig Glück würden morgen, wenn er aus Leeds zurückkäme, schon einige Laborergebnisse eingetrudelt sein, und Wilson und Templeton hätten bereits mit ihrem potentiellen Freund Malcolm Austin und den meisten jungen Leuten gesprochen, mit denen Hayley am Samstagabend unterwegs gewesen war.

Banks wusste, dass es ein Fehler gewesen war, Winsome und Templeton gemeinsam zu der Befragung von Daniels und McCarthy zu schicken. Er merkte an der Stimmung zwischen den beiden bei ihrer Rückkehr, dass es nicht gut gelaufen war. Er wusste, dass keiner mit ihm darüber sprechen würde, spürte aber, dass wohl mehr als Templetons überaktive Libido dahintersteckte.

Das Problem war: Banks war überzeugt, dass seine Aussage gegenüber Annie richtig gewesen war. Templeton konnte wirklich gut sein, und manchmal lag das gerade an seiner direkten Art und seinem Hinweggehen über die Regeln des allgemeinen Anstands. Doch wenn Banks überlegte, ob in der Mannschaft Platz für jemanden wie Templeton war, besonders da Winsome sich so gut machte, dann musste er sagen: nein. Deshalb war Templetons Versetzung eine gute Idee.

Banks versuchte, Lucy Payne und Hayley Daniels aus seinem Kopf zu vertreiben. Maria Muldaur kam zum Ende von »You Ain't Goin' Nowhere«, und er legte eine andere CD ein. Er entschied sich für das Half Moon Bay-Konzert von Bill Evans, das er sein Lebtag bedauerte, verpasst zu haben. Nachdem Evans seinen Bassisten und den Schlagzeuger vorgestellt hatte, kam das herrliche »Waltz for Debby«. Es war noch früh, und Banks beschloss, den Rest des Abends CDs aus seiner Jazzsammlung zu hören, die er langsam wieder aufbaute, und in der Geschichte Europas zu lesen. Er war ganz vertieft in den Kalten Krieg und »What Are You Doing the Rest of Your Life?«, als er feststellte, dass sein Glas schon wieder leer war.



Annie kam es vor, als sei es Jahre her, dass sie zum letzten Mal in Eastvale in einem Restaurant gewesen war. Sie war froh, Winsomes Einladung angenommen zu haben, auch wenn sie wusste, dass es kein völlig arbeitsfreier Abend werden würde. Der Italiener, den sie sich ausgesucht hatten, befand sich über den Geschäften hinter der Kirche am Markplatz und war erstklassig: viele vegetarische Gerichte und billiger, anständiger Wein. Annie futterte ihre Pasta primavera und trank das zweite Glas Chianti - mit einem kleinen Schuldgefühl, die Abstinenz nicht länger durchgehalten zu haben -, während Winsome Cannelloni aß und ihre Wut über Templeton abließ.

»Hast du ihm gesagt, wie du das siehst?«, fragte Annie, als sie dazwischenkam.

»Hab ich.«

»Und, wie hat er reagiert?«

»Gar nicht. Hat kein Wort gesagt. Ich glaube, er war total schockiert, dass ich ihn so angefahren habe. Ich meine, ich war selbst total schockiert darüber. Ich sage sonst nie so was.« Winsome legte die Hand vor den Mund und lachte. Annie lachte mit.

»Keine Sorge«, sagte Annie. »Beleidigungen hat Templeton schnell wieder vergessen. Morgen ist er wieder ganz normal, beziehungsweise was bei ihm normal ist.«

»Ich weiß nicht, ob ich das will«, sagte Winsome. »Echt jetzt. Diesmal meine ich es ernst. Einer von uns muss gehen. Ich kann nicht mehr mit ihm arbeiten, kann mir nicht mehr ansehen, wie er auf den Gefühlen anderer Leute herumtrampelt. Ich weiß nicht, ob ich noch so lange warten kann, bis er versetzt wird.«

»Hör mal«, sagte Annie, »es hat ja nie jemand behauptet, dass es leicht wäre bei der Polizei. Manchmal muss man hart sein und es einfach durchstehen. Hab Geduld und halte durch.«

»Das kann doch wohl nicht sein, dass du den Typ auch noch verteidigst«, sagte Winsome.

»Ich verteidige den doch nicht, so'n Quatsch«, sagte Annie. »Ich versuche dir nur beizubringen, dass du härter werden musst, wenn du in diesem Beruf überleben willst, mehr nicht.«

»Glaubst du, ich bin nicht hart genug?«

»Du musst dir ein dickeres Fell zulegen.«

»Glaubst du nicht, dass schwarze Haut dicker ist als weiße?«

»Was?«, sagte Annie.

»Du hast mich wohl verstanden. Was glaubst du denn, wie ich mit den ganzen Anspielungen und Beleidigungen umgehe? Die Leute blicken entweder auf mich herab oder sind übertrieben freundlich und tun so, als würden sie die Hautfarbe nicht bemerken, als wäre man wirklich genau wie alle anderen, aber am Ende reden sie mit einem wie mit einem Kleinkind. Ich weiß nicht, was schlimmer ist. Weißt du, wie es ist, wenn man angeglotzt oder beleidigt wird wie ein minderwertiges Wesen, wie ein Tier, und das nur wegen der Hautfarbe? Wie der Vater von Hayley Daniels oder die alten Männer auf der Brücke in Swainshead.«

»Ich weiß ja nicht, was mit Hayley Daniels' Vater war«, erwiderte Annie, »aber die alten Männer da, die wissen es einfach nicht besser. Ich weiß, das ist keine Entschuldigung, aber die haben keine Ahnung. Und ich weiß vielleicht nicht, wie es ist, wenn ich wegen meiner Hautfarbe angestarrt würde, aber ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn ich wie ein minderwertiges Wesen behandelt werde, weil ich eine Frau bin.«

»Dann verdoppel es einfach«, sagte Winsome.

Annie schaute sie an, und beide lachten so laut los, dass ein älteres Paar neben ihnen sich stirnrunzelnd umsah. »Ach, leck mich«, sagte Annie und hob das Glas. »Auf die Widerspenstigen !«

Die beiden stießen an. Annies Handy klingelte, sie holte es aus der Handtasche. »Ja?«

»Annie? Ich bin's, Eric.«

»Eric. Mensch, was willst du jetzt schon wieder?«

»Keine besonders freundliche Begrüßung.«

»Ich habe dir gesagt, dass du mich nicht auf dem Handy anrufen sollst. Ich bin essen.«

»Mit einem Mann?«

»Das geht dich überhaupt nichts an.«

»Schon gut. Tut mir leid. War ja nur 'ne Frage. Hör mal, ich hab eben an dich gedacht, und da hab ich mich gefragt: Warum bis Donnerstag warten? Heute hast du ja offenbar schon was vor, aber was ist mit morgen? Mittwoch? Mittagessen?«

»Ich muss morgen nach Leeds«, sagte Annie und fragte sich, warum sie sich überhaupt die Mühe machte, Eric das zu erzählen. »Und ich habe dir schon gesagt, dass ich Donnerstag nicht komme.«

»Also dann, bis Donnerstag«, sagte Eric. »Entschuldige die Störung.« Damit legte er auf.

Annie stopfte ihr Handy zurück in die Tasche.

»Stimmt was nicht?«, fragte Winsome.

Annie knirschte mit den Zähnen, holte tief Luft und trank einen Schluck Wein. Sie schaute Winsome an, wog die Vor- und Nachteile ab und sagte dann: »Nein, scheinbar nicht. Mit mir. Komm, wir bestellen noch eine Flasche Wein, dann erzähle ich dir all die dunklen Details.«

Die Kellnerin brachte den Chianti. Winsome aß ihre Cannelloni auf und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. Annie schenkte ihnen beiden ein großzügiges Glas ein.

»Na, los«, sagte Winsome. »Erzähl!«

»Eigentlich ist es nichts«, sagte Annie und schämte sich plötzlich, da es nun so weit war.

»Am Telefon klangst du gerade ziemlich genervt. Wer war denn dran?«

»Bloß so ein ... also, weißt du, letztens, am Samstagabend, da war ich mit ein paar Freunden in der Stadt unterwegs.« Annie fuhr sich durchs Haar und lachte. »Insofern man in einer Stadt wie Whitby unterwegs sein kann.«

»Und?«

»Also, ich hab da so einen Typen kennengelernt und ... eins führte zum anderen. Ich hab viel zu viel getrunken, wir haben ein, zwei Joints geraucht, und um es kurz zu machen, bin ich am nächsten Morgen in seinem Bett aufgewacht.«

»Was bist du! ?«

»Hast du doch gehört. Ich hab diesen Typ kennengelernt und bin mit zu ihm gegangen.«

»Du hast mit ihm geschlafen?«

»Ähm ... ja.«

»Und du hattest ihn vorher noch nie gesehen?«

»Nein. Hör mal, Winsome ... was ist?«

»Schon gut.« Winsome schüttelte den Kopf. »Erzähl weiter!«

Annie trank einen großen Schluck Wein. »Es stellte sich raus, dass er etwas jünger war, als ich gedacht hatte, und -«

»Wie jung?«

Annie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Zweiundzwanzig, dreiundzwanzig in etwa.«

Winsome riss die Augen auf. »Ein Junge! Du hast in der Bar einen Jungen aufgegabelt und mit ihm geschlafen?«

»Jetzt sei nicht so naiv. So was kann doch mal passieren.«

»Nein, mir nicht.«

»Na, dann gehst du wohl nicht in die richtigen Bars.«

»Das meine ich nicht, und das weißt du genau. Ich meine das ernst. Ich würde niemals mit irgendjemandem nach Hause gehen, den ich in einer Bar kennengelernt habe, und ganz bestimmt würde ich mit keinem gehen, der so jung ist.«

»Aber Winsome, du bist doch erst dreißig!«

Winsomes Augen funkelten. »Trotzdem würde ich nie im Leben mit einem Zweiundzwanzigjährigen ins Bett gehen! Und du ... wie konntest du das tun? Das ist ja krank. Du könntest glatt seine Mutter sein.«

»Winsome, reg dich ab! Die Leute gucken schon zu uns rüber. Wenn ich mit achtzehn ein Kind bekommen hätte, dann ja, dann könnte ich seine Mutter sein. Hab ich aber nicht, also hör auf mit dem Ödipus-Scheiß.«

»Davon rede ich gar nicht.«

»Ich wusste ja nicht, dass du so prüde bist.«

»Ich bin nicht prüde. Man ist doch nicht gleich prüde, nur weil man -«

»Weil man was? Was willst du sagen?«

»Weil man moralische Überzeugungen hat. Das ist einfach nicht richtig.«

»Aha, jetzt sind wir also bei moralischen Überzeugungen? Das ist einfach nicht richtig?« Annie trank noch mehr Wein. Langsam wurde ihr schwindelig, und sie wurde wütend. »Na, ich sag dir mal, was du mit deinen moralischen Überzeugungen machen kannst, kleine Miss Hochnäsig, die kannst du dir mal gepflegt in den -«

»Sag es nicht!«

Annie hielt inne. Etwas in Winsomes Stimme brachte sie zum Schweigen. Eine Weile rutschten die beiden auf ihren Stühlen hin und her und warfen sich verstohlene Blicke zu. Annie schenkte sich Wein nach. »Ich dachte, du wärst meine Freundin«, sagte sie schließlich. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich plötzlich zum Sittenrichter aufschwingst.«

»Ich spiele nicht den Sittenrichter. Ich bin nur schockiert, mehr nicht.«

»Was ist denn so schlimm daran? Darum geht's bei der Sache sowieso nicht, wie alt der Typ ist, ob man ein paar Joints raucht, einen One-Night-Stand hat oder was auch immer dafür gesorgt hast, dass du diesen Furz quersitzen hast.«

»Red nicht so mit mir!«

Annie hob die Hand. »Gut, schon gut. Ich merke schon, es bringt nichts. War auch eine schlechte Idee. Komm, wir zahlen, und gut ist es.«

»Du hast deinen Wein noch nicht ausgetrunken.«

Annie griff zu ihrem Glas und leerte es. »Die restliche Flasche kannst du haben«, sagte sie und warf einen Zwanzig-Pfund-Schein auf den Tisch. »Das Scheißwechselgeld kannst du auch behalten.«



Um halb zehn schreckte Banks auf. Vor seinem Cottage kam mit kreischenden Bremsen ein Auto zum Stehen. Er erwartete niemanden. Der einzige Mensch, der manchmal auf gut Glück vorbeikam, war sein Sohn Brian, aber der probte gerade mit seiner neuen Band in London. Also, eigentlich war es dieselbe Band wie zuvor, die Blue Lamps, aber sie hatten einen Ersatz für den zweiten Songschreiber und Gitarristen gefunden. Dadurch hatte sich der Sound leicht geändert, doch nach den zwei Demobändern zu urteilen, die Brian Banks vorgespielt hatte, war der neue Gitarrist besser als der alte. Das Songschreiben blieb weiter ein Problem, aber Banks war überzeugt, dass Brian sich durchboxen und es allein schaffen würde.

Als es an der Tür klopfte, wartete Banks schon dahinter, und als er öffnete, staunte er nicht schlecht, Annie Cabbot davor stehen zu sehen.

»Tut mir leid, dass es schon so spät ist«, sagte sie. »Kann ich reinkommen?«

Banks trat zurück. »Klar. Ist irgendwas?«

»Ob was ist? Nee, was soll denn sein? Kann ich nicht mal einen alten Freund besuchen, wenn mir danach ist?« Annie stolperte leicht und prallte gegen Banks. Er hielt ihren Arm fest. Sie schaute ihn an und grinste schief. Er ließ sie los.

»Klar kannst du das«, sagte Banks, verwirrt durch Annies Benehmen und leicht verärgert, weil sein einsamer Abend mit Lektüre, Wein und Musik so jäh unterbrochen worden war. Schon vor einiger Zeit hatte John Coltrane Bill Evans abgelöst, und nun improvisierte dessen Tenorsaxophon im Hintergrund, produzierte seine berühmten Klangflächen. Banks wusste, dass er eine Weile brauchen würde, um sich an Annies Gesellschaft zu gewöhnen. »Was zu trinken?«, fragte er.

»Gerne«, sagte Annie und warf ihre Jacke ab. Sie landete auf dem Computerbildschirm. »Ich nehm dasselbe wie du.«

Banks ging in die Küche und schenkte ein Glas Wein für Annie und noch eins für sich ein. Damit war die Flasche leer. Annie lehnte sich gegen den Türrahmen, als er ihr das Glas reichte. »Mehr ist nicht da?«, fragte sie.

»Ich hab noch eine Flasche.«

»Gut.«

Sie war sehr wacklig auf den Beinen, fand Banks, als er ihr durch das Wohnzimmer folgte, wo sie sich in einen Sessel fallen ließ.

»Und, was führt dich her?«, fragte er.

Annie trank einen Schluck Wein. »Hm, lecker«, sagte sie. »Was? Ach, nichts. Wie gesagt, nur ein Besuch bei einem alten Freund. Ich war mit Winsome in Eastvale essen und dachte, es ist ja nicht weit bis zu dir, nicht?«

»Eastvale ist ganz schön weit weg.«

»Du willst doch wohl nicht sagen, dass ich zu viel getrunken habe, oder?«

»Nein, ich -«

»Dann ist ja gut.« Annie hob ihr Glas. »Prost.«

»Prost«, sagte Banks. »Was hatte Winsome zu erzählen?«

»Ach, dies und das. Langweiliger Kram. Über Templeton, das Arschloch.«

»Ich habe gehört, dass die Befragung von Hayleys Eltern nicht sehr gut gelaufen ist.«

»Na, kann ja auch nicht, oder? Was hast du dir nur dabei gedacht, die beiden zusammen fahren zu lassen? Was denkst du dir bloß dabei, den noch auf der Dienststelle zu behalten?«

»Annie, ich habe wirklich nicht vor, diese Sachen -«

Sie winkte ab. »Nee. Ich weiß. Natürlich nicht. Ich auch nicht. Deshalb bin ich auch nicht gekommen. Vergessen wir einfach diesen dämlichen Templeton und Winsome, ja?«

»Von mir aus gerne.«

»Was ist mit dir, Alan? Wie geht's dir überhaupt? Julia Ford hat nach dir gefragt, weißt du. Sie ist echt attraktiv, auf ihre Anwaltsart. Findest du nicht?«

»Unter diesem Aspekt habe ich sie noch nicht betrachtet.«

»Du lügst. Was ist das für Musik?«

»John Coltrane.«

»Hört sich komisch an.«

Banks wollte aufstehen. »Ich leg was anderes auf, wenn du willst.«

»Nein, schon gut. Setz dich wieder! Ich hab ja nicht gesagt, dass es mir nicht gefällt, nur dass es sich komisch anhört. Manchmal hab ich nichts gegen was Komisches. Eigentlich finde ich's sogar ganz gut.« Sie lächelte ihn schief an und leerte ihr Glas. »Ups, sieht aus, als ob wir doch noch mehr Wein brauchen.«

»Das ging aber schnell«, bemerkte Banks. Er lief in die Küche, um die zweite Flasche zu öffnen, und fragte sich dabei, was er mit Annie tun sollte. Eigentlich durfte er ihr nichts mehr zu trinken geben, sie hatte schon mehr als genug gehabt. Aber das würde sie nicht hören wollen. Im Notfall hatte er ja noch das Gästezimmer, falls es so weit kam.

Im Wohnzimmer hatte Annie es sich auf dem Sessel gemütlich gemacht, die Beine untergeschlagen. Sie trug einen Rock, was bei ihr selten vorkam. Der Stoff hatte sich in Falten gelegt und gab den Blick auf ihre Oberschenkel frei. Banks reichte ihr das Glas. Sie lächelte ihn an.

»Fehle ich dir?«, fragte sie.

»Du fehlst uns allen«, sagte Banks. »Wann kommst du zurück?«

»Nein, so meinte ich das nicht, du Dummkopf. Ich meine, ob du mich vermisst.«

»Natürlich«, sagte Banks.

»Natürlich«, wiederholte Annie. »Was hältst du von jungen Gespielen?«

»Wie bitte?«

»Du hast mich genau verstanden.«

»Ja, aber ich weiß nicht, was du damit meinst.«

»Junge Gespielen! Weißt du nicht, was das ist? Junge Kerle, mit denen man sich vergnügt. Aber die sind keine guten Liebhaber, weißt du.«

»Nein, weiß ich nicht.« Banks versuchte sich an die Zeit zu erinnern, als er selbst jung war. Wahrscheinlich war auch er ein miserabler Liebhaber gewesen. Vielleicht war er es noch immer, er wusste es nicht. Sonst müsste er doch mehr Glück haben, eine Frau zu finden und mit ihr zusammenzubleiben. Trotzdem wäre es nett, hin und wieder mal Gelegenheit zum Üben zu haben.

»Ach, Alan«, sagte Annie. »Was soll ich nur mit dir machen?«

Ehe er sich versah, saß sie neben ihm auf dem Sofa. Er spürte ihre warmen Oberschenkel und ihren Atem an seinem Ohr, roch Rotwein und Knoblauch. Sie drückte ihre Brüste gegen seinen Arm und versuchte, ihn auf den Mund zu küssen. Banks drehte sich zur Seite.

»Was ist?«, fragte Annie.

»Weiß nicht«, antwortete er. »Fühlt sich einfach komisch an, mehr nicht.«

»Willst du mich nicht?«

»Natürlich will ich dich. Ich habe dich immer gewollt.«

Annie nestelte an den Knöpfen ihrer Bluse herum. »Dann nimm mich«, sagte sie, kam näher und atmete schwer. »Männer wollen es doch immer, egal wie, oder?«

Wieder zog sich Banks zurück. »Aber nicht so«, sagte er.

»Was meinst du damit?«

»Du hast was getrunken.«

»Ja, und?« Sie knöpfte ihre Bluse weiter auf. Banks sah den schwarzen Rand ihres Spitzen-BHs und das weiche, volle Fleisch darunter. »Du bist doch nicht auch plötzlich prüde geworden, oder?«

»Hör mal«, sagte Banks. »Es ist nicht -«

Annie legte den Finger auf seinen Mund. »Psst.«

Er zuckte zurück. Sie schaute ihn fragend an. »Was ist los?«

»Ich hab dir gesagt, was los ist«, entgegnete er. »Es fühlt sich einfach nicht richtig an, mehr nicht. Außerdem glaube ich nicht, dass du das wirklich willst. Ich weiß nicht, was hier los ist.«

Annie wandte sich ab und versuchte, ihre Bluse schnell wieder zuzuknöpfen. Sie wurde rot vor Wut. »Was soll das heißen: Es fühlt sich nicht richtig an?«, fragte sie. »Stimmt was nicht mit mir? Bin ich zu fett? Nicht schön genug? Ist mein Busen nicht fest genug? Bin ich nicht mehr attraktiv? Nicht gut genug für dich?«

»Das ist es alles nicht«, erwiderte Banks. »Es ist -«

»Oder liegt es an dir? Ich muss mich echt fragen«, fuhr Annie fort, kam auf die Füße und griff stolpernd nach ihrer Jacke und Handtasche. »Ich muss mich echt fragen, was du für ein Mann bist. Ich meine, ist in deinem jämmerlichen, armseligen Leben so viel los, dass du es dir leisten kannst, mich abzuweisen? Ja, Alan? Hast du irgendwo ein hübsches zweiundzwanzigjähriges Mädchen versteckt? Liegt es daran? Bin ich dir zu alt?«

»Ich hab's dir schon gesagt, es ist nichts von alldem. Ich -«

Aber es war zu spät. Banks hörte noch, wie sie sagte: »Ach, fick dich, Alan. Oder auch nicht, je nachdem.« Dann schlug sie die Haustür hinter sich zu. Als er sie aufriss, saß Annie bereits im Wagen und startete. Banks wusste, dass er sie eigentlich aufhalten müsste, dass sie betrunken war, aber er wusste nicht, wie. Sollte er sie vielleicht vom Fahrersitz zerren und sich selbst hinters Lenkrad setzen? Bei Annies derzeitiger Laune würde sie ihn wahrscheinlich über den Haufen fahren. Banks hörte, wie sie knirschend den Gang einlegte, dann sah er zu, wie sie mit beängstigender Geschwindigkeit in einem Kieselregen wendete. Erneut kreischte die Gangschaltung, dann bog der Wagen ab auf die Straße nach Gratly.

Banks stand vor dem Haus, sein Herz pochte, und er fragte sich, was gerade geschehen war. Dann ging er wieder hinein, und Coltrane setzte zu »My Favourite Things« an.
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Das Büro von Malcolm Austin war im hintersten Winkel der Abteilung für Reise und Tourismus versteckt, die sich wiederum in einem alten viktorianischen Gebäude am Rande des Campus befand. Eastvale College war in den letzten Jahren expandiert; die Glas- und Betonklötze aus den Sechzigern waren nicht mehr groß genug. Anstatt noch mehr nichtssagende Häuserblöcke in die Landschaft zu setzen, hatte die Collegeverwaltung einen Teil des Umlands erworben, auch Straßen mit altem Hausbestand, und dadurch den Südosten von Eastvale neu belebt. Inzwischen war es ein blühender Stadtteil mit beliebten Pubs, Cafes, billigen Imbissbuden und indischen Restaurants, Studentenwohnungen und möblierten Zimmern. Am College gab es sogar richtige Bands, die im neuen Hörsaal spielten, und man sprach davon, dass die Blue Lamps hier das Auftaktkonzert für ihre neue Tournee geben würden.

Das Büro von Austin war im ersten Stock, und als Winsome anklopfte, machte er ihr persönlich auf. Es war ein gemütlicher Raum mit hoher, stuckverzierter Decke und breiten Schiebefenstern. In den Bücherregalen befanden sich Reiseführer aus den unterschiedlichsten Ländern, einige davon sehr alt, an der Wand hing ein Poster der Blauen Moschee von Istanbul. Vor einer anderen Wand stand ein schäbiges schwarzes Ledersofa. Das einzige Fenster ging auf den mit Steinplatten gepflasterten Innenhof, wo unter den Bäumen Studenten an Holztischen in der Frühlingssonne saßen, Sandwiches aßen, sich unterhielten und etwas tranken. Winsome sehnte sich nach ihrer Studentenzeit zurück.

Austin war um die fünfzig, trug das graue Haar modisch lang und zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Er war stark gebräunt, wahrscheinlich einer der Vorteile seines Berufs, vermutete Winsome. Zu einem weiten blauen Zopfpullover trug er eine über den Knien zerrissene Jeans. Er hielt sich in Form und war auf seine schlanke, schlaksige Art attraktiv, hatte kräftige Kieferknochen, eine lange Nase und einen großen Adamsapfel. Winsome bemerkte, dass er keinen Ehering trug. Austin zog einen Stuhl für sie heran und setzte sich hinter seinen kleinen, unaufgeräumten Schreibtisch.

Als Erstes bedankte sich Winsome bei ihm, so früh am Morgen Zeit für sie zu haben.

»Kein Problem«, sagte Austin. »Mein erster Kurs ist um zehn Uhr, und danach wird es mittwochs eigentlich nur noch schlimmer.« Er hatte ein einnehmendes Lächeln, seine Zähne waren sauber und gepflegt. »Es geht um Hayley Daniels, nicht wahr?«

»Ja.«

Austin runzelte seine breite Stirn. »Das ist eine schreckliche Tragödie. Sie war so ein kluges Mädchen.«

»Ja?« Winsome wurde klar, dass sie nichts über Hayleys schulische Leistungen wusste.

»Oh, ja! Und nicht nur schriftlich, nein. Sie hatte auch den richtigen Charakter für diese Art von Arbeit. In der Tourismusindustrie braucht man Persönlichkeit.«

»Das glaube ich gerne«, sagte Winsome. »Wissen Sie, ob Hayley einen Freund hatte, oder wissen Sie von irgendjemandem auf dem Campus, mit dem sie näher zu tun hatte?«

Austin kratzte sich am Kopf. »Das weiß ich wirklich nicht. Sie wirkte sehr gesellig, war immer in der Gruppe unterwegs, nicht mit einer speziellen Person. Ich denke, sie stand gern im Mittelpunkt.«

»Wissen Sie, ob jemand etwas gegen sie hatte?«

»Nicht genug, um sie umzubringen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Vielleicht waren andere Mädchen neidisch auf sie wegen ihrer Figur und ihres Aussehens, wegen ihrer lockeren Art, vielleicht sogar wegen ihrer guten Noten. Es gibt halt Leute, die meinen, man dürfe nicht alles haben - Schönheit und Köpfchen. Vielleicht gab es Jungs, die sich nicht damit abfinden wollten, dass sie nicht an Hayley herankamen.«

»Stuart Kinsey?«

»Das ist zum Beispiel einer, der mir einfallen würde. Er war immer in ihrer Nähe, konnte sich kaum beherrschen. Es war total offensichtlich, dass er in sie verknallt war. Aber Stuart könnte keiner Seele was zuleide tun. Er würde wohl eher nach Hause gehen und ein trauriges Liebesgedicht schreiben.«

»Was für eine Beziehung hatten Sie zu Hayley?«

Austin wirkte verblüfft. »Beziehung? Ich war ihr Tutor. Ich habe Hayleys Aufsätze korrigiert, sie ging in meine Seminare. Ich betreute sie bei ihrem Praktikum, gab ihr Ratschläge für die berufliche Zukunft, so was halt.«

»Ein Praktikum?«

»Oh, ja. Das Studium läuft bei uns nicht rein akademisch ab. Die Studenten bekommen die Gelegenheit, für Reisebüros oder Fluglinien zu arbeiten, manchmal sogar als Vertreter oder Reiseleiter in Übersee. Ich hatte versucht, Hayley eine Stelle als Aushilfe auf einem Kreuzfahrtschiff von Swan Hellenic zu besorgen, aber leider haben die das Schiff an Carnival abgeben müssen, so dass alles ein bisschen in der Schwebe war.«

Winsome überlegte und schlug die Beine übereinander. Sie trug eine Jeans - eine gute, weil sie nicht denselben Fehler begehen wollte wie am Vortag, auch wenn die Wahrscheinlichkeit, noch mal mit Templeton eingeteilt zu werden, gleich null war. »Hayley war ein sehr attraktives Mädchen«, sagte sie.

»Ich denke schon«, sagte Austin. »Hier am College laufen einige hübsche Mädchen herum, haben Sie das noch nicht bemerkt?«

»Aber vielleicht war Hayley ja auch Ihr Typ?«

»Was wollen Sie damit sagen? Wollen Sie andeuten, wir hätten ein Verhältnis gehabt?«

»Hatten Sie eins?«

»Nein, hatten wir nicht. Sie war neunzehn, Herrgott noch mal.«

Tja, dachte Winsome, und Annie Cabhots jüngste Eroberung war zweiundzwanzig gewesen. Nur drei Jahre Unterschied, ja, und?, hätte sie fast gesagt. »Sind Sie verheiratet?«

Austin zögerte, ehe er antwortete. »Ich war es. Zwanzig Jahre lang. Wir haben uns vor vier Monaten getrennt. Unvereinbare Differenzen.«

»Das tut mir leid«, sagte Winsome.

»So ist das halt. Wir hatten uns schon länger auseinandergelebt.«

Das Alter eines Mädchens und die Ehe bedeuteten den meisten Männern so gut wie nichts, dachte Winsome und erinnerte sich an all die Annäherungsversuche, die sie über sich ergehen lassen musste, als sie im Hotel arbeitete. »Wurden Sie nie in Versuchung geführt?«, fragte sie. »Diese ganzen hübschen Mädchen hier, die Ihnen an den Lippen hängen? Es gibt doch bestimmt welche, die sich richtig in Sie verlieben, oder? Das ist ganz normal, Sie als Lehrer und so.«

»Damit lernt man umzugehen.«

Winsome überlegte und fragte dann: »Würden Sie mir bitte sagen, wo Sie am Samstagabend waren?«

»Bin ich ein Verdächtiger?«

»Würden Sie es mir bitte sagen, Sir?«

»Na, gut.« Austin schaute böse. »Ich war zu Hause.«

»Wo ist das?«

»In der Raglan Road.«

»In der Nähe des Stadtzentrums?«

»Ja, nicht weit davon entfernt.«

»Sind Sie gar nicht vor die Tür gegangen?«

»So zwischen neun und zehn war ich auf ein paar Bier im Mitre auf der York Road.«

»Hat Sie dort jemand gesehen?«

»Die Stammgäste.«

»Und dann?«

»Bin ich nach Hause gegangen. Im Fernsehen war nichts, was mich interessiert hätte, deshalb habe ich eine DVD eingelegt.«

»Welche?«

»Chinatown.«

»Ein Oldie.«

»Das sind oft die besten. Filme sind eines von meinen Hobbys. Als ich mich beruflich festlegen musste, standen Kino und Tourismus zur Auswahl. Ich würde sagen, ich habe die praktischere Variante gewählt.«

»Auf dem Marktplatz waren Sie aber nicht zufällig?«

»Am Samstagabend? Ich bin doch nicht verrückt!« Austin lachte. »Dafür ist mir mein Leben zu schade.«

Winsome lächelte. »Wissen Sie, Sir, wir haben ein kleines Problem. Uns ist bekannt, dass Hayley Samstagnacht nicht mehr zu Hause erwartet wurde, aber sie hatte auch nicht vor, mit ihren Freunden in die Bar None zu gehen. Sie hatte eine geheimnisvolle Verabredung, aber niemand weiß, um wen es sich dabei handeln könnte.«

»Nun, da kann ich Ihnen leider auch nicht helfen.«

»Wollte Hayley vielleicht zu Ihnen?«

»Warum sollte sie? Und warum sollte ich eine betrunkene, unreife Jugendliche im Haus haben wollen?«

Da fielen Winsome verschiedene Gründe ein, die sie nicht laut aussprechen konnte, ohne rot zu werden. Sie überließ es Austin, sich selbst Gründe auszudenken. Stattdessen beendete sie die Befragung und verließ das Büro. Ihre Vorbehalte waren nicht ausgeräumt. Sie war alles andere als überzeugt von Austins Aussage, was seine Beziehung zu Hayley anging. Aber ohne Beweise konnte sie nicht viel tun.

Als sie die Treppe hinunterging, kam ihr ein schmaler, langhaariger Student entgegen, den sie von irgendwoher kannte. Als sie auf gleicher Höhe waren, hielt er inne und warf Winsome einen seltsamen Blick zu. Zuerst dachte sie, es liege an ihrer Hautfarbe. So was erlebte sie ständig, besonders an einem Ort wie Eastvale, wo es nicht gerade viele Immigranten gab. Erst als Winsome auf der Straße stand, wurde ihr klar, dass es etwas anderes gewesen war. Erkennen? Angst? Schuldgefühle? Der Student war einer der Freunde gewesen, mit denen Hayley auf dem Marktplatz gestanden hatte, kurz bevor sie in Taylor's Yard verschwand, fiel Winsome wieder ein. Soweit sie wusste, war er einer von denen, die DC Wilson noch nicht aufgespürt und gesprochen hatte.



Banks war spät dran. Nach dem Duschen zog er sich schnell an, ging nach unten, griff nach der Thermoskanne mit Kaffee und sprang in den Porsche. Auf der ungezäunten Straße durch das verlassene Moor schloss er seinen iPod an. Der Zufallsgenerator spielte als Erstes »That Teenage Feeling« von Neko Case. Banks schaute auf die Uhr im Armaturenbrett und errechnete, dass er es bis um halb zehn zu Annie schaffen würde, solange es keine unvorhergesehenen Verkehrsprobleme auf den größeren Straßen gab.

Er wunderte sich noch immer über ihr Verhalten am Vorabend. Halb hatte er mit einem Anruf und einer Entschuldigung gerechnet und war extra länger wach geblieben, hatte noch mehr Wein getrunken und sich Bitches Brew von Miles Davis angehört. Doch Annie meldete sich nicht. Als er ihre Nummer wählte, sprang der Anrufbeantworter an, ebenso auf ihrem Handy. Er hoffte, dass sie keinen Unfall oder Ähnliches gehabt hatte. Als sie losfuhr, hatte er sogar überlegt, die Dienststelle anzurufen, aber dann war es ihm zu peinlich gewesen. Annie kam schon mit dem Auto zurecht, auch nach mehreren Glas Wein. Wenn man sie allerdings wegen Alkohols am Steuer dran-bekäme, wäre das ein harter Dämpfer für ihre Karriere. Banks hoffte, dass sie unfallfrei nach Hause gekommen war, und diese schlichte Nachricht hatte er dann auch auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen.

Als er in Harkside ankam und ein paar Minuten zu früh an Annies Tür klopfte, gab es keine Reaktion. Er schaute die Straße hinunter, wo sie normalerweise ihren violetten Astra parkte, konnte ihn aber nicht entdecken. Das machte ihm Sorgen, doch dann redete er sich ein, wenn ihr irgendetwas zugestoßen wäre, ein Unfall oder so, wäre es schon am Morgen in den Lokalnachrichten gewesen. Deshalb ging er davon aus, dass sie wohl nicht mit ihm hatte fahren wollen und sich allein auf den Weg nach Leeds gemacht hatte.

Ärgerlich und aufgebracht fuhr er zur A1. Auf Neko Case folgte Neil Young - das aggressive »Like A Hurricane« von Live Rust passte gut zu seiner Laune. Nachdem er sich durch den Verkehr auf dem inneren Ring gekämpft und geparkt hatte, erreichte er das Büro in der »Festung« Millgarth, der zentralen Polizeidienststelle von Leeds am Eastgate, mit sechs Minuten Verspätung. Annie saß kühl und abweisend in Hartnells Büro, zusammen mit DI Ken Blackstone und Bereichsleiter Phil Hartnell selbst, der vor sechs Jahren die Gesamtverantwortung in der Chamäleon-Ermittlung gehabt hatte.

»Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, sagte Banks und nahm auf einem freien Stuhl Platz. Annie wich seinem Blick aus. Sie hatte geschwollene Augen, merkte er, als hätte sie geweint oder sei auf irgendetwas allergisch.

»Schon in Ordnung, Alan«, sagte Hartnell. »Wir hatten noch nicht richtig angefangen. Tee? Plätzchen?« Er wies auf ein Tablett auf seinem Schreibtisch.

»Danke.« Banks bediente sich mit Tee und zwei Schokoladenplätzchen.

Hartnell setzte sich auf die Schreibtischkante. »DI Cabbot hat uns gerade bezüglich ihrer Ermittlung ins Bild gesetzt.«

Banks warf Annie einen kurzen Blick zu. Sie sah ihm immer noch nicht in die Augen. »Gut«, sagte er. »Also, das ist DI Cabbots Fall. Ich bin nur hier, um bei der Chamäleon-Sache auszuhelfen.«

»Wie wir alle, Alan. Wie wir alle«, sagte Hartnell.

Hartnell hatte in den vergangenen sechs Jahren zugenommen. Er sah aus, als würde er nicht mehr regelmäßig Sport treiben und sich gehen lassen. Sein Haaransatz wich zurück. Irgendwann werden wir alle alt, dachte Banks, und zwar früher, als wir erwarten. Er musste an den Tag denken, als ihm zum ersten Mal aufgefallen war, dass sein Haar an den Schläfen grau wurde. Als Nächstes bekomme ich diese furchtbaren Pigmentflecken, dachte er bedrückt, und dann Prostatakrebs. Das erinnerte ihn an den Arzttermin, den er nicht verlegt hatte. Er rückte immer näher.

»Was sagten Sie eben über das Gutachten des Rechtsmediziners?«, fragte Hartnell Annie.

»Ähm, ja«, sagte Annie. »Die Obduktion hat eigentlich nichts ergeben, was wir nicht schon vorher wussten. Der Rechtsmediziner hat wiederholt, dass es oft schwer ist, von Schnittverletzungen auf die Händigkeit zu schließen, glaubt aber aufgrund des Drucks und der Tiefe der Wunde eher an eine Bewegung von links nach rechts. Das heißt, wir haben es höchstwahrscheinlich mit einem rechtshändigen Mörder zu tun. Der Arzt konnte sich nicht definitiv auf eine Waffe festlegen, betonte aber, sie sei extrem scharf gewesen, am wahrscheinlichsten wäre eine schlichte Rasierklinge oder irgendein Skalpell. Abgesehen davon war Lucy, wie wir schon wussten, querschnittgelähmt. In ihrem Fall bedeutete es, dass sie sich weder bewegen noch sprechen konnte. Der Todeszeitpunkt liegt zwischen halb neun und halb elf am Vormittag. Wie wir wissen, verließ sie Mapston Hall um halb zehn und wurde um Viertel nach zehn gefunden, daher können wir die Tatzeit noch weiter einschränken.«

Hartnell ging hinter seinen Schreibtisch und setzte sich. »Und wie können wir Ihnen jetzt helfen?«, fragte er Annie.

»In der Hauptsache geht es um Namen«, sagte Annie. »Die Leute in Mapston Hall meinten, dass Karen - Entschuldigung, Lucy - keine Besucher außer dieser geheimnisvollen Mary gehabt hätte, die sie am Sonntagmorgen um halb zehn abholte und aller Wahrscheinlichkeit nach auch ermordete. Offenbar hat niemand ihr Auto gesehen, und wir bekommen auch keine brauchbare Beschreibung von ihr, weil alle beschäftigt waren und es nur eine Angestellte gibt, die kurz mit ihr sprach.« Annie holte einen Umschlag aus ihrer Tasche und verteilte Fotokopien. Als sie Banks das Blatt reichte, riss er es ihr kindisch aus der Hand. Annie ignorierte ihn. »Das ist das Bild, das unser Zeichner mit Mel Danvers, Lucys Pflegerin, erarbeitet hat. Wie Sie sehen können, hilft es uns nicht groß weiter.«

Ganz sicher nicht, dachte Banks und betrachtete die Gestalt mit Regenhut, Brille und langem, weitem Mantel. Das Gesicht war überschattet, man bekam lediglich einen schwachen Eindruck von dünnen Lippen und einem ovalen Kinn. »Sieht aus, als hätte sie ihr Äußeres absichtlich verhüllt«, bemerkte er.

Annie schwieg.

»Stimmt«, bestätigte Hartnell.

»Ja, Sir«, sagte Annie zu ihm. »Denn so dick hätte sie sich nicht anziehen müssen. Es hatte zwar geregnet, klarte aber allmählich auf. Mel sagte noch, sie hätte das vage Gefühl gehabt, die Frau sei um die vierzig.«

»Gehen Sie bei Ihren Ermittlungen davon aus, dass der Mörder von Lucy Payne ihre wahre Identität kannte?«, fragte Hartnell, nachdem er das Bild begutachtet und zur Seite gelegt hatte.

»Das ist im Moment eine vertretbare Annahme, Sir«, antwortete Annie. »Was bleibt uns denn sonst noch?«

»Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Hartnell. »Wenn man davon ausgeht, dass Karen Drew noch nicht lange existierte, wäre es sehr seltsam, wenn jemand sie hätte umbringen wollen. Es sei denn, das Ganze war ein bloßer Zufall, oder irgendjemand wollte einfach ein hilfloses Opfer im Rollstuhl töten, nur so zum Spaß.«

»Ja, Sir«, sagte Annie.

»Nicht gänzlich von der Hand zu weisen«, sagte Blackstone, »aber vielleicht der unwahrscheinlichste Tatverlauf.«

»Eben«, stimmte Annie zu. »Besonders da wir wissen, wer sie tatsächlich war.«

Banks beobachtete Annie genau. Sie konzentrierte sich auf ihre Arbeit, aber er merkte, dass es sie viel Kraft kostete. Auch, seinem Blick auszuweichen. Es machte den Eindruck, als kämpfe sie gegen starke Kräfte in sich, die sie in eine andere Richtung drängten. Annie hatte das Kinn vorgeschoben, unter ihrem linken Auge zuckte hin und wieder ein kleiner Muskel. Am liebsten hätte Banks sie in den Arm genommen und ihr gesagt, es werde alles gut, doch wo das Problem auch lag, er wusste, dass es nicht mit einer einfachen Umarmung getan war.

»Was uns wohl«, fuhr Hartnell fort, »zu der Frage bringt, wie viele Personen wussten, dass Karen Drew in Wirklichkeit Lucy Payne war.«

»Ja, Sir.« Annie öffnete eine der Mappen, die sie mitgebracht hatte. »Julia Ford schildert es so, dass nur sie und zwei andere Mitglieder ihrer Anwaltskanzlei Bescheid wussten, darunter natürlich Constance Wells, die Lucys Angelegenheiten regelte.«

»Na, das muss sie ja sagen, oder?«, warf Banks ein. »Julia Ford wird keinerlei Verantwortung für das übernehmen, was Lucy Payne zugestoßen ist.«

»Mit Sicherheit gab es Ärzte und Verwaltungsangestellte im Krankenhaus, die informiert waren«, fuhr Annie fort, als hätte Banks nichts gesagt. Ken Blackstone bemerkte es und warf Banks einen fragenden Blick zu. Der schüttelte andeutungsweise den Kopf. Später.

»Was ist mit Mapston Hall?«, fragte Hartnell.

»Julia Ford sagt nein, und es war sicherlich im Interesse aller, das geheim zu halten, aber es ist möglich, dass jemand die Wahrheit kannte.«

»Könnte sie eventuell jemand erkannt haben?«, fragte Blackstone.

»Das ist schwer zu sagen, Ken«, sagte Annie. »Kurz gesagt: Ich glaube nicht. Sie war erst achtundzwanzig, sah aber aus, als wäre sie Mitte vierzig. Ihr Haar war verändert: kürzer, fast ganz grau, es glänzte nicht mehr. Das Gesicht war aufgedunsen, und ihre Figur ... nun ja, sie war ziemlich formlos, dick. Ich bezweifle, dass irgendjemand sie erkannt hätte, der sie vor sechs Jahren gesehen hat. Nein, ich tippe darauf, dass derjenige woanders her wusste, wer sie war.«

»Und wir müssen auch damit rechnen, dass jemand, der die Wahrheit kannte, sie weitererzählte«, warf Blackstone ein.

»Ja, leider«, stimmte Annie ihm zu.

»Hat irgendjemand im Krankenhaus oder in Mapston Hall eine Verbindung zum Chamäleon-Fall?«, fragte Hartnell. »Zu den Opfern oder deren Angehörigen?«

»Eine gute Frage, Sir, das untersuchen wir nämlich gerade«, sagte Annie. »Bisher haben wir noch nichts gefunden, aber es ist ja noch früh am Tag.«

Hartnell klatschte in die Hände. »Gut«, sagte er. »Sie werden leider eine lange Liste von mir bekommen, DI Cabbot.«

»Besser als gar nichts«, bemerkte Annie.

Hartnell reichte ihr ein Blatt und gab Banks und Blackstone Kopien davon. »Ich habe einmal alle Hauptbeteiligten an der Chamäleon-Ermittlung aufgelistet«, sagte er. »Wie Sie sehen können, habe ich die Angehörigen der Opfer ebenfalls aufgenommen. In manchen Fällen haben sich die Eltern in der Zwischenzeit getrennt. Genau genommen, in drei Fällen. Es ist nicht ungewöhnlich, dass ein so tragisches Ereignis die ganze Familie auseinanderreißt. Die Familie Myers, die Eltern des letzten Opfers, wohnten nur einige Häuser von den Paynes entfernt. Sie sind sehr schnell wieder in den Süden gezogen. Ich glaube, sie leben jetzt in Devon. Man kann ihnen keinen Vorwurf machen. Auf jeden Fall gab es eine Menge wütender Angehöriger, als Lucy Payne ohne Prozess davonkam. Da wäre auch noch Lucy Paynes Freundin Maggie Forrest, aber ich glaube, die ist nach ihrem Nervenzusammenbruch nach Kanada zurückgekehrt. Vielleicht ist sie wieder hier. Die könnten Sie jedenfalls mal überprüfen.«

»Sehe ich auch so«, sagte Banks. »Maggie Forrest würde ich mir ganz genau ansehen, wenn die hier sein sollte.«

»Warum, Alan?«, fragte Phil Hartnell.

»Weil sie Lucy Payne in vielerlei Hinsicht am nächsten stand und bös von ihr verraten wurde.«

»Sie wäre fast gestorben, wenn Sie nicht gewesen wären, habe ich gehört«, sagte Hartnell.

»Ja«, bestätigte Banks. »Ich will darauf hinaus, dass ihre Gefühle in Bezug auf Lucy sehr wirr und widersprüchlich sein müssen. Und vergessen wir nicht, dass auch sie selbst ein paar Probleme hatte. Sie war in psychologischer Behandlung.«

»Gut«, sagte Hartnell. »Sieht aus, als wäre Ihre vordringlichste Aufgabe herauszufinden, ob diese Maggie Forrest im Lande ist, Annie, und wenn ja, ob sie Informationen über Lucy Paynes Identität und Aufenthaltsort gehabt hat.«

»Ja, Sir«, sagte Annie, sichtlich genervt, dass Banks diesen Punkt aufgebracht hatte.

»Was ist mit der Familie von Janet Taylor?«, fragte Blackstone und schaute von der Liste auf. »Wenn es ein weiteres Opfer des Chamäleon-Falls gab, dann sie.«

Hartnell wandte sich an Annie: »Sie haben doch in der Sache des von Janet Taylor getöteten Terence Payne ermittelt, nicht wahr?«

»Das hatte ich mir nicht ausgesucht«, gab Annie kurz angebunden zurück.

»Das kann ich gut verstehen«, sagte Hartnell. »Es war eine schwere, undankbare Aufgabe, aber sie musste erledigt werden.« Zufällig wusste Banks, dass Annie diese »schwere, undankbare Aufgabe« ausgerechnet von Hartnell zugewiesen worden war, weil er Annie im Haus behalten wollte. Banks hatte sich damals für Annie eingesetzt, aber sie hatte zu der Zeit im Dezernat Interne Ermittlungen gearbeitet, kurz nach ihrer Beförderung zum Detective Inspector, und der Fall war ihr sozusagen in den Schoß gefallen. Annie wusste das alles nicht.

»Egal«, fuhr Annie fort, »Janet Taylor hatte einen älteren Bruder, und durch die ganze Geschichte ist er zu einem verbitterten Trinker geworden. Er soll hin und wieder Drohungen ausgestoßen haben, auch wenn sich seine Wut meistens gegen die polizeiliche Ermittlung hinsichtlich des Verhaltens seiner Schwester richtete. Es besteht die Möglichkeit, dass er einen starken Groll gegen Lucy Payne entwickelt hat. Wenn er dann auch noch wusste, wo sie untergebracht war ... Wir überprüfen ihn.«

»Gut«, sagte Hartnell. »Haben wir noch jemanden vergessen?«

»Also, ich meine ja bloß«, sagte Banks, »aber das ist sechs Jahre her. Ich will darauf hinaus, dass alle Beteiligten beträchtlich älter geworden sind. Alle sind älter geworden, wir auch.« Blackstone und Hartnell lachten. »Aber in manchen Fällen bedeutet es auch mehr.«

»Worauf wollen Sie hinaus, Alan?«, fragte Hartnell.

»Also, Sir«, sagte Banks, »ich meine diejenigen, die damals noch Kinder waren. Ich denke speziell an Claire Toth. Sie war die beste Freundin von Kimberley Myers, dem letzten Opfer des Chamäleons, das wir nackt auf der Matratze im Keller von The Hill 35 fanden. Sie gingen gemeinsam zu der Party, aber als es an der Zeit war, dass Kimberley nach Hause musste, tanzte Claire mit einem Jungen, den sie mochte, und ließ Kimberley alleine gehen. Da wurde Kimberley von Payne geschnappt. Natürlich hatte Claire Schuldgefühle. Ich will nur sagen, dass es ein großer Unterschied ist, ob man fünfzehn oder zweiundzwanzig ist. Und sie lebt jetzt seit sechs Jahren mit diesen Schuldgefühlen. Sicher, Annie hat gesagt, Mel Danvers habe diese Mary für eine Frau von rund vierzig Jahren gehalten, aber sie hat sie ja eigentlich nicht richtig gesehen. Sie kann sich getäuscht haben. Ehrlich gesagt ist das Bild von ihr nicht zu gebrauchen. Ich will nur sagen: Schließen wir Claire oder andere nicht aus, nur weil sie jünger als vierzig sind, das ist alles.«

»Wir setzen sie auf jeden Fall mit auf die Liste«, erwiderte Hartnell. »Und umgekehrt wollen wir auch niemanden übersehen, der damals im Alter der Opfer war. Wie Alan sagt, verändern sich die Menschen mit der Zeit, und niemand schneller und unvorhersehbarer als junge Menschen. Dazu gehören auch Freunde, Freundinnen, Geschwister, alles. Ich hoffe, Sie haben eine große Mannschaft, DI Cabbot.«

Annie brachte ein knappes Lächeln zustande. »Es wird anstrengend, Sir, aber wir kommen schon klar.«

»Können wir sonst noch etwas für Sie tun?«, fragte Hartnell.

»Wenn Sie die Akten zum Chamäleon-Fall hier irgendwo für mich in einem Fach deponieren könnten? Ich muss vielleicht zwischendurch mal reinkommen und etwas nachschlagen.«

»Wird gemacht«, sagte Hartnell. »Ken, kümmern Sie sich darum?«

»Auf jeden Fall«, erwiderte Blackstone. »Und du kannst mein Büro nehmen, Annie. So viele freie Fächer haben wir nämlich nicht.«

»Danke, Ken«, sagte Annie.

Hartnell erhob sich und sah auf die Uhr, die Geste eines vielbeschäftigten Mannes. »Also, ich denke, damit wäre das besprochen«, sagte er. »Ich weiß, dass keiner von uns eine Träne über den Tod von Lucy Payne vergießt, doch gleichzeitig möchte wohl jeder, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird.«

»Ja, Sir«, murmelten alle und verließen das Büro.

Auf dem Flur versuchte Banks, Annie einzuholen, aber sie lief auf einen offenen Fahrstuhl zu. Es gelang ihm, sie an der Schulter festzuhalten, doch sie schüttelte ihn mit solcher Heftigkeit ab, dass er stehen blieb. Er sah ihr nach, wie sie in den Aufzug stieg und sich die Türen hinter ihr schlossen. Kurz darauf legte ihm jemand freundlich die Hand auf die Schulter. »Alan, altes Haus«, sagte Kevin Blackstone. »Ich glaube, du kannst was zu trinken gebrauchen. Und es ist schon Zeit fürs Mittagessen.«



Winsome fand ein Café auf der Straßenseite gegenüber von Austins Abteilung und beschloss, sich hinzusetzen und dort zu warten, bis der langhaarige Student aus dem Gebäude kam. Sie wusste nicht genau, was sie tun würde, wenn sie ihn erblickte, aber sie würde sich schon etwas einfallen lassen.

Winsome bestellte einen Caffé Latte und setzte sich auf einen Hocker ans Fenster, an dem entlang ein schmales orangenes Plastikbord in genau der richtigen Höhe verlief, um ihre Tasse darauf abzustellen. Sie war älter als die meisten Gäste, staunte aber, dass sie nicht viele neugierige Blicke auf sich zog. Winsome trug eine schwarze Jeans und eine kurze Jacke mit Reißverschluss, was hier nicht völlig fehl am Platz war, höchstens etwas zu schick für die Studentenszene.

Wahrscheinlich erregte sie nicht viel Aufmerksamkeit, weil hier zwei chinesische Studenten in ein Gespräch vertieft waren, an einem anderen Tisch zwei muslimische Mädchen in Hidschabs saßen, daneben eine junge schwarze Frau mit Dread-locks, die sich mit einem ähnlich frisierten weißen Jungen in einem Bob-Marley-Shirt unterhielt. Die übrigen Gäste waren weiß, aber eine größere Vielfalt von Nationalitäten hatte Winsome in Eastvale noch nie gesehen. Sie fragte sich, wohin die am Samstagnachmittag alle verschwanden, wenn sie selbst einkaufen ging, oder am Samstagabend, wenn sich der Marktplatz in ein Katastrophengebiet für Jugendliche verwandelte. Winsome nahm an, dass es genug Pubs, Bars und Imbisse um den Campus herum gab, wo sich die Leute vergnügen konnten, ohne bei einem Zusammenstoß mit einer Horde betrunkener Soldaten oder Bauern ihr Leib und Leben riskieren zu müssen. Warum zog es Hayley und ihre Leute unbedingt ins Stadtzentrum? Liebten sie die Gefahr? Es waren wohl die aus Eastvale stammenden Studenten, die den Marktplatz unsicher machten, dazu die Ortsansässigen und Besucher aus den umliegenden Dörfern.

Winsome behielt die Tür von Austins Gebäude im Auge und trank ihren Caffe Latte. Unbewusst kehrten ihre Gedanken zu Annie Cabbots erschreckendem Geständnis am Vorabend zurück. Ein Zweiundzwanzigjähriger, du lieber Himmel! Was hatte sich Annie bloß dabei gedacht? Das war doch fast noch ein Kind; der Sohn von DCI Banks musste ungefähr im selben Alter sein, jedenfalls nicht viel älter. Außerdem hatte Winsome gedacht, dass Annie und Banks irgendwann wieder zusammenfänden. Sie dachte, die beiden gäben ein schönes Paar ab, und wäre gern die Brautjungfer bei der Hochzeit gewesen. Wie sehr sie danebengelegen hatte! Der arme Banks. Wenn der das wüsste, wäre er bestimmt genauso angewidert wie Winsome.

Eigentlich wunderte sie sich über ihre prüde Reaktion, aber sie war sehr streng und religiös erzogen worden, und wie viel Kontakt sie auch mit den freien Sitten der modernen Welt haben mochte - diese Prägung wurde man nicht wieder los.

Nachdem Annie aus dem Restaurant gestürmt war, war Winsome ebenfalls nach Hause gegangen. Sie hatte sich Sorgen gemacht, weil Annie sich ans Steuer setzte, aber als sie nach draußen trat, war der Astra schon verschwunden. Zu spät. Sie hatte das Gefühl, ihre beste Freundin im Stich gelassen zu haben, etwas Falsches gesagt zu haben, sich nicht richtig verhalten zu haben. Sie hatte Annie nicht das Verständnis und Mitgefühl entgegengebracht, das sie brauchte, denn Winsome war so schockiert und ratlos gewesen und alles andere als dankbar für dieses intime Geständnis, dass sie dazu nicht in der Lage gewesen war. Sie hatte kein großes Mitgefühl empfunden. So viel zum Thema schwesterliche Solidarität. Aber es war noch etwas anderes gewesen: Annie hatte angedeutet, mit diesem Jungen Ärger zu haben, aber aufgrund von Winsomes Reaktion nicht mehr darüber erzählt, und das machte Winsome jetzt ebenfalls Sorgen.

Studenten in Jeans und T-Shirts mit Rucksäcken oder Umhängetaschen schlenderten die Straße hoch und runter, niemand schien es eilig zu haben. War das ein Leben, dachte Winsome. Die brauchten sich nicht mit Menschen wie Templeton herumzuschlagen oder sich früh am Sonntagmorgen die Leiche einer jungen Frau anzusehen. Außerdem gönnten sie sich mit Sicherheit jede Nacht schweißtreibenden Sex ohne jedes Schuldgefühl. Winsome dachte, sie könnte dort für alle Zeiten sitzen, Kaffee trinken und in die Sonne schauen. Ein Gefühl von Frieden breitete sich in ihr aus, wie sie es in der Kindheit an langen, heißen, reglosen Tagen empfunden hatte, wenn man nichts anderes hörte als Vögel und das träge Rascheln der Bananenblätter von der Plantage.

Doch es währte nicht lange. Noch bevor Winsome ausgetrunken hatte, kam der Student aus der Tür, schaute sich um, ging die Stufen hinunter und die Straße entlang. Winsome griff zu Portemonnaie und Umhängetasche und heftete sich ihm an die Fersen. Sie hatte beschlossen, dass es am besten sei, einfach auf ihn zuzugehen und es hinter sich zu bringen. Sie war eine Polizeibeamtin, und er zumindest ein Zeuge.

»Entschuldigung«, rief sie, als er um die Ecke biegen wollte.

Mit verwirrtem Gesicht blieb er stehen und wies mit dem Daumen auf seine Brust. »Moi?«

»Ja, Sie. Ich möchte mit Ihnen sprechen.«

»Worüber?«

Winsome zeigte ihren Dienstausweis. »Hayley Daniels«, sagte sie.

»Ich weiß, wer Sie sind, aber ich weiß nicht -«

»Hören Sie auf! Sie waren am Samstagabend mit ihr auf dem Marktplatz. Wir haben Sie auf Video.«

Der junge Mann wurde blass. »Ich denke, ich ... ähm ... gehen wir da rein.« Er steuerte auf einen Imbiss zu. Winsome wollte nicht noch einen Kaffee trinken. Sie entschied sich für eine Flasche Mineralwasser. Der Student, der sich als Zack Lane vorstellte, löffelte Zucker in seinen Kräutertee. »Okay«, sagte er. »Ich kannte Hayley. Na, und?«

»Warum haben Sie sich nicht gemeldet? Sie mussten doch damit rechnen, dass wir Sie früher oder später finden.«

»Weil ich dann mitten in einer Mordermittlung stecke. Hätten Sie sich etwa gemeldet?«

»Natürlich«, sagte Winsome. »Wo ist das Problem, wenn Sie nichts getan haben?«

»Ha. Sie haben gut reden.« Zack überlegte und musterte Winsome genau. »Andererseits haben Sie vielleicht doch nicht so gut reden. Sie müssten es besser wissen als die meisten.«

Winsome merkte, dass sie wütend wurde. »Was meinen Sie damit?«

»Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, warum Sie zur Polizei gegangen sind. Jemand wie Sie. Ihre Freunde finden das bestimmt gar nicht toll, oder? Immer auf Verdacht von den Bullen angehalten werden, nur weil man schwarz ist. Sie müssen doch nur die Straße runtergehen und schon -«

»Schluss damit! Hören Sie auf!«, sagte Winsome und hob die Hand. Irgendetwas an ihrem Tonfall ließ ihn innehalten. »Ich bin nicht hier, um mit Ihnen über Rassismus oder meine Berufswahl zu diskutieren. Ich bin hier, um Fragen über Hayley Daniels zu stellen. Verstanden? Sie sagten eben, Sie wüssten, wer ich bin. Woher?«

Zack lächelte. »Es gibt nicht noch mehr schwarze Bullen in Eastvale«, sagte er. »Soweit ich weiß, sind Sie die Einzige, und Ihr Bild war in der Zeitung. Kann nicht sagen, dass mich das wundert. Aber das Foto wurde Ihnen nicht gerecht. Sie hätten auf der Titelseite sein müssen.«

»Schluss damit!«, sagte Winsome. Kurz nachdem sie nach Eastvale versetzt worden war, hatte die Lokalzeitung einen Artikel über sie gebracht. Winsome rang sich ein Lächeln ab. »Da müssen Sie aber noch sehr klein gewesen sein.«

»Ich bin älter, als ich aussehe. Bin gleich die Straße runter groß geworden. Ich komme von hier. Mein Vater sitzt im Stadtrat, deshalb will er, dass wir den Finger am Puls der Metropole haben.« Er lachte.

»Sie waren gerade bei Malcolm Austin.«

»Ja, und? Er ist mein Tutor.«

»Ist er gut?«

»Warum, wollen Sie sich hier als Studentin einschreiben?«

»Seien Sie nicht so frech und beantworten Sie meine Frage!«

»Werden Sie doch mal locker!«

»Ich soll locker werden?«, wiederholte Winsome ungläubig. Hatte Annie das nicht auch am Vorabend zu ihr gesagt? Erst wollte sie eine sarkastische Bemerkung machen, dann bohrte sie dem Studenten den Finger in die Brust und sagte: »Ich soll locker werden? Ich war Sonntagmorgen als eine der ersten am Tatort und habe Hayleys Leiche gesehen, also erzählen Sie mir nicht, ich soll locker werden! Ich habe sie dort tot liegen sehen. Sie wurde vergewaltigt und erwürgt. Also erzählen Sie mir nicht, ich soll locker werden! Sie sind doch angeblich ein Freund von ihr.«

Zacks Gesicht war blass geworden, er war zerknirscht. »Schon gut, tut mir leid«, sagte er und warf das Haar nach hinten. »Ich bin selbst total erschüttert wegen Hayley, ja? Ich hab sie gemocht, die blöde Kuh.«

»Warum blöde Kuh?«

»Sie war einfach unverschämt. Wegen ihr wurden wir aus dem Trumpeter geworfen und danach fast noch aus dem Fountain.«

»Ich dachte, im Fountain hättet ihr euch gut benommen?«

»Sie haben sich umgehört, was?«

»Das ist unsere Aufgabe.«

»Offiziell benahmen wir uns, Ma'am. Klar. Ja, taten wir. Bloß musste Hayley dringend pi- Sie musste dringend zur Toilette, aber irgendwelche Spinner hatten sie kaputtgemacht. Passiert ständig. Hayley machte Jamie hinter der Theke richtig fertig deswegen, obwohl der ja wohl nichts damit zu tun hatte.«

»Jamie Murdoch?«

»Jep. Kennen Sie den?«

»Wir haben mit ihm gesprochen.«

»Ich bin mit Jamie zur Schule gegangen. Er kam mit zwölf Jahren von Tyneside her. Ist ganz in Ordnung. Vielleicht ein bisschen still, zu wenig Ehrgeiz.«

»In welcher Hinsicht?«

»Jamie hat es mit dem College versucht, aber er hat es nicht lange ausgehalten. Er ist eigentlich nicht dumm, doch nicht jeder kommt mit dem akademischen Leben zurecht. Er kann mehr als im Pub arbeiten, aber ich bin mir nicht sicher, dass er auch genug Mumm hat, es zu versuchen.«

»Am Samstagabend schmiss er den Laden ganz allein«, sagte Winsome.

»Ja, ich weiß. Das macht er oft. Die Aushilfen bleiben nämlich nie lange. Ich glaube, im Moment arbeitet Jill Sutherland bei ihm, aber ich wette, das geht auch nicht mehr lange gut.«

»Warum nicht?«

»Die ist zu fein und anständig, um in einem Schuppen wie dem Fountain lange zu überleben, unsere Jill.«

»Was ist mit dem Inhaber?«

»Terry Clarke, der Wichser? Der ist nie da. Hat ein Time-share-Apartment in Orlando oder Fort Lauderdale oder so. Ist bestimmt nicht leicht für Jamie. Er hat nicht viel Autorität. Er lässt es sich immer gefallen, dass alle auf ihm rumtrampeln. Jedenfalls wurde Hayley etwas frech, als sie sah, was mit den Klos los war, beleidigte Jamie, sagte ihm, er solle sich beeilen und es reparieren, sonst würde sie auf den Boden pinkeln. So war unsere Hayley. Aber wir haben sie beruhigt, bevor es zu heftig wurde. Jedenfalls durften wir unsere Gläser austrinken.«

Winsome notierte sich, dass sie noch einmal mit Jamie Murdoch sprechen und Jill Sutherland ausfindig machen mussten. »Stimmt es, dass Hayley in Taylor's Yard verschwunden ist, um dort zur Toilette zu gehen?«, fragte sie.

»Ja«, sagte Zack. Er legte den Kopf schief und schaute Winsome an. »Obwohl das komisch ausgedrückt ist. Ich meine, da ist schließlich keine Toilette. Wie gesagt, Hayley konnte ganz schön ordinär sein. Kaum hatten wir das Fountain verlassen, verkündete sie in die Runde, sie würde jetzt pinkeln gehen. Täte ihr leid. Sie müsste jetzt aufs Klo, sie würde ins Labyrinth gehen.« Er überlegte. »Vielleicht hätte sie es doch besser mitten im Fountain gemacht, dann wäre sie nicht da reingegangen.«

»Hat keiner versucht, ihr das auszureden?«

»Doch, aber man kann Hayley nichts ausreden, wenn sie sich was in den Kopf gesetzt hat.«

Das hatte Stuart Kinsey auch behauptet, erinnerte sich Winsome. »Es hätte ja wenigstens einer mitgehen können ...« Zu spät merkte Winsome, was sie gesagt hatte, und sprach den Satz nicht zu Ende.

»Ich will nicht behaupten, dass sich nicht viele freiwillig gemeldet hätten«, sagte Zack grinsend. »Zum Beispiel Stuart. Ich vielleicht auch, wenn ich betrunken genug gewesen wäre. Aber ich kann nicht behaupten, dass ich was für Golden Showers übrig habe, und Hayley war auch nicht mein Typ. Klar, wir machten unsere Witzchen, wir würden ihr hinterhergehen und sie erschrecken, sie mit runtergezogener Hose ertappen, aber keiner machte das. Wir gingen in die Bar None. Und Hayley -«

»Wollte sie nicht nachkommen?«

»Nein, sie wollte bei einem Freund übernachten.«

»Bei wem? Bei einer Freundin?«

Zack lachte. »Was auch immer unsere Hayley war, auf Mädels stand sie jedenfalls nicht. Ich will nicht behaupten, dass sie keine Freundinnen gehabt hätte - da fallen mir Susie und Colleen ein aber sie hing schon lieber mit Jungs herum.«

»Können Sie mir die Namen von denen nennen, die am Samstag dabei waren?«

»Mal sehen, da war erst mal ich, dann Hayley, Susie Govindar, Colleen Vance, dann Stuart Kinsey, Giles Faulkner und Keith Taft. Das waren alle, glaub ich. Will, also Will Paisley, war am Anfang noch dabei, aber der wollte später nach Leeds und da ein paar Kumpel treffen. Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass er da einen Freund hat, aber er rückt einfach nicht damit raus. Obwohl, in einem Ort wie hier kann man ihm das nicht verübeln.«

»Das heißt also, nachdem dieser Will aus welchem Grund auch immer nach Leeds gefahren war, wart ihr zu siebt, richtig?«

»Plus/minus ein oder zwei, die wir unterwegs trafen.«

»Sie sagten gerade, Hayley wäre lieber unter Männern gewesen. Warum?«

»Was glauben Sie wohl? Weil sie dann im Mittelpunkt stand. Weil die Typen alles machten, was Hayley wollte. Weil sie so gut wie alle um den Finger wickeln konnte.«

»Für mich hört sich das nach einer betrunkenen Schlampe an.«

Zack musterte Winsome genau. »Aber Sie kannten Hayley nicht«, sagte er. »Nein, sie hatte viel mehr drauf. Sicher, samstagabends machte sie gerne mal einen drauf, schlug über die Stränge, brannte sich einen und ließ sich gehen. Aber sie war gut an der Uni, gab alles rechtzeitig ab. Sie hatte eine große Zukunft. Und sie war schlau. Manchmal muss man auch hinter die auffälligen Klamotten und das oberflächliche Getue gucken.«

»Und das haben Sie getan?«

»Ich hab mich letztes Jahr ein paar Mal mit ihr getroffen. Wie gesagt, sie war nicht so richtig mein Typ. Und falls Sie das auch wissen wollen, nein, ich habe nicht mit ihr geschlafen. Hayley war keine Schlampe. Die kniff die Beine so fest zusammen wie ein Schotte sein Portemonnaie, trotz ihrer sexy Kleidung und so. Ich durfte nur oben ran.«

»Sie machte also die Männer heiß?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber angedeutet.«

»Nein, eigentlich nicht. Also, manchmal schon. Sie spielte gerne ihre Spielchen, flirtete, zog einen auf. Aber sie konnte auch ernst sein. Ich meine, man konnte sich mit Hayley auch total ernsthaft unterhalten. Über Politik. Musik. Geschichte. Alles. Sie hatte eine eigene Meinung und genug Ahnung, um sie auch zu begründen. Ich sage nur, bloß weil sie sich so aufreizend anzog, hieß das noch lange nicht, dass sie jeden an sich ranließ. Das sollten Sie wissen.«

Winsome wurde hellhörig. »Was soll das heißen?«

Zack hob entschuldigend die Hand. »Schon gut, stellen Sie sich nicht - Ich meine, seien Sie nicht gleich beleidigt! Ich meine, in Ihrem Beruf hören Sie doch bestimmt öfter, dass einer sich rausredet, so wie die und die Frau angezogen wäre, hätte sie doch geradezu drum gebettelt, und Sie wissen ganz genau, dass das keine Rolle spielen darf. Eine Frau sollte splitternackt durch die Straßen von Eastvale laufen können, wenn ihr das Spaß machte, ohne dass sich ihr einer nähert.«

Winsome lachte. »Aber Sie würden sie sich bestimmt gut ansehen.«

»Na ja«, sagte Zack, »das ist wenigstens noch nicht verboten. Bis jetzt.« Er klopfte sich an den Kopf. »Und die Gedanken.«

»Wir versuchen herauszufinden, mit wem Hayley sich in letzter Zeit traf«, nahm Winsome die Befragung wieder auf. »Wenn Sie es nicht waren und Stuart Kinsey auch nicht, haben Sie eine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?«

Zack überlegte. »Also, sie hat zwar nichts gesagt, aber ...« Er schaute aus dem Fenster die Straße herunter. »Ich denke, da reicht es, wenn Sie mal bei unserem Mr Austin da drüben nachsehen.«

»Wollte sie am Samstagabend zu ihm?«

»Denke schon.«

»Austin hat bestritten, etwas mit ihr zu tun gehabt zu haben.«

Zack lachte. »Muss er doch, oder? Seine Stelle steht auf dem Spiel. Auf so was reagiert man hier nicht gerade begeistert.«

»Wissen Sie das ganz genau?«

»Was, das mit Mal und Hayley? Klar. Ich hab die beiden zusammen gesehen. Hab gesehen, wie er mit der Hand ihr Bein hoch wanderte, an ihrem Hals knabberte.«

»Wann war das?«

»Vor ungefähr einem Monat.«

Winsomes Puls beschleunigte sich. Es hatte sich wirklich gelohnt, auf Zack Lane zu warten. »Wo haben Sie die beiden gesehen?«

»In einem Pub bei Helmthorpe. The Green Man. Sie dachten wahrscheinlich, sie wären weit genug ab vom Schuss, aber ich hatte da einen Dartswettbewerb.«

»Haben die beiden Sie auch gesehen?«

»Glaube ich nicht. Ich habe mich ziemlich schnell verdrückt, als ich sie entdeckte.«

»Warum?«

»Es wäre unangenehm gewesen. Austin ist doch auch mein Tutor.«

»Ach, ja«, sagte Winsome. »Klar.« Sie erhob sich. »Danke, Mr Lane. Vielen Dank.« Da sie nun die Bestätigung hatte, die sie gesucht hatte, bekam Winsome das Gefühl, es gehe voran. Wenn Malcolm Austin das nächste Mal Besuch von der Polizei bekäme, würde er deutlich schwierigere Fragen beantworten müssen.
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»Was ist los, Alan? Was läuft hier ab? Die Anspannung bei Hartnell im Büro war wirklich mit den Händen zu greifen.«

»Glaubst du, Phil Hartnell hat was gemerkt?«

»Er wäre nicht da, wo er heute ist, wenn ihm solche Dinge entgehen würden. Wahrscheinlich dachte er, ihr hättet Ehekrach.«

»Und du?«

»War auch meine Vermutung. Aber -«

»Aber was, Ken?«

»Na, ihr seid doch nicht mehr zusammen, oder? Zumindest dachte ich, dass ihr kein Paar mehr wärt.«

»Sind wir auch nicht«, erwiderte Banks. »Zumindest dachte ich das.«

»Was soll das heißen?«

Sie saßen draußen auf einer Bank vor dem Pack Horse in einem Innenhof am Briggate. Die Mauern waren zwar höher, dennoch musste Banks an das Labyrinth und Hayley Daniels denken. Er ließ sich den riesigen Schellfisch mit Pommes schmecken, neben sich ein großes Glas Black Sheep. An einem anderen Tisch saß bereits eine Gruppe von Studenten und unterhielt sich über ein Konzert von Radiohead. Allmählich kamen die Leute aus den Büros zum Mittagessen - Männer mit gelockerten Krawatten und über die Schulter geworfenen Sakkos, Frauen in langen Röcken, kurzärmeligen Oberteilen und offenen Schuhen oder Sandalen. Seit Sonntag war es deutlich wärmer geworden, die Aussichten fürs Wochenende waren gut.

»Das wüsste ich auch gerne«, sagte Banks. Er fand es nicht angebracht, Ken genau zu schildern, was am Vorabend geschehen war, und beschränkte sich deshalb auf die wesentlichen Punkte. Er verschwieg den unangenehmen Annäherungsversuch von Annie und wie er sich gefühlt hatte, als ihre Oberschenkel und Brüste ihn streiften. Begierde und Gefahr. Banks hatte sich entschlossen, der Gefahr aus dem Weg zu gehen und dem Begehren nicht nachzugeben. Aber das konnte er Ken nicht erklären. Eifersucht war auch im Spiel gewesen, weil Annie von einem jungen Gespielen gesprochen hatte. Irgendwo hatte Banks mal gelesen, dass es keine Eifersucht ohne Begehren gab.

»Worum ging's denn eigentlich?«, fragte Blackstone.

Banks lachte. »Annie weiht mich heutzutage nicht mehr in ihre Gedanken ein. Außerdem ist sie seit ein paar Wochen drüben in der Eastern Area. Wir haben nichts miteinander zu tun. Irgendetwas ist mit ihr los, mehr weiß ich auch nicht.«

»Sie sah heute Morgen nicht gut aus.«

»Ich weiß.«

»Du sagst, sie war betrunken, als sie dich besuchte?«

»Den Eindruck hatte ich jedenfalls.«

»Vielleicht hat sie ein Problem mit dem Alkohol? Kommt in unserem Beruf oft genug vor.«

Banks blickte in sein halbleeres Glas. Oder war es halbvoll? Hatte auch er ein Problem mit dem Alkohol? Es gab auf jeden Fall Leute, die das behaupten würden. Er wusste, dass er zu viel trank, aber es war nicht genug, um morgens einen Kater zu haben oder seine Arbeit zu belasten, deshalb machte er sich keine großen Gedanken darüber. Wem schadete es schon, wenn er allein zu Hause saß, ein paar Glas Wein trank und dabei Thelonious Monk oder Grateful Dead hörte? Klar, hin und wieder bekam er den Blues und suhlte sich in ein paar späten Liebesliedem von Billie Holiday oder in Dylans Modern Times, und dann gönnte er sich noch ein oder zwei Glas mehr. Ja, und? Wie Annie gesagt hatte: War denn in seinem jämmerlichen, armseligen Leben so viel los, dass er es sich leisten konnte, jemanden wie sie abzuweisen?

»Ich glaube nicht, dass es daran liegt«, sagte Banks. »Annie hat immer gerne was getrunken, und sie kann was vertragen. Nein, ich glaube, das ist das Symptom, nicht die Ursache.«

»Ärger mit Männern?«

»Warum glauben wir immer, dass es irgend so was sein muss?«, fragte Banks. »Vielleicht ist es auch Ärger im Beruf?« Doch kaum hatte er es ausgesprochen, glaubte er selbst nicht mehr daran. Annie hatte gestern Abend einige Andeutungen gemacht, die er nur halb verstanden hatte, aber wenn er zwischen den Zeilen las, dann ging es dabei um Männer. Banks war schon einmal Teil ihres Liebeslebens gewesen und wusste nicht, ob er das wieder sein wollte. »Vielleicht liegt es daran, dass jetzt alles mit Lucy Payne und Janet Taylor wieder aufgewirbelt wird«, sagte er und hoffte, zumindest vom Thema ablenken zu können, wenn er es schon nicht wechselte.

Blackstone trank einen Schluck Bier. »Sie hatte es ganz schön schwer damals«, sagte er. »In dem Fall hatte sie ganz klar die Arschkarte gezogen.«

»Wir hatten es alle schwer«, entgegnete Banks. »Aber ich weiß, was du meinst. Irgendeine Idee?«

»Wer es getan haben könnte?«

»Ja.«

»Wie AC Hartnell schon sagte: Die Liste ist lang. Aber was mich stutzig macht, ist die ... nun, man kann wohl sagen, die Präzision.«

»Wie meinst du das?«

»Nehmen wir mal an, dass es aus verschiedenen Gründen nicht allzu schwer für den Mörder war herauszufinden, wo Lucy Payne untergebracht wurde, als sie das Krankenhaus verließ. Sicher behauptet Julia Ford, ihre Kanzlei hätte alles in ihrer Macht Stehende getan, um Lucys Identität und ihren Aufenthaltsort zu verschleiern, aber das lässt sich alles umgehen, wenn es jemand unbedingt wissen will. Ein kleiner Tipp von Eingeweihten, die Archive, ein paar Pfund, die den Besitzer wechseln, ich weiß es nicht. Vergessen wir das mal und nehmen an, dass es keine große Herausforderung war, Lucy Payne ausfindig zu machen. Was mir auffällt, ist die Methode. Wenn der Mörder ein rachsüchtiger, gestörter Angehöriger gewesen wäre, warum fährt er dann nicht einfach mit Lucy an der Klippe entlang und schubst sie runter?«

»Ich verstehe, was du meinst«, sagte Banks. »So, wie es abgelaufen ist, war der Mörder gut vorbereitet. Mit einer Rasierklinge, oder was auch immer er verwendete.«

»Genau. Und selbst wenn wir annehmen, dass jemand vorhatte, Lucy zu töten, dass es Vorsatz war, wäre es immer noch logischer gewesen, sie über die Klippe zu stoßen. Es war ja nicht so, als hätte man sie zwingen können, etwas zu gestehen, Angst zu zeigen oder Schmerzen zu fühlen. Sie konnte ja nicht mal sprechen.«

»Willst du damit sagen, dass es niemand war, der mit dem Chamäleon-Fall zu tun hatte?«

»Ich weiß nicht, was ich damit sagen will«, erwiderte Blackstone. »Aber darüber sollte man mal nachdenken. Könnte jemand so kaltblütig handeln, der wütend auf Lucy Payne war wegen dem, was sie einem Angehörigen angetan hatte? Mir fehlt da einfach die Wut.«

»Wenn der Mörder Lucy einfach über die Klippe gestoßen hätte«, sagte Banks, »wäre es durchaus möglich gewesen, dass man die Leiche nicht gefunden hätte.«

»Aber man hätte den Rollstuhl entdeckt, und daraus hätte man natürlich geschlossen, was passiert wäre.«

»Möglich.«

»Vielleicht irre ich mich ja«, meinte Blackstone. »Ich denke einfach nur laut. Möglicherweise wäre sie bei einem Sturz nicht mal gestorben.«

»Nein, Ken, ich glaube schon, dass du in die richtige Richtung denkst. Das war eine kaltblütige Tat, auf jeden Fall. Eine Aufgabe, die effizient erledigt werden musste. Fast wie ein Auftragsmord. Der Täter musste sehen, dass das Opfer durch seine Hände starb, musste ihm vielleicht sogar beim Sterben zusehen. Es durfte keine Unklarheit geben. Da Lucy Payne schon querschnittgelähmt war, konnte man ihr ja nicht mehr viel antun, höchstens ihr Leben, von dem nur noch wenig übrig war, vollständig auslöschen.«

»Und alles, was noch in ihr war«, bemerkte Blackstone.

»Was heißt das?«

»Weiß nicht. Ich rede nur so vor mich hin. Aber du hast recht. Die Methode war gründlich. Der Mörder erledigte, was zu tun war, und das Ergebnis ist für alle sichtbar. Das muss irgendetwas zu bedeuten haben.«

»Der Täter will uns damit also etwas sagen?«, vermutete Banks.

»Ja. Das Lebensblut sollte aus ihr herausfließen. Und was hat das zu bedeuten? Ich glaube, wenn wir die Antwort darauf finden, sind wir schon ziemlich weit und können viele Personen ausschließen.«

»Wir?«

»Ich meine Annies Mannschaft.«

»Aber es kommt einem schon so vor wie eine Fortsetzung, nicht wahr?«, fragte Banks. »Wie eine nicht abgeschlossene Aufgabe.«

»Ja«, stimmte Blackstone ihm zu. »Ich wollte schon vorschlagen, Jenny Füller als Profiler wieder hinzuzuziehen. Sie hat damals an dem Fall gearbeitet.«

»Ich weiß gar nicht, wo sie momentan ist. Ich glaube, sie hat Eastvale verlassen. Soweit ich weiß, kann sie ebenso gut in Amerika wie in Australien sein. Ich habe sie seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.«

»Hört sich an, als würdest du das bedauern. War da mal was zwischen euch?«

»Eine Menge«, sagte Banks, »aber nicht das, was du meinst. Mein größter Fehler bei Jenny ist das, was ich nicht getan habe. Verpasste Gelegenheiten, nichts, was ich übereilt getan und dann bereut hätte.«

»Hm.«

»Wir kennen uns einfach schon sehr lange, mehr nicht«, sagte Banks. »Eigentlich schon so lange, wie ich hier im Norden bin. Ich habe Jenny bei meinem allerersten Fall kennengelernt. Vielleicht hätte es anders laufen können, ist es aber nicht, und jetzt ist es zu spät. Ist nie was gewesen.«

Sie tranken aus und gingen nach draußen zum Briggate. Das schöne Wetter lockte die Menschen ins Stadtzentrum, die Fußgängerzone war rammelvoll, die Geschäfte hatten gut zu tun: Marks and Spencer, Harvey Nichols, Debenhams, Currys Digital. Die vierzehnjährigen Mütter führten ihre Solariumbräune spazieren, schoben mit einer Hand den Kinderwagen, in der anderen eine Zigarette. So wirkte es jedenfalls. Nachdem sich Banks an der Headrow von Blackstone verabschiedet und versprochen hatte, sich bald mal auf ein Curry und ein paar Bier zu treffen, ging er zu Muji und kaufte eine Handvoll der kleinen, in Pappe gebundenen Notizblöcke, die ihm so gut gefielen. Dann ging er zu Borders und schaute nach, ob es dort White Heat im Angebot gab. Ihm hatte der erste Band von Dominic Sandbrooks Geschichte der fünfziger Jahre in Großbritannien gut gefallen -Never Had it So Good - und er freute sich schon, den zweiten zu lesen, aus seiner eigenen Zeit, den Sechzigern, wenn er mit der Geschichte Europas fertig wäre. Anschließend wollte er sich noch bei HMV nach den neuesten CDs umschauen.



Annie war nicht gerade stolz auf ihren Auftritt in Millgarth, als sie etwa anderthalb Stunden später nach Whitby fuhr. Es war ein herrlicher Tag, das Meer lag in all seiner Weite vor ihr, die Grün- und Blautöne leuchteten stärker, als sie es je gesehen hatte. Die roten Dächer der Häuser zogen sich den Hang hinauf, die Hafenmauern erstreckten sich ins Wasser wie die Enden einer Pinzette. Die ganze Szenerie, an beiden Seiten von hohen Klippen gerahmt, wirkte eher wie ein abstraktes Landschaftsgemälde denn wie ein wirklicher Ort.

Von oben konnte Annie gut die beiden durch die Flussmündung getrennten, charakteristischen Hälften der Stadt erkennen: East Cliff mit seiner zerstörten Abtei und der St. Mary's Church glich einem umgekippten Boot, auf der anderen Seite lag West Cliff mit den langen Reihen viktorianischer Pensionen und Hotels, dem Denkmal von Captain Cook und dem gewaltigen Kieferknochen eines Wals. Obgleich Annie den Ausblick genoss und ihr Künstlerauge ihn auf Leinwand übersetzte, war sie in Gedanken mit Banks, Eric und vor allem ihrem eigenen unberechenbaren Verhalten beschäftigt. She's Lost Control. Gab es nicht mal ein Lied, das so hieß? Banks würde es wissen. Banks. Verdammt noch mal. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Dass eine kurze Nummer mit ihm alles wiedergutmachen würde?

Je länger sie über Samstagabend nachdachte, desto überzeugter war sie, dass es nicht der Altersunterschied war, der sie am meisten störte. Wenn es andersherum gewesen wäre, wenn sie eine zweiundzwanzigjährige Frau wäre, hätten es die meisten Männer von vierzig und älter schließlich völlig normal gefunden, mit ihr zu schlafen - es gab mit Sicherheit keinen, der eine Keira Knightley oder Scarlett Johansson von der Bettkante stoßen würde. Außerdem kannte Annie viele Frauen in den Vierzigern, die ihr gegenüber von ihren jugendlichen Eroberungen geprahlt hatten. Sie sollte stolz darauf sein, Eric an Land gezogen zu haben, statt sich so billig und schmutzig zu fühlen. Doch Annie wusste, dass sie diese Empfindungen hatte, weil sie eigentlich anders gestrickt war.

Vielleicht ärgerte sie sich so, weil sie immer überzeugt gewesen war, nur mit Männern zu schlafen, mit denen sie sich am nächsten Morgen auch unterhalten konnte. Dass sie oft älter und reifer waren als Annie, so wie Banks, schien dabei unwichtig zu sein. Sie hatten mehr Erfahrung, mehr zu erzählen. Die jüngeren waren immer so auf sich selbst bedacht, auf ihr Image. Das hatte Annie schon so empfunden, als sie noch jünger war, hatte stets ältere Männer bevorzugt und Jungs in ihrem Alter für oberflächlich gehalten. In ihren Augen fehlte es ihnen an allem, außer an sexueller Energie und Frequenz. Manchen Frauen mochte das reichen. Vielleicht sollte das auch Annie reichen, doch das tat es nicht, sonst würde sie sich nicht so mies fühlen.

Was sie am meisten aufregte und was sie einfach nicht begreifen konnte, war, dass sie gar nicht gewusst hatte, was sie da tat. Sie hatte wirklich die Kontrolle verloren. Aus irgendeinem Grund war sie so betrunken gewesen, dass sie sich geschmeichelt gefühlt hatte, weil ein knackiger junger Kerl etwas von ihr wollte, wo sie selbst gerade vierzig geworden war und sich langsam alt fühlte. Nach Annies Erfahrung war es nie gut, mit einem dicken Kopf und einem Fremden neben sich aufzuwachen, aber in diesem Fall war es noch schlimmer, weil er jung genug gewesen war, um ihr Sohn zu sein.

Dabei konnte Annie noch nicht mal behaupten, gezwungen, überwältigt oder sonst was worden zu sein. Es war kein Rohypnol oder GHB im Spiel gewesen, nur Alkohol und ein paar Joints, soweit Annie wusste, und am schlimmsten war, dass sie, betrunken, wie sie gewesen war, nur zu bereitwillig bei allem mitgemacht hatte. An den genauen Ablauf des Sex konnte sie sich nicht erinnern, nur an hektisches Gefummel, lautes Stöhnen und an das Gefühl, dass alles sehr schnell vorbei gewesen war. Und ihre anfängliche Erregung und Begeisterung waren ihr noch bewusst. Doch sie nahm an, dass es für Eric letztendlich ebenso unbefriedigend gewesen war wie für sie.

Und dann dieser Zwischenfall mit Banks am Vorabend. Auch da: Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Jetzt war alles anders, sie würde ihm nie wieder unter die Augen treten können. Und sie hatte sowohl Banks als auch Winsome in eine unangenehme Situation gebracht, als sie sich in ihrem Zustand ans Steuer gesetzt hatte. Annie hätte den Führerschein verlieren, vom Dienst suspendiert werden können. Aber das schien noch ihr kleinstes Problem zu sein.

Die Farben des Meeres änderten sich, als sie die gewundene Straße hinunterfuhr. Bald war sie auf Höhe der Häuser, hielt vor den Ampeln in den Straßen des Zentrums, wo das normale Leben weiterging. Vor der Dienststelle hatte sich eine Horde von Journalisten eingefunden und hielt jedem, der kam oder ging, Mikros und Diktaphone ins Gesicht. Mit Hilfe von Absperrkräften der uniformierten Kollegen schlug sich Annie durch und ging ins Großraumbüro, wo sie das übliche kontrollierte Chaos erwartete. Kaum war sie eingetreten, kam Ginger auf sie zu. »Alles in Ordnung, Ma'am? Sie sehen ein bisschen krank aus.«

»Mir geht's gut«, grummelte Annie. »Diese dämlichen Journalisten gehen mir auf den Geist, mehr nicht. Gibt's was Neues?«

»Habe eine Nachricht für Sie von einem ehemaligen DI namens Les Ferris«, sagte Ginger.

»Und wer ist das bitte im Klartext?«

»Ein Kollege von hier. Hat früher bei uns gearbeitet, aber lebt jetzt unten in Scarborough. Offiziell im Ruhestand, aber er hat noch ein Postfach und ist zivil als Analyst angestellt. Ist wohl ziemlich gut.«

»Und?«

»Er sagt nur, er möchte mit Ihnen sprechen, mehr nicht.«

»Bin ich nicht beliebt?«

»Er sagt, es ginge um einen alten Fall, aber er meint, es könnte für die Lucy-Payne-Ermittlung von Bedeutung sein.«

»Gut«, sagte Annie. »Ich versuche später, mich zu verdrücken und ihn dazwischenzuschieben. Ist noch was gewesen, während ich weg war?«

»Nein, Ma'am. Wir haben noch mal mit den Leuten in Mapston Hall gesprochen. Nichts Neues. Wenn jemand wusste, dass Karen Drew Lucy Payne war, dann hat er es gut verheimlicht.«

»Wir müssen eine ganze Mannschaft darauf ansetzen, nach Lecks zu suchen, und noch viel tiefer graben«, sagte Annie. »Wir müssen uns noch mal alle Angestellten aus Julia Fords Kanzlei, von Mapston Hall, im Krankenhaus und beim Sozialdienst ganz genau ansehen. Versuchen Sie mal, ob Sie Unterstützung von den Kollegen in Nottingham bekommen, und teilen Sie den Rest unter unseren besten Analysten auf. Sagen Sie denen, so was nennt man Überstunden.«

»Ja, Chefin«, sagte Ginger.

»Und ich denke, wir müssen auch in andere Richtungen Fragen stellen«, ergänzte Annie und holte die Ordner aus ihrer Aktentasche. »Wir müssen unsere Ermittlungen breiter fächern. Nehmen Sie diese Namensliste und teilen Sie sie zwischen DS Naylor, sich und dem Rest der Mannschaft auf, ja? Das sind alles Personen, denen vor sechs Jahren auf die eine oder andere Weise durch Lucy Payne Leid angetan wurde, die meisten leben in West Yorkshire. Ich habe schon Verbindung zu den Kollegen vor Ort aufgenommen, die unterstützen Sie, so gut sie können. Wir brauchen Aussagen, Alibis, alles. Ich selbst fahre morgen zu Claire Toth. Sie war eng befreundet mit dem letzten Opfer der Paynes und gab sich die Schuld an dem, was passierte. Noch Fragen?«

»Nein, Ma'am«, sagte Ginger und überflog die Liste. »Aber sieht ganz so aus, als hätten wir schwer zu tun.«

»Ich habe noch mehr, besonders für Sie, Ginger.«

»Wie schön, Ma'am.«

»Gegenüber von den Paynes wohnte damals eine junge Kanadierin. Sie war ziemlich eng mit Lucy befreundet, auch noch nach ihrer Verhaftung. Trat unter anderem als ihre Fürsprecherin im Fernsehen auf, hielt Lucy ebenfalls für ein Opfer.«

»Aha«, ließ Ginger verlauten.

»Sie war dabei, als Lucy Payne diesen >Unfall< hatte. Zu dem Zeitpunkt lebte Lucy bei dieser Frau. Sie können sich bestimmt vorstellen, wie verraten sie sich gefühlt haben muss. Falls sie in der Nähe des Tatorts war, ist sie unsere Hauptverdächtige. Sie heißt Maggie beziehungsweise Margaret Forrest. Sie war früher Illustratorin von Kinderbüchern, kann gut sein, dass sie immer noch dasselbe macht. Sie können bei Verlagen, Berufsverbänden und so weiter nachfragen. Sie kennen das ja.« Annie reichte Ginger einen Ordner. »Alles Weitere steht hier drin.«

»Sie sagten gerade, die Frau wäre aus Kanada. Was ist, wenn sie in ihre Heimat zurückgekehrt ist?«

»Dann ist sie nicht mehr unser Problem, oder?«

»Und wenn ich sie finde?«

»Kommen Sie sofort zu mir«, sagte Annie. »Die Befragung würde ich gerne selbst durchführen.«



Jill Sutherland, die als Aushilfe im Fountain kellnerte, war in der Küche, als Winsome sie in ihrer ungefähr eine Meile vom College entfernten Wohnung besuchte. »Ich wollte mir gerade einen Tee machen«, sagte Jill. »Bin erst vor fünf Minuten nach Hause gekommen. Kann ich Ihnen auch einen anbieten?«

»Das wäre nett«, sagte Winsome.

Jill trug die Kanne mit zwei Tassen und Milch und Zucker auf einem Tablett ins Wohnzimmer, stellte es auf den Couchtisch und setzte sich dann im Schneidersitz auf das kleine Sofa. Das Zimmer war hell und licht und roch nach Lufterfrischer. Im Radio dudelte Popmusik, gelegentlich von einer fröhlichen Stimme unterbrochen, doch es lief so leise, dass Winsome zum Glück kein Wort verstehen konnte. Sie setzte sich Jill gegenüber und holte ihr Notizbuch hervor.

Die Studentin lächelte. Sie war eine hübsche Rothaarige mit Stupsnase, blasser Haut und Sommersprossen und trug eine Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Sie hatte eine unschuldige Ausstrahlung, hinter der sie bestimmt nur ihre Erfahrung verbarg, dachte Winsome.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Jill.

»Das weiß ich nicht so genau«, begann Winsome. »Es geht um Samstagabend im Fountain. Das Mädchen, das später getötet wurde, Hayley Daniels, war in dem Laden gewesen. Wir versuchen, so viele Informationen wie möglich zu sammeln.«

Jills Gesichtsausdruck wurde ernst. »Ja, das war schrecklich. Das arme Mädchen! Ich habe in der Zeitung davon gelesen. Wenn ich mir vorstelle, dass ich fast um die Ecke gearbeitet hätte! Oder selbst durchs Labyrinth gegangen wäre.«

»Gehen Sie denn allein da durch?«

»Normalerweise nach der Arbeit. Das ist eine Abkürzung. Ich stelle den Wagen auf dem Parkplatz an der Burg ab, das ist der schnellste Weg. Ich fand es eigentlich nie gefährlich.«

»Sie sollten vorsichtiger sein.«

Jill zuckte mit den Achseln. »Ich hatte noch nie ein Problem. Da war sonst nie einer.«

»Trotzdem ... Kannten Sie Hayley?«

»Vom Sehen.«

»Sie studieren auch am College, oder?«

»Ja. Rechtsmedizin.«

Winsome hob die Augenbrauen. »Rechtsmedizin? Ich wusste nicht mal, dass es hier so einen Studiengang gibt.«

»Der ist ziemlich neu. Nach zwei Jahren kann man mit analytischer Chemie an der Uni Leeds weitermachen.«

»Kannten Sie Hayley vom College?«

»Reise und Tourismus ist direkt um die Ecke. Wir waren immer im selben Café. Manchmal habe ich sie auch in der Stadt beim Shoppen gesehen.«

»Nicht im Fountain?«

»Doch, ein-, zweimal.«

»Aber Sie waren nicht befreundet.«

»Nein, wir kannten uns nur. Haben uns gegrüßt.«

»Sie haben sich am Samstag krankgemeldet, stimmt das?«

»Ja.«

»Was hatten Sie?«

»Eine Erkältung.«

Da Jill den Blick abwandte und rot wurde, nahm Winsome an, dass sie nicht die Wahrheit sagte. Außerdem beugte sich die Studentin vor und wählte ausgerechnet diesen Moment, um den Tee einzuschenken. Dabei hustete sie leicht und legte die Hand vor den Mund. »Milch und Zucker?«

»Ja, bitte«, sagte Winsome. Sie nahm die Tasse entgegen und fragte weiter. »Geht es Ihnen wieder besser?«

»Ja, danke.«

»Hören Sie«, sagte Winsome. »Sie können ruhig ehrlich zu mir sein. Ich habe das Fountain gesehen. Sie waren nicht erkältet, oder? Sie wollten nur einfach nicht arbeiten.«

Jill traten Tränen in die Augen. »Ich brauche das Geld«, sagte sie. »Meine Eltern können es sich nicht leisten, für mich zu zahlen.«

»Es gibt doch bestimmt irgendwo einen besseren Job!«

»Ja, sicher, ich suche ja auch. Aber bis dahin bin ich im Fountain.«

»Wie ist es so, für Jamie Murdoch zu arbeiten?«

»Jamie ist in Ordnung.«

»Hat er Sie mal belästigt?«

»Er hat mich ein paar Mal eingeladen, aber ich wollte nicht.« Jill zog die Nase kraus. »Er ist nicht mein Typ. Ich meine, er ist ja nicht gerade Gottes Geschenk an die Menschheit, oder?«

Winsome grinste. »Wie reagierte er darauf?«

»Er war natürlich enttäuscht, ließ es aber sein. Nein, für Jamie zu arbeiten ist nicht das Problem. Es ist einfach ... Ich komme mit den ganzen Betrunkenen und den Beleidigungen nicht klar. Ich meine, ich weiß natürlich, dass die Leute nicht mehr sie selbst sind, wenn sie viel getrunken haben, aber es kann sehr unangenehm werden. Es gibt Krawall und Schlägereien und so, und es ist nicht gerade so, dass Jamie der Muskelprotz wäre.«

»Und wie läuft das dann?«

»Ach, irgendwann beruhigen sich die Leute meistens. Ich meine, bis jetzt wurde noch niemand ernsthaft verletzt oder so. Es ist nur die Ausdrucksweise und diese Unhöflichkeit. Nicht dass ich prüde wäre oder so. Und dann der ganze Qualm. Sie glauben echt nicht, wie schlimm das manchmal ist. Wenn ich nach Hause komme, werfe ich als Erstes alle Klamotten in den Korb und lege mich in die Badewanne.«

»Das wird bestimmt besser, wenn das Rauchen ab Juli verboten ist«, sagte Winsome. »Gibt es noch irgendwas, das Sie dort stört?«

Jill überlegte und biss sich auf die Unterlippe. »Eigentlich sollte ich nicht aus dem Nähkästchen plaudern«, sagte sie schließlich, »aber als ich im Sommer mit Pauline für ein Wochenende in Frankreich war, fragte Jamie, ob ich vielleicht billiges Bier und Zigaretten mitbringen könnte.«

»Das ist nicht verboten«, bemerkte Winsome.

»Ich weiß, aber wenn man es im Pub verkauft, dann schon. Sicher, das machen viele, und wie gesagt, ich bin kein Engel, aber ich wollte nichts tun, was mir die Zukunft verbauen könnte, speziell wenn ich mit dem Gesetz in Konflikt gerate. Das wäre ganz schön dumm.«

»Stimmt«, sagte Winsome. Schmuggelware war nicht gerade der Durchbruch, auf den sie gehofft hatte, aber es war ein neues Puzzleteil für die Akte. Was die Zollbehörde anging, war ein Pub wie The Fountain so weit unten in der Hackordnung, dass es sich kaum lohnte. »Jamie sagt, er wäre bis halb drei im Laden gewesen, weil er die Toiletten reparieren musste, die verstopft waren«, fuhr sie fort.

»Ich weiß. Hat er mir erzählt. Ich kann nicht sagen, dass mich das überrascht.«

»Ist das schon öfter vorgekommen?«

»Nicht in dem Ausmaß, aber einer hat mal Gläser zerschmissen. Und Toilettenpapier stopfen die Leute öfter mal ins Klo. Das meine ich ja damit, da zu arbeiten. Am Wochenende hat man echt Angst vor der Arbeit, ansonsten ist da immer tote Hose, außer manchmal mittags. Es tut mir leid, dass ich Jamie im Stich gelassen habe. Ich habe ein schlechtes Gewissen, seit ich weiß, dass er ganz allein war, als es passierte.«

Winsome stand auf. »Er wird's schon überleben. Danke, Jill, Sie waren eine große Hilfe.«



Detective Superintendent Catherine Gervaise hatte um fünf Uhr am Mittwochnachmittag zur Besprechung der jüngsten Entwicklungen in den Konferenzraum des Präsidiums der Western Area geladen. Mittlerweile waren auch die ersten Ergebnisse aus der Rechtsmedizin eingetrudelt. Der Tatortkoordinator DS Stefan Nowak war als Verbindungsperson zum Labor anwesend, dazu Dr. Elizabeth Wallace, Banks, Templeton, Wilson, Hatchley und Winsome, die gerade von ihrem Gespräch mit Jill Suther-land zurückgekehrt war.

»Also«, sagte Gervaise, als sich jeder mit Kaffee, Block und Stift gesetzt hatte. »Fassen wir zusammen, was wir bisher haben. Zuerst mal: DS Nowak ist im Auftrag der Rechtsmedizin hier. Ich weiß, dass es dafür wahrscheinlich noch zu früh ist, aber haben Sie irgendwas für uns, Stefan?«

»Leider nicht viel, Ma'am«, sagte Nowak. »Und das meiste ist negativ. Die Technik konnte zwar das Nummernschild des Wagens vergrößern, der ungefähr zu der Zeit vorbeifuhr, als Hayley Daniels Taylor's Yard betrat, aber es war nur ein Paar, das von der Feier seiner Silbernen Hochzeit in dem schicken Restaurant auf der Market Street nach Hause fuhr.«

»Was ist mit Hayley selbst?«, fragte Gervaise. »Gibt es neue Erkenntnisse darüber, was mit ihr passierte?«

»Der Vergewaltiger trug ein Kondom, daher haben wir keine -«

»Moment mal«, unterbrach Banks ihn. »Was ist mit dem Sperma auf dem Oberschenkel des Opfers?«

»Dazu komme ich noch«, sagte Nowak. »Ich kann nur vermuten, dass er es eilig hatte und es heruntertropfte, als er das Kondom abzog, oder es stammt von jemand anderem. Wir warten noch auf die DNA-Ergebnisse.«

»Da waren zwei Männer?«, fragte Gervaise.

»Nicht unbedingt zwei Täter«, antwortete Nowak. »Es könnte auch jemand einvernehmlichen Sex mit ihr gehabt haben, das würde zu der Theorie passen, dass sie sich im Labyrinth mit jemandem treffen wollte.«

»Und dann wurde sie von jemand anders umgebracht?«, fragte Templeton.

»Möglich.«

»Sie ging ins Labyrinth, um sich zu erleichtern«, korrigierte Winsome. »Und sie war keine Schlampe.«

»Das wollte ich damit auch nicht sagen«, gab Nowak erschrocken zurück. »Nur dass die Ergebnisse nicht eindeutig sind. Wir wissen, dass jemand mit Hayley Sex hatte und ein Kondom benutzte, weil wir Spuren eines Gleitmittels einer bekannten Marke fanden, aber wir haben auch Spermaspuren auf ihrem Oberschenkel und auf zwei Lederresten neben ihr gefunden. Das sind die Fakten. Spekulationen sind nicht meine Aufgabe, aber ich würde mich schon fragen, wie ein Mörder, der klug genug ist, den Körper in gewissem Ausmaß zu säubern, das Sperma auf dem Oberschenkel übersehen kann. Das muss zu einem anderen Zeitpunkt passiert sein oder wurde von jemand anderem hinterlassen. Es gibt da eine kleine Ungereimtheit.«

»Ja?«, sagte Gervaise.

»Die Samenflüssigkeit war nicht so trocken, wie sie in Anbetracht des Todeszeitpunkts hätte sein müssen.«

»Wie ich schon sehr oft erklärt habe«, wandte Dr. Wallace abwehrend ein, »ist der Todeszeitpunkt immer nur eine grobe Schätzung.«

»Das dachte ich mir auch«, bemerkte Nowak.

»Welche Zeit denn?«, fragte Banks.

Nowak sah zu Dr. Wallace hinüber, ehe er antwortete. »Ich sehe keinen Grund, die erste Schätzung anzuzweifeln, zwischen zwölf und zwei Uhr morgens«, sagte er. »Es könnte andere Gründe für diese Ungereimtheit geben. Ich bleibe dran.«

»Sehr gut«, sagte Gervaise.

»Ich habe in meinem Obduktionsgutachten darauf hingewiesen, dass Hayley sich möglicherweise gegen ihren Angreifer gewehrt hat«, sagte Dr. Wallace. »Haben Sie Gewebespuren in den Proben gefunden, die wir unter ihren Fingernägeln sichergestellt haben?«

»Leider nicht«, sagte Nowak. »Wie Sie in Ihrem Gutachten erwähnen, waren die Nägel zu kurz, um wirklich kratzen zu können. Wir haben nur ein paar gewöhnliche Baumwollfasern.«

»Und, konnten die identifiziert werden?«, fragte Gervaise.

Nowak schüttelte den Kopf. »Wir arbeiten noch dran, aber die können von allen möglichen Marken stammen. Nicht nur das«, fuhr er fort, »sondern Hayley könnte sie irgendwann am Abend unter die Fingernägel bekommen haben. Wir dürfen nicht vergessen, dass sie mit einer großen Clique unterwegs war, da ist es wahrscheinlich, dass man irgendwann mal jeden berührt oder streift.«

»Haare?«, fragte Banks.

»Nur ihre und die von Joseph Randall.«

»Das heißt, der Mörder trug eine Mütze, oder er hat eine Glatze«, sagte Hatchley.

Niemand lachte.

»Es gibt Hinweise darauf, dass der Mörder Hayley anschließend säuberte«, sagte Dr. Wallace. »Ihren Schambereich wusch.«

»Nur das Sperma hat er übersehen«, bemerkte Banks.

»So sieht es aus«, sagte Nowak. »Oder es landete da, nachdem er sie saubergemacht hatte.«

»Möglich«, stimmte Dr. Wallace zu.

»Fingerspuren?«, fragte Banks.

»Nein. Leider nicht.«

»Ich dachte, ihr würdet heutzutage wahre Wunder vollbringen«, gab Banks zurück, der merkte, dass ihm alles durch die Finger rann.

Nowak schaute Dr. Wallace an. »Den Eindruck könnte man bekommen, aber wir sind auch nur so gut wie die sichergestellte Spurenlage.«

»Hatte jemand Glück bei den bekannten Straftätern?«, fragte Gervaise.

»Nichts«, antwortete Banks. »Die wurden alle befragt, und alle haben Alibis. Wir arbeiten noch dran.«

Gervaise wandte sich wieder an Nowak. »Haben wir irgendwas übersehen?«

»Das glaube ich nicht«, sagte Nowak. »Die Spurensicherung hat diesen Tatort so gründlich bearbeitet wie jeden anderen auch. Was wir noch gefunden haben, sind Spuren vom Urin des Mädchens draußen vor dem Lagerraum. Das deckt sich mit der Aussage ihrer Freunde, sie sei in Taylor's Yard gegangen, um sich zu erleichtern. Außerdem fanden wir Spuren von Erbrochenem, die wir mit ihrem Mageninhalt verglichen haben, es sieht also sehr danach aus, als hätte sie sich auch übergeben. Die Mannschaft hat ebenfalls die Nachbargebäude durchsucht. Die meisten stehen leer oder werden als Lager benutzt. Da war nichts.«

»Das heißt, wir haben es mit einem besonders cleveren Mörder zu tun?«, fragte Templeton.

»Nicht unbedingt«, sagte Nowak. »Mann muss sich schon fragen, wie clever ein Mörder ist, der die Leiche säubert, aber einen Spermatropfen übersieht. Vielleicht hatte er einfach nur Glück. Aber seien wir ehrlich: Jeder, der heute ein Verbrechen begehen will, hat The Bill, wahrscheinlich auch Gerichtsmedizinerin Dr. Samantha Ryan und CSl gesehen. Die Öffentlichkeit weiß viel zu viel über die Rechtsmedizin, auch wenn die Hälfte im Fernsehen erfunden ist. Die Leute wissen, dass sie vorsichtig sein müssen und worauf zu achten ist. Manche wissen sogar, wie genau sie es anstellen müssen, damit nichts nachzuweisen ist.«

»Worauf ich hinauswill, Ma'am«, sagte Templeton zu Gervaise, »ist, dass wir es vielleicht mit dem ersten Fall einer ganzen Serie zu tun haben. Je besser vorbereitet unser Mörder unterwegs war, je gründlicher er hinter sich saubermachte, desto mehr spricht für eine sorgfältige Planung, oder?«

»Das heißt aber nicht, dass er außer Hayley Daniels noch andere Opfer im Sinn hat«, widersprach Banks, »oder dass es jemand war, der sie nicht kannte. Wenn Stefan recht hat und zwei unterschiedliche Personen beteiligt waren, war ihr Mörder vielleicht gar nicht der Vergewaltiger. Hat übrigens jemand Hayleys leibliche Mutter ausfindig gemacht?«

»Die macht mit ihrem Freund Urlaub in Südafrika«, sagte Winsome. »Ist noch nicht zurück.«

Banks wandte sich an Templeton. »Ich glaube, wir haben alle verstanden, auf was Sie hinauswollen, Kevin«, sagte er. »Jim, sind Sie bei Ihrer Recherche auf ähnliche Tatvorgänge in den letzten achtzehn Monaten gestoßen?«

»Es gibt viele vermisste Mädchen«, erklärte Hatchley, »aber die meisten sind irgendwann wieder aufgetaucht, und die anderen sind unter anderen Umständen verschwunden als Hayley Daniels.«

»Danke, Jim. Suchen Sie weiter!« Banks wandte sich an Templeton. »Ich will damit sagen, Kevin, dass wir nur dann sicher wissen, dass wir es mit einem Serienmörder zu tun haben, wenn es ein zweites oder drittes Opfer gibt. Bis jetzt kann es auch ein spontanes Verbrechen, eine misslungene Vergewaltigung gewesen sein. Es muss nicht unbedingt ein Serienmörder sein, der jetzt loslegt.«

»Aber wir könnten doch wenigstens am Wochenende ein paar Leute im Labyrinth abstellen, oder?«

Banks schaute zu Catherine Gervaise hinüber. »Ich glaube nicht, dass wir diese zusätzlichen Ausgaben rechtfertigen können, DS Templeton«, sagte sie. »Wir haben einfach nicht genug Leute. Unser Budget in der Rechtsmedizin haben wir schon überschritten.«

»In gewisser Hinsicht muss es ein spontaner Übergriff gewesen sein«, gab Winsome zu bedenken. »Bevor die Clique das Fountain um 00:17 Uhr verließ, wusste doch niemand, dass Hayley ins Labyrinth gehen würde.«

»Aber die Freunde wussten es alle?«, fragte Gervaise.

»Ja, sie hat es ja lauthals vor dem Pub verkündet. Das sieht man auf dem Video.«

»Wer wusste das noch?«

»Soweit wir wissen, niemand.«

»Dann ist es einer von ihren Freunden«, sagte Gervaise. »Oder einer von den Prolls aus Lyndgarth, die dem Kellner im Fountain das Leben so schwergemacht haben.«

»Nein, Ma'am«, sagte Templeton. »Die habe ich alle überprüft. Sieht so aus, als hätten sie einen Pkw geknackt und wären durch die Gegend gefahren, nachdem sie aus dem Pub geworfen wurden. Vor York hatten sie einen Unfall. Nichts Ernstes, nur Schnittwunden und blaue Flecke, aber sie saßen den Großteil der Nacht im Krankenhaus und bei der Polizei von York.«

»Na, dann können wir sie wenigstens von der Liste streichen«, sagte Gervaise.

»Da ist noch eine Kleinigkeit«, sagte Winsome. »Als ich eben mit Jill Sutherland sprach, sagte sie mir, sie würde oft durch das Labyrinth gehen, wenn sie im Fountain arbeitet. Es wäre eine Abkürzung zum Parkplatz.«

»Sie meinen also, der Mörder wartete eigentlich auf Jill, und dann lief ihm Hayley in die Hände?«

»Nein, nicht unbedingt, Ma'am«, erwiderte Winsome. »Nur dass er gewusst haben könnte, dass die Chance relativ groß ist, dort ein Opfer zu finden.«

»Was ich eben schon meinte«, schaltete Templeton sich wieder ein, »der Mörder hat da auf der Lauer gelegen, im Labyrinth. Winsome hat recht. Auf den Standort kommt es an, nicht auf das Opfer. Vielleicht war er schon öfter da, hatte die Gassen ausgekundschaftet, aber es war nichts passiert, und er wartete einfach. Er wusste, dass er irgendwann Erfolg haben würde, dass irgendein bedauerliches Mädchen allein hineingehen würde -zum Beispiel Jill Sutherland - und er zuschlagen könnte. Solche Menschen haben eine unendliche Geduld. Und schließlich hatte er ja Glück.«

»Ich glaube, DS Templeton könnte recht haben«, sagte Dr. Wallace. Sie trug saloppe Zivilkleidung. Zuerst hatte Banks sie gar nicht erkannt, die schlanke Gestalt, das aus der Stirn gekämmte und hinten zusammengefasste Haar, der schwarze Rollkragenpullover und die Jeans, dazu Nike-Turnschuhe. Er hatte das Gefühl, dass die Medizinerin durchaus attraktiv sein konnte, wenn sie wollte, dass es sie aber nicht interessierte. »Meiner Erfahrung nach muss ich sagen«, fuhr Dr. Wallace fort, »wann immer ich solche Fälle gesehen habe oder Fallgeschichten gelesen habe, in denen es um solche Verletzungen geht, wie sie Hayley Daniels zugefügt wurden, waren sie so gut wie immer Teil einer Serie. Ich habe mir die Tatortfotos angesehen«, erklärte sie, »und die Leiche machte definitiv den Eindruck, als sei sie mit Absicht so hingelegt worden. Das Mädchen kann diese Lage niemals selber eingenommen haben, als er mit ihr fertig war. Dann hätte sie offener dagelegen, entblößter, zurückgelassen wie eine weggeworfene Puppe. Aber so war es nicht. Der Mörder legte sie sorgfältig auf die Seite, verbarg, was er angerichtet hatte, welches Trauma er ausgelöst hatte. Es sollte so aussehen, als schlafe sie lediglich. Er säuberte sogar ihren Körper. Ersttäter machen sich meistens nicht solche Mühe.«

»Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen«, sagte Banks, »aber ich habe auch Fälle gesehen, wo jemand eine ihm nahestehende Person tötete und die Wunden aus Scham auf diese Weise versteckte oder sogar eine Jacke oder ein Laken über die Leiche breitete. Außer den Gewohnheitstätern weiß niemand, wie er sich nach der Tat fühlen wird, und diese Art der Reaktion, dieses Entsetzen über das eigene Verbrechen, ist ziemlich weit verbreitet.«

»Gut«, sagte Dr. Wallace, »ich beuge mich natürlich Ihrem Expertenwissen, aber ich wiederhole noch mal: Das könnte nur der Anfang sein. Es gibt Hinweise, dass der Mörder erneut zuschlagen wird. Und das Labyrinth ist der perfekte Ort dafür.«

»In Ordnung«, sagte Gervaise. »Verstanden, DS Templeton und Dr. Wallace. Aber wie eben schon gesagt, in der momentanen Phase haben wir kaum genug Leute, um das Labyrinth am Freitag- und Samstagabend mit Beamten zu durchsetzen. Außerdem«, fuhr sie fort, »wenn Sie tatsächlich recht haben und es wirklich ein potentieller Serienmörder ist, glauben Sie dann nicht, dass er so schlau wäre, beim nächsten Mal einen anderen Tatort zu wählen?«

»Nicht unbedingt«, entgegnete Dr. Wallace. »Ich bin keine Psychologin, aber ich weiß einiges über kriminelles Verhalten, und die Leute entwickeln eine Beziehung zu gewissen Orten. Das Labyrinth ist auf jeden Fall groß und verwinkelt genug, um für so einen Charakter interessant zu sein. Vielleicht hat er sogar das Gefühl, es sei ein Ausdruck seines inneren Zustands, seiner inneren Qualen. Viele Schatten, Ecken und Winkel, in die man sich verdrücken und aus denen man jemanden überfallen kann.«

»Und viele Wege hinein und heraus, ohne auf den Überwachungskameras aufzutauchen«, sagte Templeton. »Der Doc hat recht«, sagte er und erntete ein Stirnrunzeln von Dr. Wallace, das er aber nicht bemerkte. »Der Täter lauert dort zu einer Uhrzeit herum, wenn sich dort wahrscheinlich viele betrunkene junge Mädchen aufhalten, die keine große Vernunft mehr an den Tag legen. Ich nehme an, es gibt noch andere ähnlich dunkle, verlassene Ecken in der Nähe des Stadtzentrums, aber die sind alle offener. Das Labyrinth ist perfekt für ihn. Vergessen Sie nicht, Jack The Ripper schlug nur in Whitechapel zu.«

»Aber das war ein viel größeres Gebiet«, gab Gervaise zu bedenken. »Also, es tut mir ja leid, doch im Moment können wir nicht mehr tun, als die Zahl der Streifen in der Gegend zu erhöhen und Warnungen in den Pubs aufzuhängen, dass niemand allein ins Labyrinth gehen sollte, insbesondere keine Frauen«, sagte Gervaise. »Und man soll in der Gruppe bleiben, nicht allein herumlaufen. Das müsste fürs Erste reichen. Im Übrigen ist die Gegend noch immer ein Tatort und bleibt es auch noch eine Weile. Sie ist abgesperrt.«

»Nur der Bereich bei Taylor's Yard«, widersprach Templeton, »und wenn jemand unbedingt morden will, dann kümmert er sich wohl kaum um so eine kleine Einschränkung wie -«

»Es reicht jetzt, DS Templeton«, sagte Gervaise. »Das Thema ist erledigt.«

»Ja, Ma'am«, erwiderte Templeton schmallippig.

Eine Weile schwiegen alle, dann fragte Gervaise Banks, was als Nächstes anstehe.

»Wir haben eine Liste möglicher Verdächtiger«, erwiderte er. »Joseph Randall, Stuart Kinsey, Zack Lane, Jamie Murdoch und Malcolm Austin. Und die Möglichkeit eines Serienmörders«, fügte er mit Blick auf Templeton hinzu. »Ich denke, als Nächstes müssen wir uns alle Verdächtigen noch einmal vornehmen und ein bisschen intensiver bearbeiten als beim letzten Mal. Vielleicht finden wir dann bei diesem oder jenem einen Ansatzpunkt.«

Es klopfte an der Tür, dann trat ein Kollege von Stefan Nowak ein und überreichte ihm einen Umschlag. Alle schwiegen, als er ihn öffnete. Nachdem er den Inhalt gelesen hatte, schaute er zu Banks hinüber. »Das ist vielleicht nicht mehr nötig«, sagte Nowak. »Ich habe doch gesagt, unser Mörder ist möglicherweise gar nicht so klug, wie wir denken. Nun, in dem Laborbericht steht, dass die DNA von der Spermaspur auf Hayley Daniels' Oberschenkel dieselbe ist wie in der Speichelprobe, die Joseph Randall uns freiwillig gegeben hat. Es sieht aus, als hätten wir einen Treffer.«
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»Danke, dass Sie sich die Mühe gemacht haben und mich besuchen kommen«, sagte Les Ferris, der Analyst, der angeblich wichtige Informationen für Annie hatte, als sie am späten Nachmittag in seinem Büro erschien. »Es ist fast schon Feierabend, und ich komme nicht oft raus«, fuhr er fort und nahm sein knittriges Tweedsakko von der Stuhllehne, »wie wär's also, wenn ich Sie zu einem Bier einlade? Oder zu einem Tee, wenn Sie das bevorzugen.«

Annie überlegte kurz. Am Vorabend hatte sie wieder etwas getrunken, mit furchtbaren Folgen, doch jetzt fühlte sie sich besser, und ein Pint würde ihr nicht schaden. Außerdem herrschte in Ferris' Büro ein großes Durcheinander, und es roch nach überreifen Bananen. »In Ordnung«, sagte sie. »Einverstanden. Auf ein Pint.«

Les Ferris grinste und zeigte dabei seine schiefen gelben Zähne. Er war ein rundlicher, untersetzter Mann mit rotem Gesicht, weißem Schnurrbart, traurigen Augen und Glatze.

Es war' ein wunderschöner Abend in Scarborough, wie man ihn nur selten vor den Sommerferien erlebte - genau genommen selbst dann nicht oft -, und die Bewohner nutzten das Wetter aus. Pärchen bummelten händchenhaltend über die Promenade, am Strand standen Familien mit kleinen Kindern und Kinderwagen, warfen Steine in die Wellen. Ein mutiger Mann hatte sogar die Hosenbeine hochgekrempelt und stakste ins Wasser, hielt es aber nur wenige Sekunden aus. Annie roch Salz und Tang und hörte die Möwen über sich kreischen. Kurz musste sie an Lucy Paynes Leiche denken und erschauderte.

»Kalt?«, fragte Ferris.

Annie lächelte. »Nein«, sagte sie. »Musste nur gerade an etwas denken.«

Vor ihnen, wo der Fels von Scarborough Castle mächtig über der Bucht schwebte, klatschten die Wellen gegen den Damm und versprühten Gischt. Ferris wählte einen gemütlichen Pub an einer Ecke in der Nähe vom Marine Drive. Man konnte auf den Hafen blicken. Es war Ebbe, einige weiße, rote und grüne Fischerboote lagen auf dem feuchten Sand. Ein Mann in einem blauen Arbeitsoverall strich den Rumpf eines Bootes. Der Pub gehörte zur Brauerei Jennings, doch es wurden noch andere Biersorten verkauft. Annie entschied sich für ein Pint Cock-a-Hoop. Ferris griff nach seinen Zigaretten, nachdem er die Gläser auf dem zerkratzten Tisch abgestellt hatte. »Stört es Sie?«, fragte er.

»Ganz und gar nicht«, erwiderte Annie. Es roch hier bereits nach Qualm, und auch an den Nebentischen wurde geraucht. »Machen Sie das Beste draus, solange es noch geht.«

»Ich habe schon ungefähr zwanzig Mal versucht aufzuhören«, sagte Ferris, »aber irgendwie schaffe ich es nicht. Nächsten Monat werde ich fünfundsechzig, da denke ich, dass ich mich vielleicht einfach meinem Schicksal ergeben sollte, oder?«

Das hatte Annie nicht gemeint. Sie hatte auf das Rauchverbot angespielt, das im Juli in Kraft treten würde. Aber es war egal. »Fünfundsechzig ist doch kein Alter«, sagte sie. »Sie können noch locker neunzig werden. Wenn Sie aufhören.« Sie hob das Glas. »Prost! Auf neunzig Jahre.«

»Prost, darauf trinke ich.« Ferris nahm einen Schluck und einen langen Zug von seiner Zigarette.

»Sie sagten, Sie wollten mir etwas erzählen«, begann Annie.

»Ja. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob es wichtig ist, aber als ich von der Identität Ihres Opfers erfuhr, klingelte es bei mir.«

»Das wundert mich nicht«, sagte Annie. »Lucy Payne erlangte damals traurige Berühmtheit.«

»Nein, das meine ich nicht. Nicht Lucy Payne.«

»Vielleicht beginnen Sie einfach von vorn.«

»Ja«, sagte Ferris. »Ist vielleicht besser. Ich war nicht immer ein schlichter Analyst, müssen Sie wissen. Ich war früher bei der Kriminalpolizei von East Yorkshire, wie es damals noch hieß. Davon sieht man jetzt nichts mehr, aber ich war mal ein schmucker junger Kerl.« Seine Augen blitzten.

»Das kann ich mir gut vorstellen«, sagte Annie und hoffte, dass die Schmeichelei ihm ein bisschen Beine machte. Sie hatte sich zwar nichts für den Abend vorgenommen, freute sich aber auf ein paar ruhige Stunden vor dem Fernseher.

»Nicht dass wir in unserem Teil des Landes viele Morde gehabt hätten«, fuhr er fort, »aber gerade deshalb ist es mir wahrscheinlich wieder eingefallen. Die Kollegen sagen, ich hätte einen Tick mit dieser Sache. Aber aus irgendeinem Grund hat mich das immer verfolgt. Vielleicht weil es genauso mysteriös endete, wie es begonnen hatte.«

»Was denn?«, fragte Annie. »Jetzt haben Sie mich wirklich neugierig gemacht.«

»Ein Fall, an dem ich 1989 gearbeitet habe. Da war ich noch ein unbeleckter junger Mann von siebenundvierzig Jahren. Gerade zum Sergeant befördert worden. Damals gab's noch nicht diese beschleunigten Beförderungsprogramme. Da musste man sich seine Streifen noch verdienen.«

»Ich habe davon gehört«, bemerkte Annie.

»Tja, ist ja nicht so, als gäb's heute nicht auch viele gute Männer. Und Frauen«, fügte er rasch hinzu.

»Dieser Fall im Jahr 1989«, sagte Annie schnell, damit er das nicht noch weiter vertiefte, »weshalb genau mussten Sie an den denken, als Sie von Lucy Payne hörten?«

»Darauf wollte ich jetzt kommen.« Ferris leerte sein Glas. »Noch eins?«

»Danke, für mich nicht. Ich muss noch fahren«, sagte Annie. »Aber jetzt bin ich an der Reihe.«

»Okay«, sagte Ferris. »Gleichberechtigung und so weiter. Ich nehme noch ein Glas Sneck Lifter, bitte.«

»Sneck Lifter?«

»Ja. Ich weiß, das ist stark, aber ich hab's nicht weit bis nach Hause. Und muss nicht fahren, so wie Sie.«

Annie ging zur Theke und bestellte ein Glas Sneck Lifter. Die Kellnerin grinste und zapfte es ihr. Sie wies mit dem Kinn auf Ferris. »Noch eins hiervon, und er fängt an zu singen«, sagte sie.

Annie musste lachen. »Zum Glück muss ich mir das nicht anhören.«

Die Kellnerin lachte ebenfalls, Annie reichte ihr das Geld und bedankte sich.

Zurück am Tisch, nahm Ferris das Pint entgegen und schaute aus dem Fenster aufs Meer. »Tja«, sagte er, »September 1989. Unschöne Geschichte war das. Ich war damals in Whitby, so wie Sie jetzt. War ziemlich ruhig, abgesehen von ein paar Taschendieben in der Hochsaison und hin und wieder eine Schlägerei im Pub, ein Einbruch oder häusliche Gewalt.«

»Was passierte denn?«, fragte Annie.

»Na, das ist es ja gerade«, sagte Ferris und kratzte sich am Kinn. »Das haben wir nie so richtig herausgefunden. Sind alles nur Vermutungen und Theorien. Natürlich auf Grundlage der wenigen Fakten, die uns zur Verfügung standen. Wir taten unser Bestes. Jedenfalls bin ich die Sache die ganzen Jahre nie so recht losgeworden.«

Annie trank einen Schluck Bier. Es war wohl besser, sich zu entspannen und Ferris seine Zeit zu lassen, dachte sie, als sie merkte, dass die Schatten draußen immer länger wurden. »Das kann ich mir vorstellen«, sagte sie. »Aber wie kommen Sie darauf, dass Ihre Geschichte etwas mit dem Mord an Lucy Payne zu tun haben könnte?«

»Das habe ich nie behauptet. Es ist nur ein komischer Zufall, mehr nicht, und wenn Sie so gut sind, wie Sie sein wollen, dann trauen Sie komischen Zufällen genauso wenig wie ich.«

»Tue ich auch nicht«, sagte Annie. »Und?«

»Zuerst mal gibt es in unserer Gegend, wie gesagt, nicht allzu viele Morde, so dass man sich gut an alle erinnern kann. Damals waren es noch weniger als heute. Es begann damit, dass ein Typ von hier, ein Möbeltischler namens Jack Grimley, eines Nachts verschwand, nachdem er im Pub Lucky Fisherman gewesen war. Ein paar Tage später wurde seine Leiche am Strand drüben bei Sandsend angespült.«

»Ermordet?«

»Schwer zu sagen«, entgegnete Ferris. »Könnte eine Kopfverletzung gewesen sein, meinte der Doc, von einem glatten, abgerundeten Gegenstand, aber er war ja ein paar Tage im Wasser gewesen und immer wieder gegen die Felsen geschlagen.« Ferris hielt inne. »Und die Fische hatten an ihm geknabbert.«

»Wasser in der Lunge?«

»Nein. Das war es ja.«

Also war der Mann nicht ertrunken. »Das heißt, er fiel auf die Felsen und dann ins Wasser?«

»Das war eine Theorie.«

»Was sagte der Coroner?«

»Unfalltod. Aber DI Cromer, also Paddy Cromer, der damalige Ermittlungsleiter, war nicht zufrieden damit. Er ist inzwischen tot, sonst hätte ich Ihnen vorgeschlagen, mit ihm zu sprechen. Er hatte genauso einen Tick mit diesem Fall wie ich, bis zum Schluss. Ich war damals sein Sergeant.«

Annie hatte keine Ahnung, warum Ferris ihr das erzählte und warum es relevant für den Mord an Lucy Payne war, aber sie hatte noch Bier im Glas und war zufrieden, hier noch etwas länger zu sitzen, während die Sonne unterging. Der zarte Blauton des Meeres erinnerte sie an die Farbe einer Glasskulptur, die sie einmal vor vielen Jahren auf der venezianischen Insel Murano gesehen hatte, als sie noch zur Schule ging. »Warum war DI Cromer denn nicht damit zufrieden?«, fragte sie.

Ferris legte den Finger an seine rotgeäderte Nase. »Instinkt«, sagte er. »So was wie weiblicher Instinkt, nur zuverlässiger. Polizeiinstinkt.«

»Er hatte also so ein Gefühl«, sagte Annie. »Ich verstehe es trotzdem noch nicht.«

Ferris schaute sie böse an, und kurz glaubte sie, die zarte Bindung zu ihm zerstört zu haben, doch dann grinste er. »Sie lassen sich nicht so schnell aufs Glatteis führen, was? Egal, was auch immer es war, Paddy war nicht zufrieden. Ich auch nicht. Ich meine, sicher hätte Jack Grimley von der Klippe gefallen sein können. Wäre nicht das erste Mal gewesen, dass so was passiert. Aber seine Kumpels sagten, er hätte nicht so viel getrunken, außerdem wohnte er in die andere Richtung. Es gab keinen Grund für ihn, oben an der Klippe entlangzugehen. Außerdem ist unten ein Strand, kein Felsen. Und da hörten wir zum ersten Mal von dieser mysteriösen Frau.«

Annie spitzte die Ohren. »Was für eine Frau?«

»Langsam, Mädchen, immer mit der Ruhe. Ein Zeuge sagte, er hätte Jack oben am Denkmal von Cook mit einer Frau sprechen sehen. Aber es war dunkel, und der Zeuge räumte ein, sich auch getäuscht haben zu können. Trotzdem, mehr hatten wir damals nicht, eine einzige Aussage, die ihn in die Nähe der Klippen brachte. Und zwar nicht allein.«

»Hatte er vorher davon gesprochen, eine Frau treffen zu wollen?«, fragte Annie.

Ferris schüttelte den Kopf. »Nicht gegenüber seinen Freunden.«

»Untypisch für einen Mann«, überlegte Annie. »Aber dafür kann es alle möglichen Gründe geben. Wenn er sich wirklich mit einer Frau traf, war sie vielleicht verheiratet? Möglicherweise sogar mit einem seiner Freunde?«

»Daran dachten wir auch. Allerdings sprang uns niemand ins Auge. Wir bohrten hier und da, aber es führte zu nichts. Egal«, sagte er, »wenn das alles gewesen wäre, hätte ich Sie nicht hierher gebeten. Nicht dass es nicht immer ein Vergnügen wäre, mit einem hübschen jungen Mädchen etwas zu trinken.«

Annie verdrehte die Augen und lachte. »Wie galant von Ihnen!«

»Das meine ich ernst«, erwiderte Ferris. »Sie sind wirklich ein hübsches Ding.«

»Ich meinte eher das >jung<.«

»Na, alles ist relativ, oder?«

»Allerdings«, sagte Annie, und das Bild des nackten Eric kam ihr in den Sinn. »Also gab es noch mehr?«

»Und ob! Ich habe doch gesagt, dass die Sache mit Jack Grimley nur der Beginn einer Reihe von sonderbaren Ereignissen in jenem September war. An die ich mich seltsamerweise so gut erinnern kann, als wären sie gestern gewesen. Der zweite Zwischenfall ereignete sich einige Tage später, als ein junger Australier namens Keith McLaren mit einer schweren Kopfverletzung im Wald bei Dalehouse gefunden wurde, ein Stück weiter die Küste hoch, in der Nähe von Staithes.«

»Kenne ich«, sagte Annie. »Sehr abgelegen da.«

»Und wie. Jedenfalls hatte die Kopfverletzung beachtliche Ähnlichkeit mit der von Jack Grimley. Ein glatter, halbrunder Gegenstand. Eine Weile stand es auf der Kippe mit McLaren, dann kam er durch. Das Problem war: Er hatte alles vergessen, was passiert war. Die Ärzte meinten, mit der Zeit könnte es zurückkommen - er hatte keinen Hirnschaden -, aber das war keine große Hilfe für uns. Das Interessante an der Sache war, dass ein paar Zeugen behaupteten, sie hätten ihn in Staithes am Hafen gesehen, anscheinend an dem Tag, als es passierte, und zwar sei er mit einer jungen Frau dort spazieren gegangen, die kurzes braunes Haar hatte, eine Jeans, eine graue Windjacke und ein kariertes Hemd trug. Das war eine bessere Beschreibung als die, die wir von dem Zeugen bekommen hatten, der Jack Grimley mit einer Frau beim Denkmal von Cook gesehen hatte - es war ja dunkel gewesen - aber wir konnten natürlich nicht beweisen, dass es dieselbe Person war, ganz zu schweigen davon, um wen es sich handelte.«

»Gab es jemanden, der die Frau aus der Nähe gesehen hatte?«

»Nein, das war das Problem. Mit dem, was wir hatten, konnten wir nicht mal ein anständiges Phantombild anfertigen.«

»Irgendeine Vorstellung vom Alter?«

»Jung, sagten die Zeugen. So um die zwanzig.«

»Und Sie gingen davon aus, dass es in beiden Fällen dieselbe Frau war?«

»Würden Sie das nicht tun?«

»Denke schon, angesichts der Einschätzung der Verletzungen durch den Rechtsmediziner. Was geschah mit McLaren?«

»Er erholte sich und ging zurück nach Australien.«

»Haben Sie eine Adresse von ihm?«

»Keine Ahnung, wo der inzwischen ist. Er kam aus Sydney. Ich meine mich zu erinnern, dass er Anwalt werden wollte, falls Ihnen das hilft.«

»Gut«, sagte Annie und notierte es sich. »Diese mysteriöse Frau taucht also in zwei unabhängigen Zeugenaussagen auf, bei denen es um schwere Körperverletzung geht. Eine weitere Parallele zwischen beiden Fällen ist die Ähnlichkeit der Kopfverletzungen, die offenbar von einem glatten, runden Gegenstand herrühren. In einem Fall führte sie zum Tode. Dabei gibt es in dieser Gegend nur sehr selten solche Gewalttaten. Darf ich annehmen, dass Sie eine Verbindung herstellen zwischen dieser mysteriösen Frau und derjenigen, die am Sonntagmorgen in Mapston Hall auftauchte und mit Karen Drew beziehungsweise Lucy Payne spazieren gehen wollte?«

»Genau.«

»Aber das liegt achtzehn Jahre zurück, Les«, sagte Annie. »Was soll das mit dem zu tun haben, was letztens bei uns geschah?«

Ferris grinste und drehte sein leeres Glas. »Ich habe noch mehr. Bringen Sie mir noch ein Sneck Lifter, dann erzähle ich Ihnen den Rest der Geschichte.«



»Hallo, Mr Randall«, sagte Banks, als die Beamten Joseph Randall ins Vernehmungszimmer brachten. »Schön, Sie wiederzusehen.«

»Sparen Sie sich Ihre Höflichkeiten«, sagte Randall. »Was denken Sie sich dabei, einen Polizeiwagen zu mir zu schicken und mich abführen zu lassen? Auffälliger hätten Sie es für meine Nachbarn ja kaum machen können.«

»Auffällig?«

»Sie wissen genau, was ich meine.«

»Na, wir wollten schließlich nicht, dass Sie die ganze Strecke zu Fuß laufen müssen, oder?«

»Hören Sie auf, mich für dumm zu verkaufen. Mir wurde nicht mal ein Grund genannt, warum ich hergebracht wurde.«

»Wahrscheinlich wussten es die Kollegen gar nicht«, sagte Banks. »Sie wissen doch, wie das ist. Das sind rangniedere Constables. Denen erzählen wir nicht alles, nur das Nötigste.«

Randall verschränkte die Arme. »Diesmal habe ich meinen Anwalt verständigt. Er kommt jeden Moment.«

»Gute Idee«, sagte Banks. »Wenn wir in diese Phase einer Ermittlung kommen, legen wir großen Wert darauf, dass alles nach Recht und Gesetz abläuft.«

Kurz vergaß Randall seine gespielte Empörung und schaute Banks besorgt an. »Was meinen Sie damit?«

»Die Endphase«, sagte Banks und schob beiläufig Zettel vor sich zusammen. »Wir haben festgestellt, dass es vor Gericht für uns am besten ist, wenn jeder seine Rechte kennt, dann kann auch keiner dagegen verstoßen. Wenn Sie möchten, warten wir einfach, bis Ihr Anwalt eintrifft. Nicht gerade der feinste Ort hier.« Banks warf einen Blick auf die abblätternde amtsgrüne Wandfarbe, das vergitterte Fenster und die nackte Glühbirne hinter dem verstaubten Rost. »Egal. Eine Tasse Tee, solange wir warten?«

Randall murrte. »Nein, ich will keinen Scheißtee. Ich will das hier hinter mich bringen, damit ich wieder nach Hause kann.«

»Aber ich nehme einen, ja?«

»Ist mir egal, was Sie machen.«

Banks bat den wachhabenden Constable, ihm einen Tee zu besorgen, doch noch bevor der gebracht wurde, steckte Randalls Anwalt den Kopf durch die Tür. Er machte einen verlorenen Eindruck. Wie Banks erwartet hatte, besaß er keine Erfahrung mit kriminellen Klienten. Hatten die meisten Anwälte in Eastvale nicht. Dieser sah aus, als sei er zum ersten Mal in einem Vernehmungszimmer der Polizei.

»Kommen Sie herein«, sagte Banks. Er kannte den jungen Mann mit dem unordentlichen Haar, dem schlecht sitzenden Anzug und der großen Brille nicht. »Sie sind?«

Der Anwalt gab Randall die Hand und setzte sich auf den freien Stuhl. »Crawford. Sebastian Crawford, Anwalt.«

»Sebastian kümmert sich um all meine Angelegenheiten«, erklärte Randall.

»Gut«, sagte Banks. »Ich hole schnell noch meinen Kollegen, dann können wir anfangen.« Wenn sich Sebastian Crawford um Randall kümmerte, dachte Banks, würde er keinen besonders guten Strafverteidiger abgeben. Mit ein wenig Glück würde er schon sehr bald ins Schwimmen kommen.

Der Tee wurde gebracht, gleichzeitig kam DS Stefan Nowak, und sie nahmen im Vernehmungszimmer Platz. Als Banks so weit war, stellte er die Aufnahmegeräte an und nannte Datum, Uhrzeit, Ort und Anwesende. Er merkte, dass es Randall nervös machte, während Crawford einfach nur dasaß und von der Prozedur fasziniert war.

»Also, Mr Randall«, begann Banks. »Seit unserer letzten Unterhaltung hat es ein paar interessante Entwicklungen gegeben, aber bevor wir dazu kommen, würde ich gerne kurz zusammenfassen, was Sie uns bei den letzten beiden Gesprächen gesagt haben, damit auch alles seine Richtigkeit hat.«

Randall warf Crawford einen Blick zu, der daraufhin nickte. »Darin sehe ich nichts Schlimmes, Joseph«, riet er. »Das ist in Ordnung.«

»So wie ich es in Erinnerung habe«, sagte Banks, »wunderten Sie sich selbst, dass Sie elf Minuten mit Hayley Daniels' Leiche im Lagerhaus verbrachten, ehe Sie den Fund bei der Polizei meldeten. Stimmt das?«

»Sie haben gesagt, es wären elf Minuten gewesen. Ich glaube nicht, dass es so lang war. Sie haben gesagt, mich hätte jemand gesehen, aber ich meine, ich wäre um Viertel nach acht dort gewesen, nicht um zehn nach, wie Ihr Zeuge behauptet.«

»Es war zehn nach acht«, sagte Banks. »Vergessen Sie nicht, dass die Videokameras auch tagsüber laufen, Joseph, und die sind ganz genau. Elf Minuten mit einer Leiche sind eine lange Zeit. Es sei denn, Sie hatten dort etwas zu tun.«

»Mr Banks!«, rief Crawford. »Was wollen Sie damit andeuten?«

»Noch nichts«, sagte Banks und behielt Randall im Blick. »Sie haben ebenfalls zugegeben, dass Sie früher am Samstagabend im Duck and Drake waren, als auch Hayley mit ihren Freunden dort war, und dass Sie das Mädchen fortwährend angestarrt haben, während es an der Theke stand.«

Randall sah hilfesuchend zu Crawford hinüber. »Das war seine Ausdrucksweise, nicht meine. Ich habe überhaupt nichts in dieser Richtung zugegeben, Sebastian. Siehst du? So läuft das die ganze Zeit. Sie drehen alles um, legen mir die Worte in den Mund.«

»Aber Sie haben Hayley dort gesehen«, fuhr Banks fort. »Und Sie haben doch versucht, das bei Ihrer ersten Befragung zu verheimlichen, nicht wahr?«

»Ich habe gesagt, ich könnte mich nicht an sie erinnern.«

»Nun, umgezogen hatte sie sich jedenfalls nicht«, sagte Banks. »Der einzige Unterschied war, dass sie am nächsten Morgen tot war. Aber wenn Sie von mir erwarten, dass ich glaube, Sie hätten ein attraktives junges Mädchen in sehr offenherziger Kleidung am Abend um sieben und dann um kurz nach acht Uhr am nächsten Morgen gesehen und nicht wiedererkannt, dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig.«

»Es war der Schock«, sagte Randall. »Herrgott noch mal, Mann, sie war tot! Für Leute wie Sie mag das ja ganz normal sein, aber ich bin nicht daran gewöhnt, Tote auf meinem Grundstück zu finden.«

»Machen wir weiter mit dem, was Sie Samstagabend taten«, meinte Banks. »Sie erzählten mir, Sie wären zwischen zwölf und zwei zu Hause gewesen, hätten die Katze herausgelassen und seien gegen Viertel vor eins ins Bett gegangen. Stehen Sie noch dazu?«

»Aber sicher. So war es ja.«

»Von Ihrem Haus zu Taylor's Yard ist es nicht sehr weit, oder?«, fragte Banks. »Obwohl es sinnvoller sein könnte, zum Parkplatz hinter dem Labyrinth zu fahren und durch einen der Zugänge hineinzuschlüpfen, die nicht videoüberwacht sind.«

»Wovon reden Sie da eigentlich?«

»Genau, Mr Banks, wovon reden Sie da überhaupt?«, mischte sich Crawford ein. »Mein Klient hat Ihnen gesagt, was er Samstagnacht gemacht hat.«

»Ich entwerfe nur einen alternativen Ablauf«, erwiderte Banks.

»Aber woher hätte ich denn wissen sollen, dass das Mädchen zu einer bestimmten Uhrzeit ins Labyrinth ging?«, fragte Randall.

Das war eine gute Frage, musste Banks zugeben, und er hatte auch keine Antwort darauf. Dieses spontane Element, dass Hayley in der letzten Minute beschlossen hatte, ins Labyrinth zu gehen, um sich dort zu erleichtern, bereitete ihm Sorgen. Das war ein echter Stolperstein. Doch Banks musste sich immer wieder sagen, dass es - wie von Templeton angenommen - nicht die Möglichkeit ausschloss, jemand könne schon vor Ort gewesen sein und nur auf seine Gelegenheit gewartet haben. »Sie kennen das Straßenmuster im Labyrinth«, sagte er. »Was hätte Sie davon abhalten sollen, sich dort zu verstecken und auf ein Opfer zu warten? Schließlich war es nur eine Frage der Zeit, bis ein armes betrunkenes junges Mädchen dort reinstolperte und sich verlief. Vielleicht waren Sie schon öfter im Fountain gewesen und wussten, dass die Kellnerin die Abkürzung zum Parkplatz nahm. Vielleicht wussten Sie ja nicht, dass die Kellnerin an diesem Abend nicht arbeitete. Egal. Am Ende klappte ja alles, nicht? Ich wette, Sie konnten Ihr Glück kaum fassen, als Sie merkten, dass es dasselbe Mädchen war, auf das Sie schon vorher im Duck and Drake ein Auge geworfen hatten.«

»Also, Mr Banks«, sagte Crawford mit einem nervösen Lachen. »Jetzt strapazieren Sie die Glaubwürdigkeit doch ein bisschen zu stark, oder? Erwarten Sie wirklich, dass wir diesen ... ahm ... Zufall glauben?«

»Solange Mr Randall uns nicht erzählt, was wirklich geschehen ist«, erwiderte Banks, »fällt uns leider nichts Besseres ein.«

»Ich habe Ihnen gesagt, wie es war«, beharrte Randall. »Nach dem Duck and Drake bin ich nach Hause gegangen und habe den Rest des Abends ferngesehen. Gegen Viertel vor eins habe ich die Katze rausgelassen und bin ins Bett gegangen. Schluss, Ende, aus.«

»Ich würde Ihnen ja gerne glauben«, sagte Banks, »aber leider deckt sich Ihre Aussage nicht mit den uns vorliegenden Beweisen.«

»Was für Beweise?«, fragte Crawford. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie Beweise vorlegen können, die das erhärten, was Sie meinem Klienten zur Last legen?«

»Wir haben Beweismittel, die es so gut wie sicher belegen«, sagte er. Banks wandte sich an Stefan Nowak. »Stefan?«

Nowak schlug einen Ordner auf. »Unsere unabhängige Analyse hat ergeben, dass die DNA von der Probe, die Sie uns freiwillig gaben, mit der DNA übereinstimmt, die wir aus der Samenflüssigkeit gewonnen haben, die wir auf dem Körper von Hayley Daniels und auf zwei Lederresten daneben fanden.«

»Was sagen Sie da?«, fragte Randall mit offenem Mund.

»Die Wahrscheinlichkeit, dass die Samenspuren auf Hayley Daniels' Körper von jemand anderem stammen, liegt bei ungefähr eins zu fünf Milliarden«, sagte Banks. »Habe ich recht, DS Nowak?«

»So ungefähr, ja«, bestätigte Nowak.

»Und das reicht jedem Gericht in diesem Land«, sagte Banks. »Joseph Randall, ich beschuldige Sie des Mordes an Hayley Daniels. Sie müssen nichts aussagen, aber es kann Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie auf eine Frage hin etwas verschweigen, worauf Sie sich später vor Gericht beziehen. Alles, was Sie sagen, kann als Beweismittel verwendet werden.« Banks erhob sich und öffnete die Tür. Zwei kräftige Constables kamen herein. »Bringt ihn nach unten in die Arrestzelle!«, ordnete Banks an.

»Das können Sie nicht mit mir machen!«, rief Randall. »Sebastian, hilf mir! Halte sie auf! Die Probe wurde unter Zwang abgegeben.«

»Wir haben Ihre Zustimmung«, sagte Banks. »Schriftlich.«

»Unter Zwang! Sebastian! Tu doch was! Bitte lass nicht zu, was sie mit mir machen!«

Crawford schaute seinen Klienten nicht mehr an. »Im Moment kann ich gar nichts tun, Joseph«, sagte er. »Die schöpfen ihr volles Recht aus. Aber glaub mir, ich tue alles in meiner Macht Stehende, um dir zu helfen.«

»Hol mich hier raus!«, schrie Randall mit rotem Gesicht und sah sich nach Crawford um, während die Constables ihn aus dem Vernehmungszimmer zerrten. »Sebastian! Hol mich hier raus, sofort!«

Crawford war blass und in sich zusammengesunken. Er konnte sich nur zu einem verbissenen Lächeln überwinden, als er sich an Banks vorbei in den Flur drückte und seinem Klienten die Treppe hinunterfolgte.



»Und jetzt wird es richtig spannend«, sagte Ferris nach einem langen Schluck Sneck Lifter. Er könnte es ruhig mal zur Seite stellen, dachte Annie mit Blick auf die Uhr. Coronation Street konnte sie bereits abschreiben, vielleicht auch The Bill, wenn das so weiterging. Aber vielleicht würde es sich ja lohnen, wenn Ferris' Geschichte wirklich so interessant war, wie er versprach.

»Ungefähr eine Woche nachdem wir die Leiche von Jack Grimley gefunden hatten und der Australier verletzt wurde, wurde ein Ortsansässiger mit dem Namen Greg Eastcote von einem Kollegen vermisst gemeldet. Offenbar war er seit mehreren Tagen nicht zur Arbeit erschienen. Er war Lieferant eines Fischgroßhändlers. Wir haben ihn nie gefunden, nicht die geringste Spur von ihm.«

»Wieso habe ich immer das Gefühl, dass noch mehr kommt?«, fragte Annie. »Dieser Fall hat immer mehr Ähnlichkeit mit einem Spiegellabyrinth.« Sie hatte noch einen halben Zentimeter Bier im Glas, wollte sich aber auf keinen Fall noch eins holen. Heute nicht. Selbstkontrolle war gefragt. Annie brauchte sie dringend zurück.

»Ja, stimmt, nicht?«, sagte Ferris. »Egal, wir gingen zu Eastcote nach Hause, um zu sehen, ob wir dort irgendwelche Hinweise auf sein Verschwinden finden würden. Er lebte allein. Ich war dabei, Paddy Cromer auch. Es gab keinen Anhaltspunkt, dass eine Verbindung zu Grimley und McLaren bestand, aber solch geheimnisvolle Vermisstenfälle und brutale Übergriffe waren damals ziemlich selten in dieser Gegend, wie gesagt. Glaubte man den Aussagen von Eastcotes Kollegen, machte er seine Arbeit gern und war im Allgemeinen unkompliziert und problemlos, wenn auch vielleicht ein wenig still und ungesellig. Ein etwas komischer Kauz, wie einer sich ausdrückte. Um ehrlich zu sein, wussten wir damals nicht, über was wir gestolpert waren.«

»Und heute?«

Ferris lachte. »Bin ich auch nicht viel klüger.« Er trank wieder einen Schluck Bier und erzählte weiter. Das Licht wurde heruntergedreht, der Pub füllte sich mit abendlichen Gästen. Annie fühlte sich irgendwie ausgeschlossen von dem Gelächter und der Fröhlichkeit der anderen, als schwebte sie mit Ferris auf einer anderen Insel der Wirklichkeit oder Unwirklichkeit, je nachdem, wie man es sah. Sie konnte dieses Gefühl nicht erklären, aber irgendwie spürte sie, dass es wichtig war, was Ferris ihr erzählte, dass es etwas mit dem Mord an Lucy Payne zu tun hatte, auch wenn sie 1989 erst zehn Jahre alt gewesen war. »Was uns zu schaffen machte, war das, was wir in Eastcotes Haus fanden«, erklärte Ferris. »Es war in so gut wie jeder Hinsicht ein völlig normales Haus. Sauber und ordentlich, aufgeräumt, die üblichen Bücher, Filme, Fernseher. Durchschnitt.«

»Aber?«

»Das drang nie an die Medien durch«, sagte Ferris, »aber in einer Sideboardschublade fanden wir sieben Haarsträhnen, die jeweils mit einem rosa Band zusammengehalten waren.«

Annie spürte, wie sich etwas in ihrer Brust zusammenzog. Ferris musste die Änderung in ihrem Verhalten bemerkt haben, denn er sprach schnell weiter: »Das ist doch irgendwie nicht normal, oder?«

»Haben Sie? Ich meine ...«

»Alle wussten, dass im Norden ein Serienmörder sein Unwesen trieb, und allgemein war man der Ansicht, dass wir ihn gefunden hätten, zumindest seine Identität aufgedeckt hätten. Eastcote selbst fanden wir nie. Nach unserer Zählung hatte er sechs Opfer auf dem Gewissen, aber es waren noch mehr junge Frauen vermisst. Es gab andere unerklärte Vermisstenfälle und eine Frau, die überlebte.«

Annie hob die Augenbrauen.

»Kirsten Farrow. Er brachte sie nicht um, weil er gestört wurde«, fuhr Ferris fort. »Es ging ihr lange ziemlich schlecht, doch dann erholte sie sich.«

»Haben Sie mit ihr gesprochen?«

»Ja. Sie wohnte damals in Leeds bei einer Freundin namens Sarah Bingham. Kirsten war ausweichend, aber das ist zu erwarten, wenn jemand so etwas mitgemacht hat, das arme Mädchen. Sie konnte sich nicht mehr groß an das erinnern, was mit ihr geschehen war. Wir befragten auch die Ermittler in dem Fall, Detective Superintendent Elswick und seinen Sergeant Dicky Heywood. Die Fahrtroute von Greg Eastcote passte zu den Vermisstenfällen und den Morden an allen sechs Mädchen, auch zu dem Angriff auf Kirsten. Wir konnten eine Haarprobe von Kirsten mit den in der Schublade gefundenen Locken vergleichen, wissen also, dass er ihr eine Strähne abschnitt, obwohl sie überlebte. Eine andere Locke gehörte dem jüngsten Opfer. Die anderen waren ... nun ja, sie waren schon längere Zeit unter der Erde, aber wir taten unser Bestes. Und Sie wissen ja, wie das mit Haaren so ist: Sie sind zwar haltbar und robust, aber es ist so gut wie unmöglich, eine Übereinstimmung zu finden, die auch vor Gericht standhält. Die DNA-Analyse steckte damals noch in den Kinderschuhen. War zu früh dafür. Keiner von uns wusste richtig Bescheid darüber, und ich bezweifle, dass man DNA aus einer Haarwurzel hätte ziehen können, wenn es eine gegeben hätte. Das Haar war mit einer scharfen Schere abgeschnitten worden, so dass es sowieso ziemlich unwahrscheinlich war. Und vor Gericht kam das ja nie.«

»Nein?«

»Wie gesagt, wir haben Eastcote nie gefunden. Eine Frau aus dem Ort sagte, sie hätte gesehen, wie zwei Personen auf dem Küstenpfad oberhalb der Abtei in Richtung Robin Hood's Bay kämpften, aber sie war weit entfernt und konnte nichts Näheres darüber sagen. Wir durchsuchten die Gegend und stellten fest, dass ein Zaunpfahl aus dem Boden gerissen worden war. Es sah so aus, als wäre jemand über die Klippe gestürzt. Wir fanden Blut- und Faserspuren am Stacheldraht, konnten aber nicht feststellen, wem sie gehörten. Wir kannten natürlich Eastcotes Blutgruppe aus seinen Krankenakten, sie passte auch, aber das traf auf vierundvierzig Prozent der Bürger zu.«

»Gab es noch weitere Morde?«

»Danach nicht mehr. Nicht in dieser Gegend.«

»Sie glauben, er stürzte herunter?«

»Wir wissen es nicht genau, aber es war eine plausible Theorie, dass seine Leiche von der Ebbe aufs Meer getrieben worden war.«

»Und, was machten Sie?«

»Was sollten wir tun? Wir verfolgten die kleineren Spuren, befragten die Pensionen im Ort. Eine Frau konnte sich erinnern, dass Keith McLaren in ihrem Bed & Breakfast gewesen war und sich mit einer jungen Frau unterhalten hatte. Aber das ist ja ganz normal, wenn man jung ist.«

»Haben Sie ihn deswegen befragt?«

»Als er aus dem Koma erwachte, ja. Er konnte sich an irgendein Mädchen erinnern. Anscheinend waren sie zusammen etwas trinken gewesen, aber das war alles.«

»Name?«

»Wusste er nicht mehr. Wer weiß, vielleicht weiß er ihn heute? Das ist achtzehn Jahre her.«

»Wurde die Sache noch weiter verfolgt?«

Ferris schüttelte den Kopf. »Die Jahre vergingen, aber es ergab sich nichts Neues. Sie wissen ja, wie das ist.« Er lachte. »Nicht wie in Büchern oder im Fernsehen, wo der Detective nicht aufgibt, bis er den Übeltäter aufspürt.«

»Oder die Übeltäterin.«

»Ja. Aber vergessen Sie nicht: Offiziell gab es keinen Mord. Jack Grimley starb durch einen Sturz, und Greg Eastcote verschwand. Das einzige Verbrechen war der Angriff auf Keith McLaren, doch der konnte sich an nichts erinnern und verpisste sich dann wieder nach Australien. Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise.« Ferris dachte nach. »Außerdem herrschte die Meinung vor, wenn Greg Eastcote wirklich ein Serienmörder gewesen war, wonach es aussah, dann hatte uns irgendjemand einen riesengroßen Gefallen getan.«

»Ich denke, Sie hätten ganz schön Probleme bekommen, wenn Sie das zu Jack Grimleys Hinterbliebenen oder zu Keith McLaren gesagt hätten.«

»Ja, gut, ich behaupte ja nicht, dass ich mich in den ganzen Jahren damit leichtgetan hätte, sicher nicht, aber manchmal läuft es eben so.«

»Sie beließen es also dabei?«

»Mir waren die Hände gebunden.«

»Und so ist es bis heute geblieben?«

Ferris seufzte. »Bis jetzt«, sagte er.

Annie runzelte die Stirn. Das Gelächter und die Unterhaltungen um sie herum wurden leiser und wieder lauter. Hinter der Theke ging ein Glas zu Bruch. »Ich verstehe es immer noch nicht«, sagte Annie. »Die Geschichte ist spannend, aber Ihnen muss doch klar sein, dass es nichts gibt, was die Ereignisse von damals mit dem verbindet, was Lucy Payne passiert ist. Außer Ihrem Tick mit der alten Geschichte. Die ist achtzehn Jahre her. Die Vorstellung ist absurd.«

»Ja, natürlich. Ich weiß. Aber wenn Eastcote ein Serienmörder war und von einer Frau über die Klippe gestoßen wurde ...«

»Und Kirsten Farrow überlebte als Einziges seiner Opfer ...«

»Die geheimnisvolle Frau, die mit Grimley und McLaren gesehen wurde, genau.«

»Aber wie soll das gehen?«, fragte Annie. »Sie haben selbst gesagt, dass Kirsten ihren Angreifer nicht kannte, und zum Zeitpunkt der Verbrechen wohnte sie bei einer Freundin in Leeds.«

Ferris zuckte mit den Schultern. »Das hat sie uns erzählt. Und ihre Freundin hat's bestätigt. Aber Alibis können ja auch falsch sein. Was ist, wenn sie herausgefunden hatte, wer der Täter war?«

»Haben Sie sonst noch mit irgendjemandem darüber gesprochen?«

Ferris warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Wofür halten Sie mich?«

Annie rieb sich die Stirn. »Tut mir leid«, sagte sie. »Die Presse ist schon richtig im Rausch, seitdem bekannt ist, dass Lucy Payne das Opfer im Rollstuhl war.«

Ferris schmunzelte. »Das kann ich mir vorstellen. Egal, von mir erfahren die nichts.«

Annie holte ihren Block hervor. »Okay, ich ziehe mal ein paar Erkundigungen ein«, sagte sie. »Sie könnten mir Namen und die letzten bekannten Adressen geben. Von diesem Australier, von Kirstens Freundin. Wir haben momentan wirklich nicht viele Leute, aber vielleicht lohnt es sich ja, ein bisschen herumzugraben.« Dann hielt sie inne, überwältigt von einer Idee, die so verrückt sein mochte, wie sie klang.

»Was ist?«, fragte Ferris.

»Sie haben mir doch von diesen Locken erzählt, nicht wahr?«

»Ja.«

»Haben Sie die aufbewahrt?«

»Die müssen irgendwo bei den übrigen Asservaten des Falls sein, ja«, sagte Ferris.

»Glauben Sie, Sie könnten die auftreiben?«

Ferris' Gesicht leuchtete auf, als hätte sein Leben einen neuen Sinn bekommen. »Ist der Papst katholisch?«, sagte er strahlend. »Wüsste nicht, was dagegen spräche. Schließlich bin ich Rechercheur.«



Das Bier floss reichlich im Queen's Arms. Der Wirt hatte zwei lange Tische zusammengeschoben, und selbst Detective Superintendent Catherine Gervaise feierte fröhlich mit. Nur Banks stand abseits, an die Fensterbank gelehnt, trank sein Bier und schaute gelegentlich durch die Glasrauten der Fensterscheibe nach draußen auf die Passanten auf dem Marktplatz, während die Schatten immer länger wurden. Er hatte das Gefühl, sie würden sich ein wenig vorschnell freuen, irgendetwas stimmte nicht. Aber der DNA-Beweis war stichhaltig, eine Verhaftung war eine Verhaftung, und das musste gefeiert werden. In der Musikbox liefen die Arctic Monkeys, und alles war gut.

»Was ist los, Sir?«, fragte Winsome, die plötzlich neben Banks stand, in der Hand ein violettes Getränk mit einer Maraschinokirsche. Banks wollte gar nicht wissen, was es war. Winsome war etwas wacklig auf den Beinen, aber ihre Stimme und ihr Blick waren klar.

»Nichts«, sagte er. »Haben Sie Ihren Spaß?«

»Denke schon.«

»Stimmt irgendwas nicht?«

»Nein«, sagte Winsome. »Ich dachte nur, Sie wären weit weg. Ich hab mich gefragt -«

»Was?«

»Ach, nichts, Sir.«

»Raus mit der Sprache!«

»Es geht mich nichts an.«

»Was geht Sie nichts an?«

Ein Mann stieß gegen Winsome, doch sie schaffte es, ihr Glas festzuhalten und nichts zu verschütten. Der Mann entschuldigte sich und ging weiter. Hatchley übertönte die Musik und erzählte einen Witz. Alle am Tisch warteten auf die Pointe. Banks kannte sie schon. »Ganz schön viel los hier heute Abend, was?«, bemerkte Winsome.

»Sie können nicht erst eine Andeutung machen und dann mittendrin abbrechen«, sagte Banks. »Was spukt Ihnen durch den Kopf?«

»DI Cabbot, Sir.«

»Annie?«

»Wie gesagt, es geht mich nichts an. Ich will nichts Unangemessenes sagen, ich weiß ja, dass Sie mit ihr befreundet sind.«

»Das habe ich auch immer gedacht«, gab Banks zurück. Draußen gingen zwei Schülerinnen in verrutschten Uniformen vom späten Musikunterricht nach Hause. Eine trug einen Geigenkasten, die andere eine Querflöte.

Hatchley war bei der Pointe angekommen, und der ganze Tisch brüllte los. »Sir?«

»Nichts. Was ist denn mit DI Cabbot?«

»Ich glaube, sie hat Probleme.«

»Probleme? In welcher Hinsicht?«

»Ich weiß es nicht, Sir.« Winsome senkte die Stimme. »Ich glaube, es geht um einen Freund. Ein Stalker vielleicht? Der sie bedroht?«

»Ich Sprech mal mit ihr«, sagte Banks und fragte sich, wie um alles in der Welt er das in Anbetracht ihrer letzten Begegnung und des gegenwärtigen Zustands ihrer Beziehung tun sollte.

»Aber Sie sagen ihr nicht, dass ich etwas gesagt habe!«

»Keine Angst«, versicherte Banks. Er sah, dass der diensthabende Beamte vom Revier in den Pub kam, sich suchend umsah und dann auf ihn zusteuerte. Banks stöhnte. »Mist, Ernie, was wollen Sie?«, fragte er.

»Immer schön, so eine herzliche Begrüßung«, sagte Ernie.

»Das ist doch bestimmt oft so, wenn Sie Ihre guten Nachrichten überbringen.«

»Sie werden es nicht gerne hören.«

»Tue ich nie, aber das hat Sie noch nie aufgehalten.«

»Eben hat sich einer bei uns gemeldet, der Nachbar von Joseph Randall, den Sie verhaftet haben.«

»Und?«

»Er sagt, Randall könnte es auf keinen Fall getan haben, Sir. Will mit dem Verantwortlichen sprechen.«

»Mit dem Verantwortlichen?« Banks warf einen kurzen Blick zu Superintendent Gervaise hinüber, die gerade ein angeregtes Gespräch mit DC Wilson führte, und fragte sich, ob der Feminismus auch ihm einmal zugute kommen würde. Nur dieses eine Mal. Dann entschied er sich dagegen. Warum sollte er den anderen die Feier vermiesen ? Wenn an der Sache etwas dran war, würden sie es schon früh genug erfahren. »Gut«, sagte er und stand auf. »Gehen Sie vor!«



Während Annie entlang der North York Moors über die A171 fuhr, wo es jetzt kurz nach Einbruch der Dunkelheit ruhig war, dachte sie über ihr Gespräch mit Les Ferris nach. Sie stellte im Radio Popmusik zum Mitsingen ein, um nicht müde zu werden, doch das Gerede zwischen den Stücken störte sie so sehr, dass sie es schließlich wieder ausschaltete. Oberflächlich gesehen, klang es völlig absurd, was Ferris ihr erzählt hatte: ein Mord, eine schwere Körperverletzung und ein ungelöster Vermisstenfall vor achtzehn Jahren, dazu eine geheimnisvolle Frau, die an zwei von drei Tatorten gesichtet wurde. Wie Ferris selbst gesagt hatte: Offiziell hatte es immer nur ein Verbrechen gegeben, und zwar die Körperverletzung von Keith McLaren.

Was konnte das alles mit dem zu tun haben, was am Sonntag geschehen war? Annie stellte fest, dass es interessanterweise durchaus einige Parallelen gab. Zuerst einmal der Ort. In den letzten achtzehn Jahren hatte es keine weiteren Morde an den Klippen gegeben, warum also jetzt? Die zweite Parallele war die hohe Wahrscheinlichkeit eines weiblichen Täters. Mörderinnen waren viel seltener als Mörder. Drittens waren zwei der Opfer Serienmörder gewesen oder wurden als solche betrachtet: Greg Eastcote und Lucy Payne. Viertens war der Mörder vor achtzehn Jahren nicht gefasst worden. Und das führte zur fünften und letzten Gemeinsamkeit: Wenn der Täter vor achtzehn Jahren sein Unwesen getrieben hatte, musste er jetzt etwa vierzig Jahre alt sein, und das war so gut wie das Einzige, was sie über die schwer fassbare Mary wussten. Mel Danvers hatte sie auf dieses Alter geschätzt. Es war noch sehr dürftig, doch je länger Annie darüber nachdachte, desto überzeugter war sie, dass sich zumindest eine genauere Untersuchung lohnte.

Was war mit Keith McLaren, dem Australier? Vielleicht hatte sich sein Gedächtnis inzwischen erholt? Dennoch würde alles so lange reine Theorie bleiben, bis Les Ferris die Haarproben auftrieb, und dann hing viel davon ab, ob die von jener Kirsten mit einem der Haare übereinstimmten, die auf Lucy Paynes Decke sichergestellt worden waren. Wenn nicht, war es ein Reinfall, wenn ja, wären sie dick im Geschäft.

Es war ein wunderschöner klarer Abend, fand Annie, als sie an der Straße nach Robin Hood's Bay vorbeifuhr. Sie sah das Nachglühen des Sonnenuntergangs, dunkelrote, violette Streifen, davor die Silhouette der Hügel im Westen. Im Osten, über der Nordsee, erstreckte sich das magische leuchtende Dunkelblau, das man nur zu dieser Abendzeit gegenüber der untergehenden Sonne sah. Ein silberner Mond stand tief im Norden.

Bald schon befand sich Annie inmitten von Ampeln und Straßenlaternen, und die Schönheit der weiten Landschaft war verschwunden. Nur wenige Meter von ihrer aktuellen Unterkunft entfernt fand sie einen Parkplatz. Sie schloss die Eingangstür auf. Im Haus war es kühl und dunkel, als sei es viel länger verlassen gewesen als tatsächlich der Fall. Das Schönste am Haus war vielleicht, dass Annie ein kleines Stückchen Meer zwischen den Dächern erkennen konnte. Sie machte Licht, hängte ihre Jacke auf und ging in die Kochecke. Sie hatte nichts zu Mittag gegessen und nur ein Pint getrunken, während sich Ferris gleich drei gegönnt hatte. Jetzt konnte sie ein Glas Wein und etwas Käse und Cracker vertragen.

Morgen würde viel zu tun sein, überlegte Annie, während sie den Teller und das Glas neben sich auf den Schreibtisch stellte und den Laptop hochfuhr. Die Angehörigen der Opfer der Paynes mussten befragt werden, und jetzt hatten sie durch Les Ferris' Geschichte einen neuen Ermittlungsansatz.

Nur eines war sicher: Angesichts des schon vorhandenen Arbeitspensums würden sie bald hoffnungslos überlastet sein, wenn sie auch noch Ferris' Anhaltspunkten nachgingen. Das bedeutete, dass Annie an Superintendent Brough herantreten und sowohl Überstunden, wie sie es Ginger bereits angekündigt hatte, als auch zusätzliches Personal fordern musste. Und gerade dies beides bewilligte heutzutage kein kostenbewusster Verwaltungsbeamter gern. Es würde schwer werden, Brough zu überzeugen, aber darüber wollte sich Annie später den Kopf zerbrechen. Im Übrigen würde er mit der Presse alle Hände voll zu tun haben.

Das einzig Gute an Brough war, dass er nicht richtig zuhörte, wie Annie in ihrer kurzen Zeit bei der Eastern Area schnell gemerkt hatte. Er ließ sich leicht ablenken und beschäftigte sich lieber mit seinem Image und der öffentlichen Meinung; außerdem gehörte er zu den Menschen, die schon die nächste Reporterfrage beantworteten, wenn die erste noch gar nicht abgehandelt war. Dementsprechend entging ihm eine Menge, und man konnte immer ungestraft behaupten, mit ihm über dieses oder jenes gesprochen zu haben. Brough neigte dazu, einfach zu nicken, zuzustimmen und sein Okay zu geben, nur damit er endlich weitermachen und etwas sagen konnte, das ihn mehr interessierte.

Die Internetverbindung war langsam. In der Pension gab es keinen Breitbandanschluss, weshalb Annie auf die Telefonleitung und das interne Modem des Laptops zurückgreifen musste. Doch für E-Mails reichte es, und mehr wollte sie nicht. Heute schien das Herunterladen ungewöhnlich lange zu dauern. Sie verfluchte denjenigen, der ihr so eine große Anlage geschickt hatte, wahrscheinlich ein alberner Gag oder ein Schnappschuss aus dem Urlaub. Dann sah sie Erics Namen neben der Büroklammer, und ihr Herz zog sich zusammen.

Wie war er an ihre E-Mail-Adresse gekommen? Dann dämmerte es Annie: der BlackBerry. Eric hatte ihr gezeigt, wie man Fotos anhängte und verschickte. Im Club hatte sie eins an ihn versendet. So hatte er ihre Adresse erfahren. Wie konnte sie nur so leichtsinnig sein?

Die übrigen Nachrichten waren Spam - Viagra, Brustvergrößerung und Rolex-Fälschungen, dazu verschiedene Firmen-Newsletter.

Annie öffnete die Nachricht von Eric. Sie war kurz und knapp, in blauer Kursivschrift.



Liebe Annie,

hoffentlich hat es dir Samstag genauso gut gefallen wie mir. Du warst der Wahnsinn! Kann es nicht erwarten, das Ganze zu wiederholen (und noch mehr. Bis dahin freue ich mich sehr auf unser Mittagessen morgen und dass ich dich etwas besser kennenlernen kann. Ich weiß ja nicht mal, woher du kommst und was du beruflich machst! Nicht vergessen: zwölf Uhr mittags im Black Horse. Ich warte auf dich. Alles Liebe, Eric



Annies Mut sank, als sie die angehängte JPEG-Datei öffnete. Sie konnte sich wirklich nicht an dieses Foto erinnern. Es war ein etwas verschwommenes Bild von ihr und Eric, offenbar mit Selbstauslöser aufgenommen. Sie hatte den Kopf an seine Schulter gelehnt, er den Arm um sie gelegt. Annies Haar war zerzaust, ihr Blick ging ins Leere. Das wäre alles völlig uninteressant gewesen, höchstens etwas peinlich, wenn man nicht an den Schultern hätte erkennen können, dass sie und Eric auf dem Bild splitternackt waren und Annie einen Joint zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. Und sie hatte ein verdammt breites Grinsen drauf ...



»Nun, Joseph«, sagte Banks, zurück im Vernehmungszimmer mit laufendem Diktaphon und einem nervös im Hintergrund lauernden Sebastian Crawford. »Sieht so aus, als wären wir der Sache noch nicht ganz auf den Grund gegangen, hm?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, erwiderte Randall.

»Ich glaube schon«, sagte Banks. Er beugte sich vor. »Und ich glaube, es wäre in Ihrem Interesse, das auch zuzugeben.«

Randall leckte sich die Lippen und schaute hilfesuchend zu Crawford hinüber. Der schwieg.

»Gut«, sagte Banks und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Dann werde ich es Ihnen mal erklären. Wir hatten eben Besuch von Ihrem Nachbarn, Roger Colegate, und der hat uns erzählt, er hätte Samstagnacht um halb eins gesehen, wie Sie die Katze nach draußen ließen. Auch wenn wir noch nicht den genauen Zeitpunkt des Mordes an Hayley Daniels kennen, gibt es doch Hinweise darauf, dass sie um zwanzig nach zwölf ins Labyrinth ging und höchstwahrscheinlich gegen fünf vor halb eins vom Täter angesprochen wurde.«

»Na, da haben Sie's doch!«, sagte Randall mit einem triumphierenden Blick zu Sebastian Crawford. »Ich kann es gar nicht getan haben, oder?«

»Es hätte wohl mindestens fünfzehn Minuten gedauert, von Ihrem Haus zu Fuß zum Marktplatz zu gehen«, fuhr Banks fort, »wenn Sie noch in der Lage gewesen wären, geradeaus zu laufen.«

»Was soll das denn heißen?«, fragte Randall.

»Nach Aussage Ihres Nachbarn waren Sie sternhagelvoll«, sagte Banks. »Genau genommen, sind Sie nach Aussage Ihres Nachbarn fast jede Nacht um diese Uhrzeit sternhagelvoll.«

»Das ist eine Lüge«, sagte Randall. »Ich genehmige mir vielleicht das eine oder andere Glas, aber das ist ja wohl nicht verboten, oder?«

»Natürlich nicht«, sagte Banks. »Es gibt auch kein Gesetz dagegen, sternhagelvoll zu sein, vorausgesetzt, Sie belästigen niemand.«

»Also ...«

»Mr Colegate sagt aus, Sie seien unsicher auf den Beinen gewesen, und als er Ihnen eine gute Nacht gewünscht hätte, hätten Sie nur noch lallen können. Sie können sich nicht mal dran erinnern, oder?«

»Nein«, sagte Randall, »aber darauf kommt es ja nicht an, oder? Er kann sich erinnern. Das ist entscheidend. Wie Sie schon sagten, es gibt kein Gesetz, das einem verbietet, sich hin und wieder mal zu Hause zu betrinken, nicht? Ich bin entlastet. Ich kann diese schreckliche Sache gar nicht getan haben. Sie müssen mich gehen lassen.«

Banks überlegte. »Aber Sie haben die Leiche gefunden.«

»Das wissen Sie doch längst. Ich habe es bei Ihnen gemeldet. Und ich hatte einen berechtigten Grund, ins Lager zu gehen.«

»Ja, wir haben bei dem Kunden nachgefragt, den Sie uns genannt haben. Sie hatten eine Eilbestellung für eine Handtasche. Aber das ist eher unwichtig.«

»Was soll das heißen?«

»Sie waren elf Minuten lang mit Hayley Daniels' Leiche allein.«

»Ja, und? Sie war tot, als ich sie fand.«

»Ich weiß«, sagte Banks.

»Hören Sie, entschuldigen Sie sich doch einfach, dann ist es gut. Sie lassen mich gehen, und die Sache ist vorbei. Sebastian?«

Crawford räusperte sich. »Ähm ... Mein Klient hat recht, Chief Inspector. Sie haben schließlich schon bestätigt, dass er auf gar keinen Fall für den Mord an Hayley Daniels verantwortlich ist, und deswegen haben Sie ihn ja verhaftet.«

»Das können wir ändern«, bemerkte Banks.

»Was soll das heißen?«, fragte Randall.

»Das Problem bleibt«, sagte Banks. »Unsere forensischen Spezialisten haben definitiv Ihre DNA in der Samenprobe vom Opfer nachgewiesen. Unser Tatortkoordinator wunderte sich sogar darüber, dass das Sperma nicht so stark getrocknet war, wie es hätte sein müssen, wenn es mehrere Stunden alt gewesen wäre.«

Randall verschränkte die Arme. »Ich habe Ihnen schon gesagt, es tut mir leid, aber da kann ich Ihnen nicht helfen.«

»Oh, ich denke doch«, sagte Banks. Er beugte sich vor und stützte die Hände auf den Schreibtisch, so dass sein Gesicht nur noch einen halben Meter von Randall entfernt war. »Soll ich Ihnen mal sagen, was meiner Meinung nach tatsächlich in dem Lagerraum passiert ist, Joseph?«

Randall fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Was soll das? Sie sagen es doch sowieso. Noch mehr Hirngespinste.«

»Vielleicht begann alles wie ein Hirngespinst«, sagte Banks. »Aber nicht von mir. Ich glaube schon, dass Sie die Wahrheit sagen, und Mr Colegate auch. Ich gehe davon aus, dass Sie Hayley Daniels am Samstagabend nach Feierabend im Duck and Drake sahen. Sie gefiel Ihnen. Vielleicht hatten Sie das Mädchen vorher schon einmal gesehen. Schließlich war sie samstagabends oft mit ihren Freunden vom College in der Stadt. Vielleicht war es auch egal, wer da vor Ihnen stand, Hauptsache, das Mädchen war jung und knapp bekleidet. Ich glaube, Sie gingen nach Hause, wie Sie gesagt haben, schauten fern oder sahen sich einen Porno auf DVD an und betranken sich besinnungslos. Das fachte Ihre Phantasien noch mehr an, bis Sie um halb eins kaum noch aufrecht stehen konnten, als Sie die Katze herausließen und höchstwahrscheinlich anschließend zu Bett gingen.«

»Und wenn das jetzt wahr ist?«, fragte Randall. »Das ist doch alles nicht verboten.«

»Ich würde gerne glauben, dass Sie zum Geschäft zurückliefen, praktischerweise mitbekamen, dass Hayley Daniels ins Labyrinth ging, und ihr nachliefen«, fuhr Banks fort, »aber ich gebe zu, das ist nicht gerade realistisch. Das Timing kommt nicht hin, und es wäre einfach ein zu großer Zufall.«

»Na, Gott sei Dank! Kann ich jetzt gehen?«

»Aber am nächsten Morgen haben Sie die Leiche gefunden«, sagte Banks.

»Und es gemeldet.«

»In diesen elf Minuten ist etwas passiert, Joseph, nicht wahr? Etwas überkam Sie, ein Drang, dem Sie nicht widerstehen konnten.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

»Ich denke schon.«

»Chief Inspector -«

»Seien Sie bitte leise, Mr Crawford. Ich verletze nicht die Rechte Ihres Klienten.«

Banks wandte sich wieder an Randall: »So war es doch, Joseph, nicht wahr? Sie betraten den Lagerraum wie immer, um ein paar passende Lederreste zu suchen, knipsten das Licht an und sahen das Mädchen da liegen, seitlich auf dem Stapel aus weichem Leder, als würde es schlafen, ein armes verlorenes Kind wie im Märchenwald, das Schutz vor dem Gewitter sucht. Hayley sah so unschuldig und schön aus, wie sie da lag, nicht wahr? Sie konnten einfach nicht anders. Ich möchte wetten, dass Sie das Mädchen berührten, nicht, Joseph? Sie streichelten ihre kleinen festen Brüste, diese kalten Brüste. Erregte es Sie tatsächlich, dass sie tot war und nicht reagieren konnte, dass sie nicht sprechen konnte, sich nicht wehren konnte? Sie hatten alles unter Kontrolle, nicht wahr, wahrscheinlich zum ersten Mal in Ihrem Leben. Sie konnte nichts dagegen tun, die Kleine. Sie berührten ihre Haut, fuhren mit den Händen über ihre Oberschenkel. Küssten Sie das Mädchen auch, Joseph? Küssten Sie die toten Lippen? Ich glaube schon. Wie sollten Sie da widerstehen können? Sie gehörte Ihnen ganz allein.«

Randall schlug die Hände vors Gesicht. Crawford ging zu ihm. »Sie müssen nichts sagen, Joseph«, mahnte er. »Das ist doch krank.«

»Das ist es wirklich«, sagte Banks. »Und Ihr Anwalt hat recht. Sie müssen nichts dazu sagen. Ich weiß es nämlich längst, Joseph. Ich weiß, wie Sie sich fühlten, als Sie neben ihr knieten und die Hose öffneten. Sie waren hart, nicht wahr, härter als je zuvor. Mit einer Hand berührten Sie das Mädchen zwischen den Beinen, mit der anderen sich selbst, und es passierte wie von selbst, nicht wahr? Schneller, als Sie erwartet hatten. Dann mussten Sie saubermachen. Aber Sie waren nicht sehr gründlich. Deshalb fanden wir es heraus, nicht wahr? Sie dachten, Sie hätten an alles gedacht, aber Sie hatten es eilig und übersahen etwas. Elf Minuten, Joseph.«

Randall schluchzte in die Hände. Linkisch legte ihm Crawford den Arm um die Schultern. »Ich hab sie nicht getötet«, heulte Randall. »Ich hab ihr nicht weh getan. Niemals hätte ich ihr weh getan.« Mit tränenüberströmtem Gesicht sah er zu Banks auf. »Das müssen Sie mir glauben. Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«

Banks war übel. Er schob seinen Stuhl nach hinten, stand auf und ging zur offenen Tür. »Bringen Sie ihn zurück in die Arrestzelle«, sagte er zum wachhabenden Constable. »Und sagen Sie dem Sergeant, er soll ihn wegen Schändung einer Leiche anklagen, oder wie so eine Schweinerei heute heißt. Gehen Sie mit, Mr Crawford! Schnell! Schaffen Sie ihn mir aus den Augen, sofort!«

Crawford half Randall auf die Füße. Sie schleppten sich nach draußen in die Arme des wartenden Constables. Allein in dem engen Vernehmungszimmer, wo nur das Summen des Aufnahmegeräts die Stille unterbrach, stieß Banks einen lauten Fluch aus und trat so heftig gegen den einzigen nicht im Boden verankerten Stuhl, dass er quer durch den Raum flog und auf dem Rekorder landete. Dann war es ruhig.
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Es war fast zwanzig nach zwölf, als Annie den Kollegen und der Presse entkommen konnte und sich über die Church Street zum Black Horse aufmachte. Halb hoffte sie, dass Eric schon gegangen sein würde, denn das würde ihr ersparen, ihm persönlich eine Abfuhr zu erteilen. Es wäre natürlich einfacher gewesen, nicht hinzugehen, aber Annie hatte das Gefühl, Eric gehöre zu den Menschen, die nicht so schnell lockerließen. Es würde ein wenig Überredungskunst brauchen.

Annie hatte sich für den Anlass absichtlich unauffällig gekleidet, trug alte Turnschuhe, einen unförmigen, knielangen Rock und einen schwarzen Rollkragenpullover unter der Jeansjacke. Und sie hatte sich zusammengerissen und sich nicht geschminkt. Das war entgegen ihren Erwartungen nicht einfach gewesen. Annie war nicht eitel, aber irgendwie hätte sie gern einen so umwerfenden Auftritt hingelegt, dass sich alle Köpfe im Pub zu ihr herumgedreht hätten, nur um Eric dann den Laufpass zu geben. Andererseits wollte sie ihm aber keinerlei Hoffnung machen.

Wie sich herausstellte, war ihre natürliche Ausstrahlung so groß, dass die Leute sich trotzdem nach ihr umdrehten, als sie den kleinen, überfüllten Schankraum betrat. Auch Eric. Oder es lag daran, dass nur Männer anwesend waren. Sinkenden Mutes brachte Annie ein schwaches Lächeln zustande und setzte sich Eric gegenüber. »Entschuldige die Verspätung«, sagte sie und schob das Haar nach hinten. »Im Büro kam noch was dazwischen.« Das stimmte sogar fast. Ihr Gespräch mit Superintendent Brough hatte länger gedauert als erwartet, hauptsächlich weil sie ihn nur schwer hatte überzeugen können, dass die Informationen von Les Ferris für den Fall von Bedeutung waren. Schließlich hatte sie Brough das Einverständnis abgerungen, eine begrenzte Suche nach dem Australier und Sarah Bingham in Auftrag geben zu dürfen, während Les Ferris zu Vergleichszwecken die Haarprobe besorgen sollte.

»Schon in Ordnung«, sagte Eric grinsend. »Ich freue mich, dass du überhaupt gekommen bist. Was trinken?«

»Ein Slimline Tonic, bitte.« Annie war entschlossen, die Sache auf zivilisierte Weise hinter sich zu bringen, mit klarem Kopf beim Essen.

»Wirklich?« Vor Eric stand ein Pint mit Guinness, das schon fast leer war.

»Ja, danke«, sagte Annie. »Hab noch einen anstrengenden Nachmittag vor mir. Muss hellwach sein.«

Eric ging zur Theke, Annie studierte die Speisekarte. Sie hatte einen Riesenhunger. Angesichts der mickrigen Auswahl würde sie sich mit den Gemüse-Panini zufriedengeben müssen. Oder mit einem Käse-Zwiebel-Sandwich. Als sie aufsah, kam Eric mit den Getränken zurück und lächelte sie an. Er hatte ebenmäßige weiße Zähne, das schwarze Haar fiel ihm ins Auge, und so, wie es aussah, hatte er sich seit ihrer letzten Begegnung nicht rasiert. Er reichte Annie das Glas und stieß mit ihr an.

»Weißt du schon?«, fragte er.

»Was?«

»Essen.«

»Ah, ja«, sagte Annie. »Ich nehme, glaube ich, ein Panini mit Pilzen, Mozzarella und gegrillter Paprika. Was willst du? Ich gehe bestellen.«

Eric legte Annie die Hand auf den Arm und erhob sich. »Nein. Auf gar keinen Fall. Ich habe dich eingeladen. Ich bin zufälligerweise auch Vegetarier und nehme dasselbe.« Er grinste. »Noch etwas, das wir gemeinsam haben, hm?«

Annie erwiderte nichts. Sie schaute ihm nach und ertappte sich bei dem Gedanken, dass er einen knackigen Hintern hatte. Was sollte sie denn noch mit ihm gemeinsam haben, außer Vegetarier zu sein? Sie tadelte sich für ihre unmoralischen Gedanken und wappnete sich für das, was sie sich vorgenommen hatte. Kurz zögerte sie und überlegte, warum sie es überhaupt tat. Nein, in ihrem Leben war kein Platz für einen jungen, marihuanarauchenden Musiker, egal wie nett sein Hintern und sein Lächeln auch waren.

»Dauert nur ein paar Minuten«, sagte Eric, als er sich wieder setzte und sich eine Zigarette anzündete. Er bot Annie eine an, doch sie lehnte ab.

Sie nippte an ihrem Slimline Tonic. »Diese E-Mail, die du mir gestern Abend geschickt hast, fand ich nicht besonders toll«, sagte sie.

»Was? Tut mir leid. Ich fand sie einfach nur witzig, mehr nicht.«

»Ja, gut. Das ist der Unterschied zwischen dir und mir. Ich fand sie nicht komisch. Wenn die irgendjemand gesehen hätte -«

»Wer soll die denn sehen? Ich habe sie nur dir geschickt. Warum solltest du die irgendwem zeigen?«

»Darum geht's nicht. Du weißt doch, was ich meine. E-Mails sind alles andere als privat.«

»Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du für das MI5 arbeitest. Hast wohl ein Geheimhalteabkommen unterzeichnet, was?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Was genau machst du denn?«

»Das geht dich überhaupt nichts an!«

»Tut mir leid. Verstehst du denn gar keinen Spaß?«

»Darum geht's nicht.«

»Machen wir weiter?«

»Was soll das heißen?«

»Du und ich. Wir hatten gerade unseren ersten Streit und haben uns versöhnt, jetzt können wir uns doch einen schönen Abend machen, so wie letztens!«

»Das denke ich nicht, Eric«, sagte Annie.

Er machte ein langes Gesicht. »Warum nicht?«

»Darüber wollte ich mit dir sprechen. Deshalb bin ich hier.«

Annie hielt inne, jedoch nicht der Wirkung wegen. Ihr Hals war plötzlich ganz trocken. Sie trank noch einen Schluck Wasser. Warum waren die Flaschen bloß so klein? Das Serviermädchen kam mit den Paninis. Eric ließ es sich schmecken und beobachtete Annie erwartungsvoll. »Ich weiß wirklich nicht, wie ich das sagen soll«, fuhr Annie fort, ohne ihr Essen anzurühren. »Ich meine, du scheinst echt in Ordnung zu sein, und es war wirklich nett mit dir neulich, aber ich glaube nicht ... ich meine, ich glaube einfach nicht, dass es irgendwo hinführt. Eigentlich will ich sagen, dass ich nicht möchte, dass es irgendwo hinführt.«

»Also ein One-Night-Stand?«

»Wenn du so willst.«

Eric legte das Panini beiseite und schüttelte den Kopf. Zwischen den Broten hing ein lasches Stück roter Paprika mit verbranntem Rand heraus. »Will ich nicht. Will ich auf gar keinen Fall. Ich halte nichts von One-Night-Stands.«

Was sollte Annie dazu sagen? Dass sie durchaus etwas davon hielt? »Hör zu«, fuhr sie fort, »ich tue so was auch nicht gewohnheitsmäßig. Wir haben ein bisschen viel getrunken, hatten unseren Spaß und landeten - na, du weißt ja, wo. Das war nett. Aber es muss nicht weiterlaufen. Ich hoffe, wir können Freunde bleiben.« Du liebe Güte, dachte sie, das klang ja furchtbar.

»Freunde? Warum sollten wir Freunde sein?«

»Na gut«, sagte Annie und merkte, dass sie rot anlief. »Dann eben nicht. Ich wollte bloß höflich sein.«

»Na, wegen mir musst du das nicht. Was ist denn los mit dir?«, fragte Eric so laut, dass einige Gäste zu ihnen herüberschauten.

»Was meinst du damit?« Annie sah sich um. Langsam wurde ihr mulmig. »Und red bitte leise.«

»Warum sagst du das? Warum soll ich leise reden? Ich meine, guck dich doch mal an, du bist so alt, du könntest meine Mutter sein. Du müsstest eigentlich dankbar sein, dass ich dich in dem Pub aufgegabelt und ordentlich gebumst habe, und jetzt stellst du es so hin, als würdest du mich abservieren! Wie kommst du eigentlich darauf?«

Annie konnte kaum glauben, was sie da hörte. Ihre Ohren summten, sie bekam keine Luft. Sie saß mit offenem Mund und brennenden Wangen da und spürte das Schweigen und die Blicke der anderen um sich herum.

»Du kannst dich vielleicht nicht mehr erinnern«, fuhr Eric fort. »Ich schon. Mensch, du konntest gar nicht genug kriegen in der Nacht. Du hast mich regelrecht angebettelt. Eigentlich müsstest du dich geschmeichelt fühlen. Ich meine, das ist es doch, was ältere Frauen wie du wollen, oder, einen jungen Hengst, der sie so richtig -«

»Du Schwein.« Annie stand auf und schüttete ihm den Rest ihres Tonics ins Gesicht. Leider war nicht mehr viel im Glas, was den dramatischen Effekt ein wenig minderte, doch als sie auf die Füße sprang, stieß sie mit den Oberschenkeln gegen den Tisch und kippte ihn um, so dass Erics volles Guinnessglas und sein Panini mit den schlaffen roten Paprika auf seinen Schoß fielen. Dann stürmte Annie, so schnell sie konnte, auf die Church Street und lief mit Tränen in den Augen die 199 Stufen zur St. Mary's Church hinauf. Erst als sie oben war, auf dem verlassenen Friedhof stand und sich gegen einen windschiefen Grabstein lehnte, bekam sie wieder Luft und begann zu schluchzen, während die Möwen über ihrem Kopf kreischten, der Wind heulte und die Wellen sich unten an den Felsen brachen.



»Das muss ja was Ernstes sein, wenn jemand von Ihrem Rang mir einen Besuch abstattet«, sagte Malcolm Austin, als er Banks und Winsome am späten Donnerstagnachmittag in sein Büro führte. Winsome hätte den Professor lieber auf die Dienststelle geholt, aber Banks fand, es wäre eine bessere Idee, ihn auf seinem eigenen Territorium hart anzugehen, inmitten der Dinge, die er zu verlieren hatte.

Banks musterte die überquellenden Bücherregale. Manchmal dachte er, dass er nichts gegen ein Leben als Akademiker gehabt hätte, umgeben von Büchern und wissbegierigen jungen Menschen. Aber er wusste, dass ihm das Element der Spannung gefehlt hätte und dass die jungen Köpfe nicht unbedingt so lernbegierig und aufregend waren, wie er es sich ausmalte. Das Fenster war angekippt, Banks roch Kaffee und frisches Brot aus dem Café unter ihnen, hörte ferne Unterhaltungen. Den ganzen Morgen hatte er sich in Gedanken mit Lucy Payne und ihren Verbrechen beschäftigt, auch mit Annies sonderbarem Verhalten, Winsomes Bemerkung im Queen's Arms, und wie er Annie darauf ansprechen sollte, doch jetzt musste er sich auf die vor ihm liegende Aufgabe konzentrieren: Hayley Daniels' Mörder zu finden.

Austin bat die beiden, Platz zu nehmen, und setzte sich selbst in den Drehstuhl hinter seinem überfüllten Schreibtisch. Er trug eine Jogginghose und ein rotes Sweatshirt mit dem Aufdruck einer amerikanischen Basketballmannschaft. Ein offenes Laptop stand vor ihm auf dem Tisch, das er zuklappte, als er sich setzte. »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.

»Können Sie sich an unser letztes Gespräch erinnern?«, fragte Winsome.

»Wer könnte so eine -«

»Schluss mit dem Scheiß, Mr Austin«, sagte Banks. »Sie haben DC Jackman erzählt, Sie hätten keine Affäre mit Hayley Daniels gehabt. Jetzt sind Informationen aufgetaucht, die nahelegen, dass Sie gelogen haben. Was haben Sie dazu zu sagen?«

»Was für Informationen? Diese Anspielung verbitte ich mir.«

»Ist es richtig, dass Sie eine Affäre mit Hayley Daniels hatten?«

Austin sah Winsome an, dann Banks. Schließlich presste er die Lippen aufeinander, blies die Wangen auf und ließ langsam die Luft aus. »Na gut«, sagte er dann. »Hayley und ich gingen seit zwei Monaten miteinander. Es begann ungefähr einen Monat, nachdem ich mich von meiner Frau getrennt hatte. Das heißt, Hayley und ich hatten etwas miteinander, aber es war keine Affäre.«

»Wortklauberei«, sagte Banks. »Lehrer bumst Studentin. Oder wie nennen Sie das?«

»So war das nicht«, sagte Austin. »Bei Ihnen klingt das so schäbig. Wir waren verliebt.«

»Entschuldigung, aber ich muss mich gleich übergeben.«

»Inspector! Die Frau, die ich liebe, wurde gerade ermordet. Da könnten Sie zumindest etwas mehr Respekt zeigen.«

»Wie alt sind Sie, Malcolm?«

»Einundfünfzig.«

»Und Hayley Daniels war neunzehn.«

»Ja, aber sie war -«

»Das ist nach meinen Berechnungen ein Altersunterschied von zweiunddreißig Jahren. Theoretisch könnten Sie ihr Großvater sein.«

»Ich habe Ihnen schon gesagt, dass wir uns liebten. Glauben Sie etwa, die Liebe lässt sich von so profanen Dingen wie dem Alter aufhalten?«

»Mensch noch mal, Sie klingen regelrecht wie ein Kinderschänder«, sagte Banks. »Wenn ich jedes Mal ein Pfund bekäme, wenn ich diesen Spruch höre ...«

Austin lief vor Wut rot an. »Das verbitte ich mir! Wo ist denn bei Ihnen Schluss, Inspector? Bei neunzehn? Zwanzig? Einundzwanzig? Sie wissen genau, dass Sie vom Gesetz her keinerlei Mittel dagegen haben.« Er überlegte. »Außerdem war Hayley, wie ich eben sagen wollte, sehr viel reifer, sehr weit für ihr Alter.«

»In emotionaler Hinsicht?«

»Ja, das auch.«

»Dann sagen Sie mir mal, welche emotional reife Frau am Samstagabend mit ihrer Clique saufen geht, so gut wie nackt herumläuft und sich so volllaufen lässt, dass sie kaum noch auf den Beinen stehen kann und zum Pinkeln in eine dunkle Gasse schwankt?« Banks merkte, dass Winsome ihn ansah, und wusste, dass sie fand, er führe sich fast so schlimm auf wie Templeton. Doch so selbstgerechte Typen wie Austin, die ihre Macht und Stellung ausnutzten, um ihre Lust auf junge Mädchen oder Jungen zu befriedigen, machten Banks immer wütend. Außerdem war noch viel Zorn von der Vernehmung von Randall am Vorabend übrig. Banks war klar, dass er sich zusammenreißen musste, weil Austin sonst ganz dichtmachen würde, deshalb gab er Winsome zu verstehen, dass ihre Botschaft bei ihm angekommen sei, dass er wisse, was er tue, und jetzt den Fuß vom Gas nehmen würde.

»Ich denke, was Mr Banks meint«, sagte Winsome, »ist Folgendes: In welchem Zustand wäre Hayley am Samstagabend gewesen, wenn sie zu Ihnen gekommen wäre? Wenn Sie sich erinnern können: Bei unserem letzten Gespräch deuteten Sie an, Sie wollten keinen betrunkenen, unreifen Teenager im Haus. Jetzt sagen Sie, Hayley sei sehr reif für ihr Alter gewesen. Verstehen Sie vielleicht, warum wir damit ein Problem haben? Diese Aussagen erscheinen uns widersprüchlich.«

»Genau das ist es«, sagte Banks. »Verstehen Sie, Malcolm, wenn ich den Aussagen der Zeugen glaube, war Hayley ziemlich hinüber am Samstag. Ich frage mich einfach, was Sie in diesem Zustand noch mit ihr anfangen wollten.«

Austin schaute böse. »Das verstehen Sie vielleicht nicht, Mr Banks«, sagte er, »aber in der Liebe geht es nicht um >etwas anfangen< oder was man von dem anderen bekommt oder nicht. Wenn Hayley am Samstagabend zu mir gekommen und betrunken gewesen wäre, hätte ich das nicht ausgenutzt. Ich musste sie nicht unter Drogen setzen, damit sie mit mir schlief. Ich hätte . ihr einen Kaffee gemacht, sie ihren Rausch ausschlafen lassen und es ihr so bequem wie möglich gemacht.«

Banks musste an Annies Besuch denken. Hätte er vielleicht auch so reagieren sollen? Sie beruhigen, es ihr bequem machen? »Bewundernswert«, sagte er. »Rechneten Sie denn mit Hayley?«

Austin schwieg und musterte etwas auf dem Schreibtisch, bevor er antwortete: »Sie sagte, sie käme vielleicht vorbei. Samstags waren wir nie fest verabredet. Das war ihr Abend.«

»Warum haben Sie dann DC Jackman beim letzten Mal angelogen?«

Schuldbewusst schaute Austin Winsome an. »Das tut mir leid«, sagte er. »Ich hatte einfach Angst vor genau dieser Reaktion, die Sie jetzt zeigen. Unsere Beziehung war nicht einfach zu erklären. Das versteht nicht immer jeder.« Wieder funkelte er Banks böse an.

»Schauen Sie«, sagte Banks auf seine beste weltmännische Art, »kein Mensch würde bestreiten, dass eine schlanke neunzehnjährige Schönheit wie Hayley Daniels attraktiv ist, und jeder würde verstehen, wenn Sie mit ihr ins Bett wollten. Das mit der Liebe ist etwas schwerer zu begreifen, das gebe ich zu, aber auch so was kommt vor. Da sind die Menschen seltsam. Das Problem ist gar nicht so sehr der Altersunterschied, sondern dass Sie der Lehrer und Hayley Ihre Schülerin war. Was hält die Collegeverwaltung von solchen Dingen?«

Austin sah beiseite. »Die weiß das natürlich nicht. Ich bezweifle, dass man Verständnis dafür hätte. Lehrer-Schüler-Beziehungen werden nicht gern gesehen.«

»Sie wollten also nicht, dass es bekannt wurde? Wäre das das Ende Ihrer Karriere gewesen?«

»Das ist ein Grund, warum ich nicht ganz ehrlich war, ja. Ich habe sehr lange sehr hart gearbeitet, um dort zu stehen, wo ich jetzt bin.«

»Nur ein Grund?«

»Nun, niemand wird gerne in eine Mordermittlung gezogen, oder?«

»Aber jetzt sitzen Sie drin. Bis zum Hals. Haben Sie wirklich geglaubt, Sie kämen mit Ihren Lügen davon?« Banks schüttelte den Kopf. »Ich bin immer wieder fassungslos, dass man uns für so dumm hält, das Offensichtliche zu übersehen.« Von unten zog der Geruch von Marihuana herein.

»Ich halte Sie nicht für dumm«, sagte Austin. »Ich hätte bloß nicht gedacht, dass das mit uns so auffällig war. Wir hielten uns zurück. Wir wollten es öffentlich machen, wenn Hayley ihr Diplom hatte. Jetzt ist ja alles bekannt, was möchten Sie also wissen? Mit Hayleys Tod habe ich nichts zu tun. Wie gesagt, ich liebe sie. Habe sie geliebt.«

»Kam sie öfter mal samstagabends vorbei, wenn sie unterwegs war?«, fragte Banks.

»Ja. Ich kann nicht behaupten, dass ich das besonders toll fand. Ich meine, sie war meistens nicht sehr angenehm, wenn sie getrunken hatte. Aber es war ihr freier Abend mit ihren Freunden, wenn sie, nun ja, ehrlich gesagt...«

»Was?«, fragte Banks.

»Na, wenn sie schon irgendwo schlafen musste, dann hatte ich sie am liebsten bei mir.«

»Sie vertrauten ihr nicht?«

»Das habe ich nicht gesagt. Aber sie war noch jung. Verletzlich.«

»Sie waren also eifersüchtig«, bemerkte Banks. »Verständlich. Ich wäre auch eifersüchtig, wenn ich eine hübsche junge Freundin hätte. Ein paar Glas Alkohol, und sie bumst mit jemandem in ihrem Alter.« Banks spürte, wie Winsome erneut erstarrte. Templeton hin oder her, die Frau musste lockerer werden. Manchmal musste man eben ziemlich heftig am Baum rütteln, damit die Kokosnuss herunterfiel. Austin war ein gebildeter Mann mit einer gewissen Arroganz. Mit logischen Argumenten und höflichem Geplänkel kam man an den nicht heran.

»Wenn Sie wie ich das Glück hätten«, sagte Austin, »von einer jungen Frau geliebt zu werden, würden Sie sehr schnell merken, dass es nichts bringt zu klammern.«

»Was dachten Sie, als Hayley nicht kam?«, fragte Winsome.

»Eigentlich nichts. Ich meine, es stand ja nicht fest, dass sie kommen würde.«

»Machten Sie sich keine Sorgen?«

»Nein.«

»Aber zu Hause wurde sie auch nicht erwartet«, mischte sich Banks ein, »wo wollte Hayley Ihrer Meinung nach denn schlafen?«

»Bei einer Freundin, schätze ich.«

»Also woanders. Und Sie waren eifersüchtig. Sind Sie losgefahren und haben Sie gesucht?«

»Ich habe Ihnen gerade gesagt, dass es falsch gewesen wäre zu klammern. Außerdem vertraute ich Hayley. Ja, wie gesagt, es wäre mir lieber gewesen, wenn sie bei mir geschlafen hätte, aber wenn sie bei einer Freundin übernachtete, heißt das ja nicht automatisch, dass sie mit jemand anderem Sex hatte.« Seine Augen wurden feucht. »Irgendwie«, sagte er, »habe ich wohl gehofft, dass sie nicht käme. Ich fand es immer schwer, mit ihr in diesem Zustand zurechtzukommen, und am Samstag war ich müde.«

»Wenn Hayley getrunken hatte, war sie anstrengend, oder?«, fragte Banks.

»Ja, konnte sie sein.«

»Wie war sie dann?«

»Irrational, unberechenbar, geschwätzig.«

»Wenn Hayley zu Ihnen gekommen wäre, wäre sie dann um ein Uhr da gewesen?«

»Meistens schon. Aber sie hatte einen Schlüssel.«

»Sehr vertrauensselig von Ihnen.«

»Das nennt man Liebe, Inspector. Sollten Sie auch mal versuchen!«

»Können vor Lachen. Warum sollten wir Ihnen glauben?«

»Ich kann Ihnen nicht folgen.«

Banks kratzte sich an der Narbe neben seinem rechten Auge. »Sie haben uns schon ein-, zweimal belogen, warum sollten wir Ihnenjetzt glauben?«

»Weil es die Wahrheit ist.«

»Sie haben gut reden. Betrachten Sie es doch mal von meinem Standpunkt. Ich stelle mir vor, dass Hayley zu Ihnen kommt, aber wieder mal total betrunken. Sie haben die Nase voll von ihren Eskapaden und sagen ihr das auch klipp und klar. Vielleicht zieht Hayley Sie auf, macht sich über Ihr Alter lustig oder so, und Sie sehen rot. Sie will nicht so recht, aber ist betrunken, und Sie nehmen keine Rücksicht darauf, was Hayley will. Denn Sie wissen, was Sie wollen. Also tun Sie es einfach. Sie wehrt sich, aber dadurch wird es nur noch aufregender. Danach macht sie einen Aufstand, droht vielleicht sogar damit, am College zu erzählen, was Sie getan haben. Das darf nicht sein, Sie erwürgen Hayley. Dann haben Sie die Leiche am Hals. Ihnen fällt in der kurzen Zeit nichts Besseres ein, als sie in den Kofferraum zu laden und ins Labyrinth zu bringen.« Einige Sachverhalte passten nicht so recht zu der Geschichte, die Banks gerade erzählt hatte, etwa die Brutalität der Vergewaltigung, der zeitliche Ablauf und die Überwachungsbänder, aber das konnte Austin ja nicht wissen. »Und, wie klingt das?«

»Sie sollten Krimis schreiben«, sagte Austin. »Bei Ihrer Phantasie wundere ich mich, dass Sie noch bei der Polizei sind.«

»Sie würden sich wundern, wie nützlich meine Phantasie in meinem Beruf ist«, gab Banks zurück. »Bin ich nahe dran?«

»Meilenweit entfernt.« Austin lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Inspector, wir würden uns alle eine Menge Ärger sparen, wenn Sie mir einfach glauben würden, dass ich Hayley nicht getötet habe. Egal, was Sie von mir denken, ich habe sie wirklich geliebt und würde Ihnen helfen, wenn ich könnte.« Er warf Winsome einen Blick zu. »Es tut mir leid, dass ich gelogen habe, aber ich wollte einfach nicht meine Stelle verlieren und meinen Namen durch den Schmutz ziehen lassen. Das sind die einzigen Gründe dafür.«

»Wie gut kannten Sie Hayley?«, wollte Banks wissen.

»Gut genug, schätze ich. Wie gesagt, wir waren seit etwa zwei Monaten zusammen, aber insgesamt kannte ich sie seit ungefähr einem Jahr. Und bevor Sie fragen: Nein, davor hatten wir nichts miteinander.« Austin überlegte. »Ich möchte nicht, dass Sie den falschen Eindruck bekommen. Egal, was Sie über Hayleys Benehmen am Samstagabend gehört haben, das war ... jugendlicher Übermut. Mehr nicht. Manchmal musste sie einfach Druck ablassen. Meistens war Hayley eine intelligente, vernünftige, zurückhaltende, hart arbeitende, ehrgeizige junge Frau, wie Ihnen jeder bestätigen wird. Das meinte ich, als ich von ihrer Reife sprach. Junge Männer ihres Alters fand sie eher oberflächlich und nur von einem Thema besessen.«

»Sie dagegen nicht?«

»Ich gebe gerne zu, dass die Beziehung zu Hayley meinem Leben in dieser Hinsicht neuen Schwung gab, aber Sie dürfen nicht den Fehler machen und glauben, dass es nur darum gegangen wäre.«

»Um was ging es dann?«

»Schön zusammen essen. Einfach zusammen sein. Sich unterhalten. Spazieren gehen. Händchen halten. Im Bett frühstücken. Zu einem Konzert gehen. Klassische Musik hören. Kuscheln. Über ein Buch sprechen, das wir beide gelesen hatten. Einfache Dinge. Ich konnte es kaum erwarten, endlich zu unserer Beziehung stehen zu können. Diese Heimlichtuerei war unerträglich. Sie fehlt mir mehr, als Sie sich vorstellen können.«

Banks war neidisch. Seit Jahren hatte er mit niemandem mehr solche Dinge erlebt, nicht mehr solche Gefühle gehegt - wenn überhaupt jemals. Seine Exfrau Sandra und er hatten so unterschiedliche Interessen und Vorlieben gehabt, dass sie eher nebeneinander als miteinander gelebt hatten. Und als das Nebeneinander langsam auseinanderdriftete, war es schnell zu Ende gewesen. Auch mit Annie hatte es mehr Unterschiede als Gemeinsamkeiten gegeben. Doch hatte Banks nicht vor, sich den Blick von Sentimentalität und Verständnis für Austin verstellen zu lassen. »Sie haben gesagt, Sie möchten uns helfen«, sagte er. »Wenn Sie Hayley nicht getötet haben, haben Sie dann eine Vorstellung, wer es gewesen sein könnte?«

»Ich weiß es nicht. Hört sich an, als wäre es ein Verrückter gewesen.«

»Die Wahrheit könnte viel näher liegen«, sagte Winsome. »Was ist mit Feinden? Gab es irgendwen in Hayleys Bekanntenkreis, mit dem sie Probleme hatte?«

»Stuart Kinsey, würde ich mal sagen. Der war immer hinter ihr her.«

»Aber Sie haben mir gesagt, er würde niemandem etwas zuleide tun«, erwiderte Winsome.

»Glaube ich auch immer noch nicht«, sagte Austin, »aber Sie haben mich gefragt, und sonst fällt mir niemand ein. Hayley war einfach nicht der Typ, der sich Menschen zum Feind machte.«

»Na, einen auf jeden Fall«, sagte Banks und erhob sich. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Malcolm. Und bleiben Sie in der Nähe. Wir müssen vielleicht noch einmal mit Ihnen sprechen.«

Liebe und Zurückweisung. Eine sehr gefährliche Kombination, wusste Banks. Eine wirklich üble Konstellation. Und Stuart Kinsey hatte zugegeben, ins Labyrinth gegangen zu sein, angeblich um Hayley hinterherzuspionieren, um zu sehen, mit wem sie sich traf. Das heißt, Kinsey hatte Motiv und Gelegenheit. Hatte er auch Mittel gehabt? Zeit, sich noch einmal mit Mr Kinsey zu unterhalten.



Von Whitby nach Leeds waren es anderthalb Stunden oder mehr, je nach Verkehrslage, und Annie legte die Strecke jetzt schon zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen zurück. Ihre Gefühle waren nach dem Mittagessen mit Eric immer noch verletzt. Es hatte nicht lange gedauert, bis er sein wahres Gesicht gezeigt hatte. Jetzt machte Annie sich Sorgen, ob er eventuell noch mehr Fotos auf seinem Handy oder Computer gespeichert hatte. Was würde er damit tun? Sie ins Internet stellen? Wie hatte sie nur so verdammt dämlich sein können, ob nun betrunken oder nicht? Sie umklammerte das Lenkrad und knirschte mit den Zähnen, als sie sich wieder durch den Kopf gehen ließ, was er gesagt hatte. Natürlich hatte er sie einfach nur verletzen wollen, aber lag nicht auch ein Körnchen Wahrheit darin? Hatte Annie zu verzweifelt, zu begierig, zu dankbar gewirkt?

Sie fuhr die Stanningley Road entlang, bog vor Bramley ab und gelangte zur Straße The Hill. Die Paynes hatten ziemlich weit oben gewohnt, kurz vor der Eisenbahnbrücke auf der rechten Seite, und Claire Toth und ihre Familie lebten praktisch auf der anderen Straßenseite, wo am Ende eines steilen Anstiegs eine Reihe alter Einfamilienhäuser mit überwucherten Gärten stand. Sechs Jahre war es her, dass Annie zum letzten Mal vorbeigefahren war, aber damals waren überall Absperrungen und Flatterband gewesen. Jetzt war davon natürlich nichts mehr zu sehen, und die Hausnummer 35 war ebenfalls verschwunden. An ihrer Stelle standen zwei neue Doppelhaushälften aus rotem Backstein. Es hatte wohl niemand in dem Haus der Paynes wohnen wollen, nicht mal nebenan.

Annie ging vom Gas und erschauderte, als sie plötzlich daran denken musste, wie sie damals in den Keller hinabgestiegen war: das obszöne Poster einer Frau mit gespreizten Beinen, die dumpfe, klaustrophobe Atmosphäre, der Gestank von Blut und Urin, die okkulten Symbole an den Wänden. Zu Annies Glück war die Leiche von Kimberley Myers zusammen mit der blutigen Matratze schon abtransportiert worden, als sie in den Keller kam.

Annie konnte sich vorstellen, dass das Grundstück von den Seelen der armen Mädchen heimgesucht wurde, die dort vergewaltigt, gefoltert und verscharrt worden waren. Und Lucy Payne, die Frau im Rollstuhl mit der durchschnittenen Kehle, war irgendwie daran beteiligt gewesen. Banks hatte Lucy immer wieder lange vernommen, zuerst als Opfer und später als potentielle Verdächtige, und sie hatte eine gewisse Wirkung auf ihn gehabt, egal was er jetzt behauptete. Es lag auf der Hand, dass er auch heute nicht besser als andere verstand, was und warum tatsächlich in jenem Keller vor sich gegangen war.

Annie parkte vor der Treppe, die zu Claires Haus führte und riss sich zusammen. Sie wusste, dass sie über das, was bei Banks passiert war, hinwegkommen und mit ihm reden musste. Und zwar nüchtern. Sie hatte sich selbst zum Affen gemacht. Ja, und? Es war nicht das erste Mal gewesen und würde auch nicht das letzte Mal sein. Erklär es ihm. Er wird es verstehen. Banks war weiß Gott verständnisvoll, er würde sie nicht vor die Tür setzen. Hatte sie so viel Angst vor einem peinlichen Moment? Das hörte sich nicht nach der Frau an, für die Annie sich hielt. Aber war sie wirklich, wer sie zu sein glaubte?

Sie stieg die Treppe hoch. Ihr fiel auf, dass der zur Straße abfallende Garten ziemlich stark überwuchert war, besonders für diese Jahreszeit. Ein hoher Zaun auf halber Höhe versperrte von unten den Blick auf das Haus. Annie öffnete das Tor und nahm die letzten Stufen.

Die Haustür hätte dringend gestrichen werden müssen, man sah, dass ein Hund oder eine Katze am Holz gekratzt hatte. Der kleine Rasen war ungepflegt und mit Unkraut überwachsen. Annie war sich nicht sicher, wie sie mit Claire umgehen sollte. War das Mädchen ernsthaft verdächtig? Wenn nicht, würde Claire vielleicht etwas wissen, das ihnen weiterhalf? Ein wenig hatte Annie das Gefühl, mit ihrem Besuch bei den Leuten nur alte Wunden aufzureißen. Sie holte tief Luft, ballte die Faust und klopfte ans Milchglas.

Nach einer Weile kam eine Frau in blauer Strickjacke und grauer Freizeithose an die Tür.

»Mrs Toth?«, fragte Annie.

»Ja, meine Liebe. Sie sind bestimmt DI Cabbot. Kommen Sie doch herein. Claire ist noch nicht da, aber es dauert nicht mehr lange.«

Annie betrat das Haus. Das Vorderzimmer hatte eine hohe Decke, das Erkerfenster ging gen Westen, über die Häuser der gegenüberliegenden Dächer hinweg. In der Ecke stand ein Fernseher. Die tägliche Kochshow hatte gerade begonnen, mit diesem appetitlichen französischen Koch Jean-Christophe Novelli. Annie hätte wetten können, dass die Franzosen sich wegen eines One-Night-Stands niemals so angestellt hätten. Mrs Toth machte keine Anstalten, den Fernseher auszuschalten, doch als Annie darum bat, stellte sie ihn ein wenig leiser. Während sie sich über Belanglosigkeiten unterhielten, schielte Mrs Toth aus dem Augenwinkel immer wieder zum Fernseher hinüber.

Schließlich bot sie Annie eine Tasse Tee an, die sie dankbar annahm. Sich selbst überlassen, stellte sie sich in dem großzügigen Wohnzimmer ans Fenster und sah zu, wie die flauschigen Wolken über den blauen Himmel auf den Horizont zutrieben. Wieder ein herrlicher Frühlingstag. Annie bildete sich ein, in der Ferne sogar die mächtigen Umrisse der Penninen sehen zu können.

Ungefähr in dem Moment, als Mrs Toth den Tee brachte, ging die Haustür auf und wieder zu, und eine junge Frau in einem Supermarktkittel kam herein, den sie sofort auszog und über einen Stuhl warf. »Claire!«, sagte die Mutter. »Ich habe es dir schon hundert Mal gesagt, ich habe es schon tausend Mal gesagt: Häng deinen Kittel auf!«

Claire warf Annie einen geduldig leidenden Blick zu und tat, wie ihr geheißen. Annie hatte das Mädchen noch nie gesehen, wusste also nicht, womit sie zu rechnen hatte. Claire holte ein Päckchen Dunhills aus der Handtasche und zündete sich mit einem Bic-Feuerzeug eine Zigarette an. Das schmutzig blonde Haar war zurückgebunden, Claire trug eine Jeans und ein weitgeschnittenes Herrenhemd. Es war nicht schwer zu erkennen, dass sie übergewichtig war. Die Jeans spannte, das Fleisch quoll an Hüften und Taille hervor, und ihr ungeschminktes Gesicht hatte einen fahlen Teint: käsige Haut, pickelige Pausbacken, vom Nikotin vergilbte Zähne. Claire hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit der schlanken Gestalt jener Mary, die Mel Danvers in Mapston Hall gesehen hatte. Außerdem war Claire zu jung, aber Banks hatte darauf hingewiesen, dass sich Mel Danvers mit dem Alter vertan haben könnte. So, wie Claire sich benahm, wirkte sie auf jeden Fall älter, als sie war.

Kaum hatte sie sich die Zigarette angezündet, schenkte sie sich ein Glas Wein ein, ohne Annie ebenfalls etwas anzubieten. Nicht dass sie etwas gewollt hätte. Tee war völlig in Ordnung.

Mrs Toth setzte sich auf einen Sessel in der Ecke. Immer wenn sie einen Schluck trank, klapperte ihre Tasse auf der Untertasse. Im Hintergrund lief leise die Kochsendung.

»Was wollen Sie?«, fragte Claire. »Mum hat gesagt, Sie sind von der Polizei.«

»Haben Sie die Nachrichten verfolgt?«, erkundigte sich Annie.

»Sind mir egal.«

»Es geht nur darum, dass Lucy Payne vor ein paar Tagen ermordet wurde.«

Claire überlegte, das Glas schwebte vor ihren Lippen. »Die ...? Aber ich dachte, die säße im Rollstuhl!«

»Saß sie auch.«

Claire trank einen Schluck Wein, zog an der Zigarette und zuckte mit den Achseln. »Na, was erwarten Sie von mir? Soll ich etwa sagen, es täte mir leid?«

»Tut es das denn?«

»Bestimmt nicht. Wissen Sie, was diese Frau getan hat?«

»Ja«, sagte Annie.

»Und ihr habt sie einfach laufenlassen.«

»Wir haben sie nicht einfach laufenlassen, Claire«, versuchte Annie zu erklären.

»Doch. Angeblich gab es nicht genug Beweise. Nach allem, was sie getan hatte. Nicht genug Beweise! Das ist doch nicht zu glauben, oder?«

»Sie konnte niemandem mehr etwas zuleide tun, egal wo sie war«, sagte Annie. »Sie konnte keinen Muskel mehr bewegen.«

»Darum geht es nicht.«

»Worum geht es dann?«

»Auge um Auge. Sie hätte nicht weiterleben dürfen.«

»Aber in England gibt es keine Todesstrafe mehr.«

»Aber er ist tot, nicht wahr?«

»Terence Payne?«

Ein Schatten flog über Claires Blick. »Ja, der.«

»Stimmt, der ist tot.«

»Na, dann.« Claire drückte ihre halb gerauchte Zigarette aus und trank noch einen Schluck Wein. »Tut mir leid«, sagte sie. »War ein langer Tag.«

»Was machen Sie beruflich?«

»Claire sitzt hier im Supermarkt an der Kasse«, antwortete ihre Mutter. »Nicht wahr, mein Schatz?«

»Ja, Mutter.« Trotzig sah sie Annie in die Augen.

Darauf war nicht einfach zu antworten. Man konnte kaum sagen: »Oh, das ist aber interessant.« Es war ein Job, ein ehrlicher Job, aber das Mädchen tat Annie leid. Nach allem, was sie gelesen hatte, war Claire ein kluges, hübsches junges Mädchen von fünfzehn Jahren mit einer großen Zukunft gewesen: GCSE-Ab-schluss, dann A-Levels, Universität, eine akademische Karriere, aber es war etwas geschehen, das dem ein Ende bereitete: Terence und Lucy Payne. Claire hatte es zu deutlich weniger gebracht als erwartet und hasste ihren Körper. So was hatte Annie schon öfter gesehen. Es hätte sie nicht gewundert, wenn sie unter den langen Ärmeln von Claires Pulli selbstzugefügte Brand- oder Schnittwunden gefunden hätte. Sie fragte sich, ob Claire psychologische Unterstützung bekommen hatte, fand dann aber, es gehe sie nichts an. Annie war schließlich nicht die Sozialarbeiterin; sie war hier, weil sie Informationen über einen Mord brauchte.

»Kannten Sie Lucy Payne überhaupt?«

»Vom Sehen, beim Einkaufen und so. Alle wussten, wer sie war. Die Frau vom Lehrer.«

»Aber Sie sprachen nie mit ihr, oder?«

»Nein. Ich grüßte sie nur.«

»Wussten Sie, wo sie jetzt lebte?«, fragte Annie.

»Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass es nicht genug Beweise gegen sie gab und sie einen Prozess eh nicht durchgehalten hätte und dass man sie deshalb laufenließ.«

»Wie ich eben schon sagte«, wiederholte Annie. »Sie konnte keinem mehr etwas antun. Sie war in einer Pflegeeinrichtung, wo man sich um Leute wie sie kümmert.«

»Um Mörder?«

»Um Querschnittgelähmte.«

»Da wurde sie bestimmt gefüttert und gebadet und durfte alles im Fernsehen gucken, was sie wollte, ja?«

»Sie wurde dort gepflegt«, sagte Annie. »Selbst konnte sie ja nichts mehr tun. Claire, ich verstehe Ihre Wut. Ich weiß, dass es -«

»Ach ja? Verstehen Sie das?«, fuhr Claire sie an. Sie griff zur nächsten Zigarette. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Sehen Sie mich an! Meinen Sie etwa, ich wüsste nicht, wie hässlich und uninteressant ich bin? Ich war beim Psychologen. Jahrelang bin ich da hingegangen, und es hat überhaupt nichts gebracht. Ich kann die Vorstellung immer noch nicht ertragen, dass mich ein Junge anfasst.« Sie lachte harsch. »Das ist ein Witz, was? Als ob mich irgendein Junge überhaupt anfassen würde, so wie ich aussehe. Und das ist alles die Schuld von Lucy und Terence Payne!« Wütend sah sie Annie an. »Na, los, machen Sie schon!«

»Was denn?«

»Sagen Sie, so schlimm würde ich gar nicht aussehen. Mit ein bisschen Make-up und den richtigen Klamotten würde das schon wieder. Das sagen ja alle. Als bräuchte ich nichts weiter als eine beschissene Stilberatung.«

Annies Meinung nach brauchte niemand eine Stilberatung wie im Fernsehen, aber das war eine ganz andere Sache. Eine Aggressionswelle nach der anderen rollte über Claire hinweg, und Annie fühlte sich nicht imstande, damit umzugehen. Ehrlich gesagt, hatte sie selbst genug Komplexe, die ihr zu schaffen machten.

»Selbst mein Vater hat es nicht mehr ausgehalten«, sagte Claire voller Abscheu und warf ihrer Mutter einen Blick zu. »Es hat nicht lange gedauert, bis er das sinkende Schiff verließ. Und Kims Eltern sind weggezogen, direkt als sie Lucy Payne laufenließen. Aber ein Jahr lang sind sie ihr Haus nicht losgeworden. Sie haben fast nichts mehr dafür bekommen.«

Mrs Toth nahm sich ein Taschentuch und tupfte sich die Augen trocken, sagte aber nichts. Langsam setzte Annie die schwer auf allem lastende Traurigkeit in diesem Zimmer zu. Unerklärlicherweise musste sie für den Bruchteil einer Sekunde lang an Eric denken und hätte ihn am liebsten erwürgt. Es war alles zu viel für sie; sie hatte ein beengtes Gefühl in der Brust und Schwierigkeiten beim Atmen. Es war zu warm hier drin. Reiß dich zusammen, Annie, sagte sie sich. Reiß dich verdammt noch mal zusammen. Hab dich in der Gewalt.

»Das heißt, Sie wussten nicht, wo Lucy lebte?«, fragte sie Claire.

»Wohl kaum, sonst hätte ich sie wahrscheinlich selbst erwürgt.«

»Wie kommen Sie darauf, dass sie erwürgt wurde?«

»Nur so. Keine Ahnung. Warum? Ist das wichtig?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Wo war sie denn?«

»Wie ich eben sagte: in einem Heim. In der Nähe von Whitby.«

»Ein Haus am Meer. Wie schön! Ich war nicht mehr am Meer, seit ich ein Kind war. Wahrscheinlich hatte sie auch einen schönen Ausblick, was?«

»Waren Sie schon einmal in Whitby?«

»Nein, wir sind immer nach Blackpool gefahren. Oder nach Llandudno.«

»Haben Sie ein Auto?«

»Nee, hab keinen Führerschein. Warum auch?«

»Wieso denn nicht?«

»Ich kann zu Fuß zur Arbeit gehen. Wo soll ich sonst noch hin?«

»Ach, keine Ahnung«, sagte Annie. »Mit Freunden ausgehen, zum Beispiel?«

»Ich habe keine Freunde.«

»Irgendjemanden muss es doch geben!«

»Früher habe ich öfter Maggie besucht, oben an der Straße, aber die ist auch abgehauen.«

»Wohin?«

»Zurück nach Kanada, denke ich. Keine Ahnung. Nach allem, was passiert war, konnte sie ja wohl kaum hierbleiben, oder?«

»Haben Sie sich geschrieben?«

»Nein.«

»Aber Sie waren schon mit ihr befreundet, oder?«

»Sie war mit ihr befreundet.«

Darauf konnte Annie nicht viel sagen. »Wissen Sie, wohin in Kanada Maggie gegangen ist?«

»Fragen Sie die Everetts. Ruth und Charles. Das sind ihre Freunde, Maggie hat in deren Haus gewohnt.«

»Danke«, sagte Annie. »Das tue ich.«

»Ich bin nie wieder zur Schule gegangen, wissen Sie«, sagte Claire.

»Was?«

»Nach der Sache mit Kim. Ich konnte einfach nicht mehr hingehen. Wahrscheinlich hätte ich meine Prüfungen machen können, vielleicht auch studieren können, aber irgendwie war danach alles egal.«

»Und jetzt?«

»Tja, ich habe Arbeit. Mum und ich kommen schon zurecht, oder?«

Mrs Toth lächelte.

Annie fiel keine weitere Frage ein, und sie hielt es keinen Moment länger in dem Zimmer aus. »Hören Sie«, sagte sie zu Claire, stand auf und griff nach ihrer Aktentasche, »wenn Ihnen noch irgendwas einfällt, das uns helfen könnte ...« Sie suchte nach einer Visitenkarte.

»Das Ihnen wobei hilft?«

»Ich untersuche den Mord an Lucy Payne.«

Claire runzelte die Stirn. Sie riss die Visitenkarte in Stücke und ließ sie zu Boden fallen. »Eher schneide ich mir die Zunge ab«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.



Das Café unter Malcolm Austins Fenster war ein durchaus passender Ort für ein zweites Gespräch mit Stuart Kinsey, fand Banks, als er mit Winsome im Schatten einer knospenden Platane auf zwei leichten Klappstühlen an einem wackligen Tisch Platz nahm. Da die beiden Kinsey in der Fachbibliothek aufgetrieben hatten, wo er an einem Aufsatz arbeitete, hatten sie nur einen kurzen Weg gehabt. Es war noch ein wenig kalt, um längere Zeit draußen zu sitzen, und so war Banks dankbar für seine Lederjacke. Hin und wieder fuhr eine Windböe durch die Zweige des Baumes und kräuselte die Oberfläche seines Kaffees.

»Was wollen Sie denn diesmal?«, fragte Kinsey. »Ich habe doch schon alles gesagt, was ich weiß.«

»Aber das war nicht gerade viel, hm?«, meinte Winsome.

»Dafür kann ich ja wohl nichts, oder? Für mich ist es schon furchtbar genug zu wissen, dass ich in der Nähe war, so nah -«

»Was hätten Sie denn tun können?«, fragte Banks.

»Ich ... ich weiß nicht -«

»Nichts«, sagte Banks. So ganz stimmte das nicht. Wenn Kinsey zu dem Zeitpunkt in Taylor's Yard gegangen wäre, als der Mörder Hayley angriff, hätte er ihn gestört, der Täter wäre geflüchtet und Hayley hätte überlebt. Aber was brachte es, Kinsey so etwas einzureden? »Sie wussten doch überhaupt nicht, was los war«, sagte Banks. »Außerdem war da schon alles vorbei. Hören Sie auf, sich Vorwürfe zu machen.«

Eine Weile sagte Kinsey nichts, sondern starrte in seinen Kaffee.

»Wie sehr mochten Sie Hayley?«, fragte Banks.

Kinsey schaute ihn an. Neben dem Mund hatte er einen zornigen roten Fleck. »Warum wollen Sie das wissen? Glauben Sie immer noch, dass ich ihr was angetan habe?«

»Beruhigen Sie sich!«, sagte Banks. »Das behauptet doch niemand. Bei unserem letzten Gespräch sagten Sie uns, Sie seien in Hayley verliebt gewesen, aber sie hätte Ihre Gefühle nicht erwidert.«

»Das stimmt.«

»Ich frage mich nur, wie Sie sich dabei gefühlt haben.«

»Wie ich mich dabei gefühlt habe? Was glauben Sie denn? Wie würden Sie sich wohl fühlen, wenn jemand, den Sie so sehr begehren, dass Sie nicht mehr schlafen können, kaum von Ihrer Existenz Notiz nimmt?«

»So schlimm war es doch wohl nicht«, meinte Banks. »Sie waren doch öfter mit Hayley unterwegs, sahen sie regelmäßig, gingen mit ihr ins Kino und so weiter.«

»Ja, aber meistens war die ganze Clique dabei. Ich war nur selten ganz allein mit ihr.«

»Sie haben sich mit ihr unterhalten. Sie haben sogar gesagt, Sie hätten Hayley einmal geküsst.«

Kinsey warf Banks einen vernichtenden Blick zu. Den hatte er wohl verdient. Gespräche und ein paar freundschaftliche Küsse waren kein großer Ersatz, wenn man permanent mit einem Ständer durch die Gegend lief.

»Stuart, Sie sind der Einzige, von dem wir wissen, dass er zur richtigen Zeit am Tatort war«, sagte Winsome so sachlich und vernünftig sie konnte. »Und Sie haben ein Motiv: Ihre unerwiderte Liebe zu Hayley. Wir brauchen Antworten von Ihnen.«

»Mittel, Motiv und Gelegenheit. Das ist ja verdammt praktisch für Sie! Wie oft muss ich Ihnen noch sagen, dass ich es nicht getan habe? So frustrierend es auch war, mir lag etwas an Hayley, und ich glaube'nicht, dass ich jemanden töten könnte. Ich bin Pazifist, verdammt noch mal! Ein Dichter.«

»Sie müssen nicht gleich fluchen«, gab Winsome zurück.

Kinsey war zerknirscht. »Tut mir leid. Das war unhöflich. Es ist bloß so ungerecht, mehr nicht. Ich verliere eine Freundin, und Sie haben nichts Besseres zu tun, als mich zum Verbrecher zu machen.«

»Was geschah an jenem Abend im Labyrinth?«, fragte Banks.

»Das habe ich Ihnen schon erzählt.«

»Erzählen Sie es noch mal. Noch einen Kaffee?«

»Nein. Nein, danke. Ich bin schon aufgedreht genug.«

»Ich hätte nichts gegen eine Tasse«, sagte Banks. Winsome verdrehte die Augen und ging zur Theke.

»Nur so zwischen uns beiden«, sagte Banks und beugte sich vor. »Haben Sie es bei Hayley mal weiter geschafft als das Knutschen in der letzten Reihe im Kino? Na los, Sie können es mir ruhig sagen.«

Kinsey fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er schien den Tränen nahe. Schließlich nickte er. »Einmal«, sagte er. »Deshalb tut es ja so weh.«

»Sie schliefen mit ihr?«

»Nein. Du lieber Himmel, nein. Das nicht. Wir machten nur rum. Und danach tat sie, als würde sie mich nicht mehr kennen.«

»Das würde jeden Mann wütend machen«, meinte Banks. Winsome kam mit dem Kaffee zurück. »Da hatten Sie sie für sich, bekamen einen Vorgeschmack, und dann wird sie Ihnen für immer genommen. Diese Vorstellung, dass sie mit einem anderen zusammen ist...«

»Ich war nicht wütend. Enttäuscht, würde ich sagen. War ja nicht so, dass sie mir irgendetwas versprochen hätte oder so. Wir hatten ein bisschen was getrunken. Es fühlte sich bloß so ... so richtig an, und hinterher war es so, als wäre nie was passiert. Bei ihr. Egal, jetzt wird es sowieso nie mehr passieren.«

Winsome stellte einen Kaffee vor Banks ab und behielt den anderen für sich. »Gehen wir noch mal zurück zum Samstagabend im Labyrinth«, sagte Banks. »Vielleicht haben Sie irgendwas vergessen. Ich weiß, dass das schwierig ist, aber versuchen Sie doch noch einmal, sich zurückzuversetzen.«

»Ich versuch's«, sagte Kinsey.

Banks nippte an dem heißen dünnen Kaffee. »Um zwanzig nach zwölf sind Sie mit den anderen in die Bar None gegangen, richtig?«

»Stimmt«, sagte Kinsey. »Aber die Musik war ätzend, irgend so ein industrieller Hip-Hop, Sub-Electronic Discoscheiß ... keine Ahnung. Außerdem war es laut. Ich war irgendwie ... weiß nicht, wir hatten alle was getrunken, es war so heiß da drin. Ich musste immer an Hayley denken, war traurig, dass sie nicht mitgekommen war, und eifersüchtig, weil sie gegangen war, um sich mit irgendeinem Glückspilz zu treffen.«

»Sie waren also aufgeregt?«, fragte Winsome.

»Kann sein. Nee, eigentlich nicht. Ich meine, ich war nicht stinksauer oder so, einfach nur enttäuscht. Ich musste mal, ich meine, ich musste mal zur Toilette, deshalb ging ich nach hinten, wo die Toiletten sind, und da sah ich die Tür. Ich wusste, wo sie hinführte. Ich war schon mal da rausgegangen, als ich -«

»Als Sie was?«, fragte Banks.

Kinsey grinste schwach. »Als ich noch keine achtzehn war und die Polizei kam.«

Banks grinste zurück. »Verstehe.« Auch er hatte schon im Pub getrunken, als er noch keine sechzehn war. »Weiter!«

»Ich dachte, Hayley könnte nicht weit gekommen sein. Ich weiß, dass man sich in den Gassen da hinten schwer zurechtfindet, deshalb dachte ich, Hayley würde in der Nähe des Marktplatzes bleiben, bloß außer Sichtweite, vielleicht nur um die Ecke gehen. Weiß auch nicht, was ich dachte. Auf jeden Fall wollte ich ihr nicht weh tun oder so.«

»Was geschah dann?«

»Sie wissen, wie es weiterging. Ich konnte sie nicht finden. Ehe ich mich versah, war ich tief drin im Labyrinth und meinte, hinter mir vom Marktplatz irgendwas zu hören. Ich ging darauf zu, aber dann war es vorbei.«

»Können Sie dieses Geräusch beschreiben?«

»Es war wie eine Art gedämpfter Schlag, als würde man mit einem Kissen um die Faust gegen eine Tür boxen oder so. Und dann kam so was wie ein Schrei - nein, kein Schrei, denn dann hätte ich wirklich gedacht, dass irgendwas nicht stimmt. Eher ein Keuchen, ein Weinen. Ich meine, wenn ich ehrlich bin -«

»Was?«, fragte Banks.

Kinsey warf Winsome einen beschämten Blick zu. »Ich dachte, na ja, da machen vielleicht zwei einen Quickie.«

»Gut, Stuart«, sagte Banks. »Das machen Sie gut. Weiter!«

»Das war's eigentlich. Ich bekam Schiss. Verdrückte mich. Ich wollte keinen bei so 'ner Nummer stören. Manche Männer werden richtig aggressiv, wenn sie bei so was unterbrochen werden.«

»Haben Sie sonst noch was gehört?«

»Nur die Musik.«

»Was für Musik? Davon haben Sie noch nichts erzählt.«

Kinsey runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Hab ich vergessen. Ich kannte das Stück, irgendein Rap oder so ähnlich, aber ich komm einfach nicht drauf, kennen Sie das? Es kann einen verrückt machen, wenn man genau weiß, dass man es kennt, wenn es einem auf der Zunge liegt. Jedenfalls war das kurz zu hören, wie ... nur ein kurzer Moment, als würde eine Tür auf-und zugemacht werden oder ein Auto vorbeifahren ... keine Ahnung.«

»Wie was?«, fragte Banks. »Versuchen Sie sich zu erinnern! Das könnte wichtig sein.«

»Also, es war nur ganz kurz zu hören, vorübergehend, so als würde ein Auto vorbeifahren.«

»Können Sie sonst noch etwas darüber sagen?«

»Nein«, antwortete Kinsey.

»Was machten Sie dann?«

»Ich ging zurück in die Bar None. Ich nahm die Einkaufspassage, die zur Castle Road führt - ich war ziemlich tief drin im Labyrinth, das war der nächste Ausgang. Dann musste ich außen rum zurück zum Club, weil die Hintertür nur offen ist, wenn man einen Keil dazwischenschiebt, das hatte ich vergessen. An der Tür ist so eine Stange, die man runterdrücken muss, aber nur innen. Ich hatte einen Stempel auf der Hand und kam problemlos wieder rein.«

»Und das war's?«

»Das war's. Tut mir leid. Kann ich jetzt gehen? Ich muss wirklich diesen Aufsatz fertigschreiben.«

Es war sinnlos, Stuart noch länger aufzuhalten, überlegte Banks. »Versuchen Sie doch noch, sich an die Musik zu erinnern«, meinte er. »Das könnte uns helfen. Hier ist meine Karte.«

Kinsey nahm sie entgegen und ging.

»Glauben Sie wirklich, dass die Musik wichtig ist, Sir?«, fragte Winsome.

»Ich weiß es ehrlich nicht«, sagte Banks. »Auf dem Videoband sieht man, dass ein Auto vorbeifährt, und Stuart hat gesagt, die Musik hätte von einem Wagen kommen können. Aber die Zeit stimmt nicht überein, und wir sind uns eigentlich sicher, dass die beiden Personen im Auto von einem Essen zur Feier ihres Hochzeitstags kamen. Außerdem waren die schon über fünfzig, die werden wohl kaum Rap gehört haben. Das ist immerhin eine neue Information. Wer weiß, was noch daraus wird ...«

»Was denken Sie so, Sir?«, fragte Winsome. »Ich meine, im Allgemeinen. Wo stehen wir?«

»Ich meine, dass uns langsam die Verdächtigen ausgehen«, sagte Banks. »Zuerst Joseph Randall, dann Malcolm Austin und jetzt Stuart Kinsey.«

»Sie glauben nicht, dass er es war?«

»Ich bezweifle es. Sicher, es kann natürlich sein, dass er lügt. Jeder könnte lügen. Hayley Daniels hatte offenbar die Gabe, liebeshungrige Verehrer um sich zu sammeln. So nach dem Motto: Männer umschwirren sie wie Motten das Licht ... Austins Alibi müssen wir auf jeden Fall prüfen, vielleicht hat ihn irgendjemand gesehen, so wie Joseph Randall von seinem Nachbarn beobachtet wurde. Aber ich glaube Kinsey. Ich halte ihn nicht für den Typ Mensch, der eine geliebte Person vergewaltigt und umbringt und anschließend mit seinen Kumpels weiterfeiert, als wäre nichts gewesen. Er ist eher jemand, der ergriffen ist, selbst von kleinen Dingen. Wenn Sie ihm einen Kuss geben, zittert er die ganze Nacht und berührt die Lippen mit dem Finger.«

»Nein, danke, Sir!«

Banks grinste. »Das war metaphorisch gemeint, Winsome. Stuart Kinsey ist ein sensibler junger Mann, ein Romantiker. Ein Dichter, wie er selbst sagte. Er kann sich nicht verstellen, wahrscheinlich ist er nicht mal ein guter Schauspieler. Bei dem weiß man genau, was man bekommt. Und wenn mit ihm etwas Wichtiges passieren würde oder er etwas Entscheidendes täte, dann würden es die anderen mitbekommen. Wenn er Hayley getötet hätte, wäre er wohl anschließend sofort zur Dienststelle gewankt und hätte es gestanden.«

»Kann schon sein«, sagte Winsome. »Was bleibt uns dann noch?«

»Das weiß ich genauso wenig wie Sie«, sagte Banks. »Na los, machen wir Schluss für heute.«

»Was ist mit DI Cabbot, Sir?«

»Keine Sorge«, erwiderte Banks sinkenden Mutes. »Ich werde mit ihr reden.«



Annie war froh, sich entschlossen zu haben, nach dem Besuch bei Claire Toth nach Harkside zurückzukehren, anstatt die weite Strecke nach Whitby zu fahren. Das bedeutete zwar, dass sie am nächsten Morgen früh aufstehen musste, aber das würde sie schon schaffen, besonders wenn sie nicht so viel trank. Nach dem katastrophalen Mittagessen mit Eric und dem anschließenden Gespräch mit Claire hatte Annie das Gefühl, durch die Mangel gedreht worden zu sein. Vielleicht halfen ein paar Seelentröster zu Hause: ein Glas Wein, ein Buch, ein Bad mit viel Schaum. Und eine Klatschzeitschrift.

Immerhin hatte Les Ferris auf dem Heimweg auf Annies Handy angerufen und gesagt, er wüsste jetzt, wo sich die Haarproben befänden, er müsste sie eigentlich noch vor dem Wochenende in die Hände bekommen. Das war eine gute Nachricht.

Als es dunkel wurde, zog Annie die Vorhänge zu und schaltete zwei kleine Lampen an, die den Raum in ein warmes Licht tauchten. Sie hatte keinen großen Hunger, aß aber den Rest der kalten Pasta und schenkte sich ein großzügiges Glas Soave aus einem Drei-Liter-Karton ein. Banks mochte zum Weinexperten geworden sein, seit er den Weinkeller seines Bruders geerbt hatte, Annie war es nicht. Sie roch keinen Unterschied zwischen einer starken Ledernote und einem Loch im Boden. Sie konnte nur sagen, ob ihr ein Wein gefiel oder ob er Kork hatte, und wenn er aus dem Karton kam, war er normalerweise gut.

Annie griff zum zweiten Band von Hilary Spurlings Matisse-Biographie, konnte sich aber nicht auf den Text konzentrieren, weil sie an Claire denken musste und wie deren Leben so früh ausgebremst worden war. Natürlich könnte Claire darüber hinwegkommen, es war noch nicht zu spät, wenn sie die richtige Hilfe bekam, aber würde sie sich je wirklich von so einem Schicksalsschlag erholen? Wenn Annie an den Blick dachte, den Claire ihr zugeworfen hatte, als sie sagte, sie suche den Mörder von Lucy Payne, dann hätte sie am liebsten aufgegeben. Wozu das Ganze? Hatte irgendjemand Interesse daran, dass der Mörder der berüchtigten Freundin des Teufels seinem Richter zugeführt wurde? Konnte man Lucy Payne jemals vergeben? Hatte Maggie Forrest ihr verziehen? Hatte sie wieder nach vorn blicken können?

Annie musste an einen Fernsehfilm denken, die sie vor ein paar Monaten gesehen hatte. Es ging um Lord Longfords Kampagne zur Begnadigung von Myra Hindley und war schwer auszuhalten gewesen. Die Moor-Morde hatten lange vor Annies Zeit stattgefunden, doch wusste sie natürlich wie alle Polizisten darüber Bescheid und kannte auch die Aufnahmen, die Brady und Hindley gemacht hatten. Auf der einen Seite verlangte die Kirche, seinen Mitmenschen zu verzeihen, und lehrte, dass jeder Vergebung erlangen könne, sie heiligte das Prinzip der Erlösung von den Sünden, aber von Lord Longford einmal abgesehen, würde man lange suchen müssen, bis man jemanden fand, der Christ genug war, um Myra Hindley ihre Verbrechen zu vergeben, selbst wenn die Öffentlichkeit der Meinung war, dass sie als Frau nicht genauso viel Schuld an den Morden hatte wie Brady. Mit Lucy Payne war es dasselbe, auch wenn die Umstände dazu geführt hatten, dass sie nicht der Justiz überantwortet, sondern stattdessen in ihrem eigenen Körper eingesperrt worden war.

Tommy Naylor und die anderen aus der Mannschaft waren den ganzen Tag in West Yorkshire unterwegs gewesen und hatten die Familien der Paynes-Opfer befragt, während Ginger damit beschäftigt gewesen war, in der Angelegenheit mit Kirsten Farrow nach Anhaltspunkten zu suchen. Annie hatte am Handy mit Naylor gesprochen und den Eindruck bekommen, dass alle so deprimiert waren wie sie selbst, wenn nicht noch mehr. Wenn man mit so viel angestautem Kummer und Empörung angesichts der Ungerechtigkeit konfrontiert wurde, wie konnte man da einen klaren Blick auf die Aufgabe bewahren, die man zu erledigen hatte?

Annie wollte gerade in die Badewanne gehen, als es an ihrer Tür klopfte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihr erster Gedanke war, Eric könne herausbekommen haben, wo sie wohnte. Sie wollte ihn nicht sehen. Zuerst überlegte sie, ob sie das Klopfen ignorieren und so tun sollte, als sei sie nicht zu Hause. Dann pochte es erneut. Annie wagte sich auf Zehenspitzen zum Fenster und spähte durch den Vorhang. Wegen der schwachen Beleuchtung konnte sie aus ihrem Winkel nicht viel erkennen, aber sie sah, dass es nicht Eric war. Dann entdeckte sie den Porsche am Straßenrand. Banks. Scheiße, den wollte sie jetzt erst recht nicht sehen, nicht nach der peinlichen Situation neulich abends. Aber er würde nicht so schnell aufgeben. Er blieb beharrlich und klopfte abermals. Annies Fernseher lief mit abgestelltem Ton, wahrscheinlich sah Banks das flackernde Licht.

Schließlich ging Annie an die Tür, trat beiseite und ließ ihn herein. Er hatte eine Weinflasche in einer Geschenkverpackung dabei. Eine Sühnegabe? Hatte er doch gar nicht nötig. Wenn irgendjemand den Olivenzweig reichen musste, so war es Annie. Dieser verdammte Taktiker! Entwaffnete den Feind, noch bevor das erste Wort gesprochen war. Aber vielleicht war Annie auch ungerecht.

»Woher wusstest du, dass ich zu Hause bin?«, fragte sie.

»Wohl einfach Glück gehabt«, erwiderte er. »Phil Hartnell meinte, du wärst heute in Leeds bei Claire Toth gewesen, da dachte ich, du würdest vielleicht lieber zu Hause übernachten, als die lange Strecke nach Whitby zurückzufahren.«

»Das ist wahrscheinlich der Grund, warum du Chief Inspector bist und ich nur Inspector.«

»Elementar, mein lieber Watson.«

»Du hättest anrufen können.«

»Dann hättest du mir gesagt, ich soll zu Hause bleiben.«

Annie nestelte an einer Haarsträhne herum. Banks hatte recht. »Na, wenn du schon mal hier bist, kannst du dich meinetwegen auch hinsetzen.«

Banks übergab ihr die Flasche und setzte sich aufs Sofa.

»Ich schätze mal, du willst was davon trinken, oder?«, fragte sie.

»Ja, ich nehme gerne ein Glas.«

Annie ging in die Küche, um den Korkenzieher zu holen. Der Wein war ein Vacqueyras, den sie schon einmal mit Banks getrunken und genossen hatte. Nichts Besonderes, aber nett. Also eine untertriebene Geste. Annie schenkte ein Glas ein, goss sich selbst den billigen Soave nach, ging zurück und setzte sich in den Sessel. Auf einmal wirkte ihr Wohnzimmer zu klein für sie beide. »Musik?«, fragte sie, eher zur Ablenkung, als dass sie wirklich etwas hören wollte.

»Wenn du willst.«

»Such du aus.«

Banks hockte sich vor Annies kleine CD-Sammlung und entschied sich für Alice Coltranes Journey in Satchidananda. Annie musste seine Wahl loben. Die CD passte zu ihrer Laune, und die schwirrenden Harfentöne über der langsamen, melodischen Bassline besänftigten sie immer, wenn sie aufgewühlt war. Sie konnte sich erinnern, dass John Coltrane gelaufen war, als sie Banks besucht hatte, aber Annie fand, dass die Musik seiner Frau viel eingängiger war. Die einzige Ausnahme war die CD von Coltrane, die Annie besaß, The Gentle Side.

»Wie lief dein Gespräch mit Claire Toth?«, fragte Banks, als er wieder saß.

»Furchtbar und nicht sehr aufschlussreich«, erwiderte Annie. »Ich meine, ich glaube nicht, dass sie irgendwas mit dem Mord zu tun hat, aber sie ist so, na ja, so zornig, auch wenn ich nicht glaube, dass sie noch genug Kraft hat, um Rache zu üben. Das Schicksal ihrer Freundin hatte eine vernichtende Wirkung auf sie.«

»Macht sie sich immer noch Vorwürfe?«

»So sehr, dass sie absichtlich unansehnlich herumläuft und ihre Intelligenz und ihr Können unter den Scheffel stellt. Der Vater hat sich aus dem Staub gemacht, das hat wohl nicht gerade geholfen. Die Mutter scheint sich mit Prozac zu betäuben.«

»Was ist mit den Familien der anderen Opfer?«

»Noch nichts. Die vorherrschende Meinung ist wohl, dass die Justiz sie im Stich gelassen hat, aber Gott Gerechtigkeit walten ließ. Alle sind froh, dass Lucy Payne tot ist. Gibt ihnen das Gefühl, dieses Kapitel ihres Lebens sei >abgeschlossen<.«

»Das kann eine ganze Menge heißen«, sagte Banks, »so inflationär dieser Ausdruck heute gebraucht wird.«

»Na, man kann den Leuten wohl keinen Vorwurf machen«, sagte Annie.

»Du bist also nicht vorangekommen?«

»Würde ich so nicht sagen. Bevor ich nach Hause fuhr, habe ich noch mal kurz mit Charles Everett gesprochen. Er weiß nicht, was aus Maggie Forrest geworden ist, aber wenn sie noch im Land ist, würde ich auf jeden Fall sagen, dass sie unsere Hauptverdächtige ist. Lucy Payne freundete sich mit ihr an, nutzte sie aus und verriet sie. Maggie könnte beschlossen haben, Rache zu nehmen, damit sie ihr Leben wieder auf die Reihe bekommt oder sich von der Vergangenheit befreit.«

»Könnte sein«, meinte Banks. »Hast du eine Vorstellung, wo sie wohnt?«

»Noch nicht. Ginger will morgen bei den Verlagen nachfragen. Aber ich habe noch was anderes gehört.« Annie erzählte kurz von Les Ferris' Theorie, und Banks schenkte der Geschichte viel mehr Gehör, als sie erwartet hätte. Sicher, er hatte schon so manches Verbrechen gelöst, das sich über mehrere Jahrzehnte spannte, und war daher nicht so überheblich wie die meisten anderen, was solche Verbindungen anging. »Ginger hat Keith McLaren aufgetrieben, diesen Australier«, fügte Annie hinzu. »Er lebt wieder in Sydney und arbeitet für eine Anwaltskanzlei. Sieht aus, als hätte er sich vollständig von damals erholt, vielleicht kann er sich auch wieder an mehr erinnern. Er ist natürlich kein Verdächtiger, aber er könnte dabei helfen, ein paar Fragen zu beantworten.«

»Willst du hinfliegen?«

»Du machst wohl Witze! Er soll mich irgendwann am Wochenende anrufen.«

»Was ist mit dieser jungen Frau, Kirsten Farrow?«

»Ginger hat ebenfalls versucht, sie aufzuspüren. Bisher ohne Erfolg. Es ist sonderbar, aber sie scheint wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Wir haben so gut wie jede Quelle überprüft, die uns eingefallen ist, aber nach 1992 gibt es keine Kirsten Farrow mehr. Ihr Vater ist seit zehn Jahren tot, ihre Mutter ist im Pflegeheim - Alzheimer -, da kommen wir also nicht weiter. Wir versuchen, die Freundin von der Universität zu finden, bei der sie in Leeds wohnte, als sie verschwand: Sarah Bingham. Ginger hat herausgefunden, dass sie anschließend Jura studierte, da haben wir also einen Anhaltspunkt, aber das geht alles nur quälend langsam voran.«

»Das ist der härteste Teil der Arbeit«, stimmte Banks zu. »Warten, Suchen, Prüfen, Nachprüfen. Hast du bedacht, dass Kirsten im Ausland leben könnte?«

»Wenn ja, dann ist sie nicht diejenige, die wir suchen, oder? Les Ferris sagt, er kann die Haarproben von den Mordfällen von 1988 besorgen, so dass wir das Haar von Kirsten mit den bei Lucy Payne sichergestellten Beweisen vergleichen können. Das wird uns immerhin verraten, ob diese exotische Theorie irgendeine Grundlage hat.«

»Ein Haarvergleich ist oft alles andere als zuverlässig«, sagte Banks, »aber in diesem Fall würde ich sagen, es reicht für die Party. Was hast du jetzt vor?«

»Einfach weitersuchen. Nach Kirsten und Maggie. Und nach Sarah Bingham. Jedenfalls so lange, bis wir entweder eine Bestätigung bekommen oder sie ausschließen können. Ist ja nicht gerade so, als würden uns jede Menge anderer Ermittlungsansätze ins Gesicht springen. Egal«, sagte Annie nach einem Schluck Wein und einem Harfen-Arpeggio, das bei ihr eine Gänsehaut verursachte, »du bist aber nicht den weiten Weg hergekommen, um darüber zu reden, oder?«

»Nicht so ganz«, bestätigte Banks.

»Bevor du irgendwas sagst«, begann Annie und sah zur Seite, »möchte ich mich für neulich entschuldigen. Ich weiß nicht, was ... Ich hatte mit Winsome was getrunken, bei dir dann noch mehr, und irgendwie ist mir das alles zu Kopf gestiegen. Vielleicht war ich zu müde. Ich hätte nicht mehr fahren dürfen. Ich hatte viel zu viel getrunken. Es war unverzeihlich, dich in so eine Situation zu bringen. Es tut mir leid.«

Eine Weile sagte Banks nichts, und Annie hörte ihr Herz laut schlagen. »Deshalb bin ich eigentlich nicht gekommen«, sagte er schließlich, »auch wenn es sein kann, dass es etwas damit zu tun hat.«

»Das verstehe ich nicht. Warum denn dann?«

»Das mit uns ist längst vorbei«, sagte Banks, »deshalb muss ich zugeben, dass es ein ganz schöner Schock war, als du ... egal ... Das ist immer schwer, diese Seite unserer Beziehung. Ich wollte dich immer, die ganze Zeit, und wenn du so bist, ich meine, du hast recht, in meinem Leben ist nicht gerade viel los, dass ich es mir leisten könnte, so ein Angebot auszuschlagen. Aber es kam mir nicht richtig vor. Es wäre nicht richtig gewesen. Eigentlich dachte ich, wir wären Freunde, wie kompliziert das auch manchmal sein kann. Ich dachte, du würdest mir sagen, wenn du Probleme hast.«

»Zum Beispiel?«

»Na, das ist ja nicht alltäglich, dass du betrunken vorbeikommst und mich praktisch anspringst. Irgendwas stimmt da doch nicht.«

»Warum muss irgendwas nicht stimmen?«, fragte Annie. »Ich habe dir gesagt, dass ich betrunken und übermüdet war. Arbeitsdruck. Es tut mir leid. Es gibt keinen Grund, aus einer Mücke einen Elefanten zu machen.«

»Du hast ein paar sehr sonderbare Sachen gesagt.«

»Was denn?« Annie schob ihr Haar nach hinten. »Tut mir leid, ich kann mich nicht erinnern.« Sie wusste noch ganz genau, was sie zu Banks gesagt hatte - sie war nicht so betrunken gewesen wie in jener elenden Nacht mit Eric -, aber sie würde sich eher die Zunge abbeißen, als das jetzt zuzugeben.

»Über junge Gespielen.«

Annie schlug sich die Hand vor den Mund. »Nein! Wirklich?«

»Doch.«

»Das ist ja furchtbar! Ich sollte besser nicht aus dem Nähkästchen plaudern.«

»Was meinst du damit?«

»Willst du noch was trinken?«

»Lieber nicht. Ich muss ja noch fahren.«

»Ich hol mir noch was.«

»Bitte, du wohnst ja hier.«

Annie eilte in die Küche und schenkte sich nach. Das gab ihr einen Moment Zeit, um sich zu beruhigen und nachzudenken. Dass Banks sich in ihr Privatleben einmischte wie der Ritter in glänzender Rüstung, war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte. Die Sache mit Eric bekam sie auch allein wieder hin, vielen Dank. Annie brauchte keinen, der den Schnösel für sie zusammenschlug oder ihm eine Lektion erteilte.

Sie setzte sich wieder und sagte: »Was ich neulich gesagt habe, das war nur ... Hör zu, wenn du es unbedingt wissen willst: Ich hatte mich mit meinem Freund gestritten, und ich -«

»Ich dachte, du wärst mit Winsome essen gewesen?«

»Davor. Ich war einfach nur sauer und durcheinander. Ich habe Dinge gesagt, die ich besser für mich behalten hätte. Das tut mir jetzt leid.«

Banks trank einen Schluck Wein. An der Falte auf seiner Stirn sah Annie, dass er nachdachte. »Ist das dieser Gespiele, von dem du gesprochen hast?«, fragte er. »Dein Freund?«

»Ja. Er ist noch jung. Zweiundzwanzig.«

»Aha.«

»Wir hatten uns gestritten, mehr nicht.«

»Ich wusste gar nicht, dass du jemanden hast.«

»Ist noch ziemlich frisch.«

»Und da streitet ihr euch schon?«

»Tja ...«

»Liegt's vielleicht am Altersunterschied?«

Annie schoss hoch. »Welchen Altersunterschied meinst du jetzt, Alan? Den zwischen Eric und mir, oder den zwischen dir und mir? Sei nicht so verlogen! Das passt nicht zu dir.«

»Touche«, sagte Banks und stellte das Weinglas vorsichtig auf dem Glastisch ab. Es war noch ein guter Schluck übrig. »Du hast also keinen Ärger?«, fragte er.

»Nein, natürlich nicht. Wie kommst du bloß darauf?«

»Ist wirklich alles in Ordnung? Bedrängt dich niemand? Wirst du nicht bedroht, verfolgt?«

»Nein, natürlich nicht! Red nicht so einen Blödsinn! Mir geht's gut. Alles ist in Ordnung. Nur weil ich einen dummen Fehler gemacht habe, heißt das noch lange nicht, dass ich einen großen Bruder oder so brauche, der auf mich aufpasst. Ich komme schon klar mit meinem Leben, vielen Dank auch. Mit Freunden und allem anderen.«

»Na gut.« Banks stand auf. »Ich gehe jetzt besser. Hab morgen viel zu tun.«

Annie erhob sich ebenfalls und brachte ihn zur Tür. Sie war etwas benommen. Warum hatte sie ihn angelogen, ihn so in die Irre geführt? Warum war sie so grob zu ihm? »Willst du wirklich nicht noch ein bisschen bleiben?«, fragte sie. »Ein halbes Glas kannst du sicher noch trinken.«

»Besser nicht«, gab Banks zurück und zog die Tür auf. »Außerdem denke ich, dass wir alles gesagt haben, was zu sagen ist, oder? Pass gut auf dich auf, Annie. Wir sehen uns!« Er beugte sich vor, küsste sie auf die Wange und ging.

Als Annie ihn mit dem Auto davonfahren hörte, fragte sie sich, warum sie so traurig war und am liebsten geweint hätte. Er war nicht lange geblieben. Alice Coltrane lief noch auf dem CD-Spieler, nur klang sie jetzt gar nicht mehr beruhigend. Annie schlug die Tür zu und fluchte so lange vor sich hin, bis sie in Tränen ausbrach.
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Mittags besaß der Marktplatz eine ganz andere Atmosphäre, dachte Banks, als er mit Winsome zum Fountain ging, besonders an einem Freitag, wenn das Wetter gut war. Dann waren all die hübschen jungen Mädchen, die bei Banken und Immobilienmaklern arbeiten, unterwegs beim Schaufensterbummel. Die Namensschildchen an der Bluse, gönnten sie sich ein Sandwich und einen Kaffee mit ihren Freunden oder saßen zu dritt oder viert im Pub beim Mittagessen, lachten und redeten über ihre Pläne fürs Wochenende. In Horden fielen die Schüler in die Stadt ein, Hemden hingen aus der Hose, Krawatten saßen schief, sie lachten und schubsten sich, futterten Kuchen und Pasteten von Greggs.

Sie fanden Jamie Murdoch hinter der Theke im Fountain, er hatte gut zu tun. Die Speisekarte war interessant: Außer den üblichen Burgern, Fish and Chips und riesigen Yorkshire Puddings mit Hackfleisch- oder Würstchenfüllung waren Currys und thailändische Gerichte im Angebot. Banks hatte Hunger, fand aber, dass es besser wäre, später irgendwo anders zu essen, vielleicht im Queen's Arms. Jamie hatte Hilfe hinter der Theke und in der Küche und konnte daher kurz Pause machen, als Banks ihn an seinen Tisch in der Ecke rief. Im Radio lief »Sultans of Swing«. Es roch nach Currysauce, Qualm und Hopfen.

»Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte Jamie und schob seine Brille mit dem Daumen die Nase hoch. »Sehen Sie denn nicht, dass wir zu tun haben?«

»Nur noch ein paar Fragen«, sagte Banks.

»Fragen, Fragen, Fragen. Ich habe Mr Templeton letztens alles gesagt. Außerdem stand doch heute Morgen in der Zeitung, es wäre irgendein Exfreund gewesen.«

Banks hatte den Artikel gelesen. Verantwortungsloser Journalismus, dachte er. Anscheinend hatte ein Kollege durchsickern lassen, dass sie mehrere Exfreunde von Hayley befragt hatten. Dann hatte die Geschichte sich verselbständigt.

»Wenn ich Sie wäre, würde ich nicht alles glauben, was in der Zeitung steht«, sagte Banks. »So wie Sie es DS Templeton geschildert haben, kam Hayley Daniels spät mit einer Gruppe pöbelnder Freunde herein -«

»Sie haben nicht groß rumgepöbelt.«

»Dann sagen wir mal, sie waren ausgelassen. Sie hatten vorher schon Ärger gehabt mit einer Clique aus Lyndgarth, die die Toiletten verstopft hatte.«

»Das stimmt.«

»So weit, so gut. Hayley und ihre Freunde waren die Letzten, richtig?«

»Ja.«

»Was machten Sie, als die weg waren?«

»Ich schloss die Tür zu.«

»Sobald die draußen waren?«

»Klar. Ich habe gehört, dass Pubs in dem Moment oft überfallen werden.«

»Sehr vernünftig«, sagte Banks. »Wussten Sie, wo sie hinwollten?«

»Wer?«

»Hayley und ihre Freunde.«

»Einer hatte von der Bar None gesprochen. Das ist sowieso der einzige Laden, der um die Zeit noch auf hat, abgesehen vom Taj.«

»Gut«, meinte Banks. »Erwähnte Hayley, dass sie nicht mitgehen würde?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Wir haben gehört, sie wurde pampig zu Ihnen.«

»Ach, das war nicht so schlimm.«

»Aber sie motzte herum, als sie sah, dass die Toiletten abgesperrt waren, oder?«

»Ja, sie regte sich etwas auf«, sagte Jamie und rutschte betreten auf seinem Stuhl herum. »Warum? Ich meine, das ist doch nicht wichtig, oder?«

»Es könnte wichtig sein«, sagte Banks. »Was sagte sie denn?«

»Das weiß ich nicht mehr.«

»Angeblich hat sie Sie ganz schön runtergeputzt.«

»Na, sie war nicht gerade erfreut. Kann sein, dass sie gesagt hat, sie würde auf die Erde pinkeln.«

»So wie ich gehört habe, sind Sie nicht gerade Gottes Geschenk an die Frauen, und dann kommt diese arrogante kleine Pute daher und sagt Ihnen, Sie sollten auf allen vieren die Klos schrubben, sonst würde sie bei Ihnen auf den Boden pissen. Wie fühlten Sie sich da?«

»So war das nicht«, sagte Jamie.

»Wurden Sie nicht vielleicht sauer und folgten ihr nach draußen, damit sie bekam, was sie verdiente?«

Jamie wich auf dem Stuhl zurück. »Was soll das heißen? Sie wissen genau, dass ich das nicht getan habe. Sie haben mich doch auf den Bändern gesehen. Es war so, wie ich gesagt habe. Ich habe abgeschlossen und in den nächsten zwei Stunden die Toiletten saubergemacht, Glühbirnen ausgetauscht, Glasscherben aufgefegt.«

»Ich habe gehört, dass die Aushilfskellnerin Sie am Samstag versetzt hat«, warf Banks ein.

»Jill. Ja, das stimmt. Angeblich war sie erkältet.«

»Glaubten Sie ihr nicht?«

»Ich hatte ja keine große Wahl, oder?«

»Macht Jill das öfter, sich krankmelden?«

»Hin und wieder.«

Am Nebentisch saß eine Gruppe von Büroangestellten, die sich lautstark unterhielten. »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir kurz hinten mit Ihnen reden?«, fragte Banks.

Jamie wirkte nervös. »Warum? Was wollen Sie?«

»Schon gut«, versicherte Winsome ihm. »Wir schlagen Sie schon nicht zusammen.« Sie schaute sich in dem gut gefüllten Pub um. »Hinten ist es bloß ruhiger und ungestört, mehr nicht. Wir möchten doch nicht, dass hier jeder mithören kann.«

Widerwillig ging Jamie zu seinem Kollegen an der Theke, sagte Bescheid und führte die beiden Beamten nach oben in das Zimmer mit dem Fernseher und der Couch. Es war eng und muffig, aber immerhin ungestört. Von unten erklang »Shake Your Moneymaker« von Fleetwood Mac. »Es geht um Folgendes, Jamie«, begann er, »wir haben uns umgehört, und wir glauben, dass Sie sich von Freunden und Angestellten Alkohol und Zigaretten aus Frankreich rüberschmuggeln lassen.«

»Das ist nicht mehr verboten«, erwiderte er. »Man kann mitbringen, soviel man will. Wir gehören jetzt zu Europa.«

»Aber es ist verboten, sie in einem Schanklokal zu verkaufen«, sagte Banks. »Steckt das dahinter? Hat das irgendwas mit dem Mord an Hayley zu tun?«

Jamie war fassungslos. »Was sagen Sie da? Sie können doch nicht -«

»Wusste Hayley Bescheid? Jill wusste es auf jeden Fall. Sie haben Jill sogar gebeten, Ihnen was mitzubringen. Das ist einer der Gründe, warum sie hier nicht gerne arbeitet.«

»Aber das ist doch, ich meine, gut, dann verkaufen wir halt die eine oder andere Flasche Lager oder Zigarettenpackung. Das ist doch kein Grund, irgendjemanden umzubringen, oder? Schon gar nicht, na ja, auf diese Art -«

»Sie meinen die Vergewaltigung?«

»Ja.«

»Das war vielleicht nicht das wirkliche Motiv. Vielleicht sollten damit die Spuren verwischt werden. Allerdings gibt es nicht viele Männer, die die Ware nicht wenigstens mal testen, bevor sie sie loswerden, oder?«

»Das ist ja krank«, sagte Jamie. »Sie sind krank.« Er sah Winsome an, als hätte sie ihn verraten. »Sie beide.«

»Ach, kommen Sie, Jamie«, sagte Banks. »Wir kennen uns aus. Lief es so? Hayley wollte Sie verpfeifen. Sie mussten sie loswerden, da konnten Sie sich das Mädchen ja ruhig vorher noch zu Gemüte führen.«

»Das ist nicht nur krank, sondern lächerlich«, sagte Jamie.

»Wo sind die Sachen?«, fragte Banks.

»Was?«

»Der Alkohol und die Zigaretten.«

»Was für Alkohol und Zigaretten? Ich habe hier nichts außer dem normalen Vorrat, den Sie schon gesehen haben.«

»Wo verstecken Sie es?«

»Ich sage die Wahrheit. Ich habe nichts.«

Das leuchtete Banks ein. Murdoch hatte mit Sicherheit die gesamte Schmuggelware beiseitegeschafft, da er damit rechnen musste, dass die Polizei nach dem Mord an Hayley bei ihm herumschnüffelte. Außerdem hatte er wohl befürchtet, dass Jill nicht so verschwiegen sein würde, wie es ihm lieb gewesen wäre. Es war sowieso keine besonders tolle Theorie gewesen, dachte Banks. Niemand wurde wegen so unbedeutender Betrügereien umgebracht. Er hatte nur mal sehen wollen, wie Jamie Murdoch reagierte. Nicht sehr aussagekräftig. Banks gab Winsome ein Zeichen, und beide standen auf. Kurz bevor sie nach unten gingen, fragte Banks Jamie: »Haben Sie am Samstag, kurz bevor Sie zuschlossen, irgendwo Musik gehört?«

»Musik? Das weiß ich echt nicht mehr. Was für Musik?«

»Ich weiß nicht, was.«

»Ein Auto fuhr vorbei, aber die restliche Zeit war ich hinten und machte die Toiletten sauber.«

»Hatten Sie das Radio oder die Musikbox laufen?«

»Nein. Als ich abschloss, habe ich alles ausgestellt. Die Macht der Gewohnheit.«

»Gut«, sagte Banks und dachte, wenn er zwei Stunden damit verbracht hätte, vollgesogene Papierrollen aus Kloschüsseln zu ziehen, hätte er sich Musik angemacht. Er steuerte auf die Treppe zu. »War nett, mit Ihnen zu reden. Wenn Ihnen noch was einfällt, wir sind auf der anderen Seite vom Marktplatz.«



Direkt hinter der Skulptur vom Engel des Nordens, die wie eine verrostete Spitfire auf ihrem Heck auf dem Hügel stand, begann der Verkehr auf der A1 zu stocken. Wie bescheuert von mir, dachte Annie, an einem Freitagnachmittag nach Newcastle hochzufahren, wenn alle früh Feierabend machten und zum Outlet-Center Team Valley oder zum MetroCentre rausfuhren. Der Tag hatte mit Sonnenschein und hohen Wolken begonnen, doch nördlich von Scotch Corner war der Himmel schnell trübgrau geworden und hing tief über Weardale auf der linken Seite. Zwischendurch regnete es immer wieder. Es gab das Sprichwort, wenn einem das Wetter im Norden nicht gefalle, müsse man zehn Minuten warten, aber keiner fügte hinzu, wenn es einem dann immer noch nicht gefalle, brauche man nur zehn Meilen weiterzufahren.

Annie hatte den Vormittag mit ihrem Team verbracht. Ergebnislos hatten sie die Befragung von den Angehörigen der Paynes-Opfer rekapituliert. Keiner der Befragten hatte das geringste Mitleid mit Lucy, manche waren unnachgiebiger als andere, aber niemand bot sich auch nur ansatzweise als verdächtig an. Die Alibis mussten noch überprüft werden, aber das Ergebnis war deprimierend. Gegen Ende der Besprechung war Superintendent Brough aufgetaucht, und selbst seine ermutigenden Worte hatten irgendwie hohl geklungen. Wenn sie wenigstens den Durchbruch schafften und herausfänden, über welches Leck die Identität und der Aufenthaltsort von Lucy Payne bekanntgeworden war, wären sie ein ganzes Stück weiter, dachte Annie immer wieder. Ginger beschwerte sich unablässig, wie schwierig es sei, am Freitag jemanden in einem Verlagshaus an die Strippe zu bekommen, der Auskunft geben konnte, wartete aber jetzt auf den Rückruf von Maggie Forrests ehemaligem Art Director und hoffte das Beste.

Zuvor war Ginger damit beschäftigt gewesen, Sarah Bingham ausfindig zu machen, mit der sich Kirsten Farrow nach ihrem Jurastudium angefreundet hatte. Ginger hatte Erfolg gehabt. Besser noch, Sarah arbeitete an jenem Nachmittag zu Hause. Am Telefon hatte sie zu Annie gesagt, sie könne eine halbe Stunde für sie erübrigen. Sarah wohnte in einem der schicken Apartmenthäuser am Fluss, die seit Annies letztem Besuch im hohen Norden völlig saniert und in hochwertigen Wohnraum umgewandelt worden waren. Teure Restaurants und Boutique-Hotels in funkelnden neuen Gebäuden säumten das Ufer des Tyne, scharfkantige moderne Entwürfe aus Stahl, Beton und Glas, die über dem Wasser aufragten. Während Anni den Gästeparkplatz suchte, klingelte ihr Handy. Es war Les Ferris, und er war ganz aufgeregt. Annie hielt am Straßenrand.

»Annie, ich habe die Haarproben gefunden!«

»Super«, sagte Annie. »Wann kann Liam damit anfangen?«

»Es gibt ein kleines Problem«, gestand Les. »Liam kann sofort loslegen, aber die Proben sind im Präsidium von West York-shire, zusammen mit den anderen Asservaten der Serienmorde von 1988, was auch Sinn macht. An sich ist das kein Problem, aber jetzt ist Freitagnachmittag, es war gerade Schichtwechsel, das Wochenende steht vor der Tür, deshalb ist niemand da, der sie austragen würde. Der Wachmann der Asservatenkammer ist ein blöder Hund, wir brauchen unbedingt jemand von weiter oben. Superintendent Brough ist -«

»Wahrscheinlich Golfspielen«, sagte Annie. »Worauf wollen Sie hinaus, Les? Tut mir leid, aber ich habe es selbst ein bisschen eilig.«

»Gut. Verstanden. Ich will auf Montag hinaus. Am Montagmorgen müssten wir die Sachen ins Labor bringen können, so dass Liam und seine Experten mit dem Vergleich anfangen können. Wenn alles gutgeht.«

»Das ist super«, sagte Annie. »Wir haben schon lange gewartet, dann macht es bis Montag auch nichts mehr. Und wenn es notwendig ist und meine Autorität reicht, dann rufen Sie mich einfach später noch mal an. Gut gemacht, Les! Herzlichen Dank!«

»Gern geschehen«, sagte Ferris und legte auf.

Bis zum Montag wollte Annie einfach weitermachen wie geplant. Wenn die Haarprobe bewies, dass Kirsten Farrow nichts mit dem Mord an Lucy Payne zu tun hatte, würde sie diesen Ermittlungsansatz abhaken können. Er war sowieso weit hergeholt. Dann hätte sie ihre Zeit mit einem fruchtlosen Unterfangen vertan, aber so war das eben manchmal. Sie würde ihre Ressourcen neu auf die anderen Theorien verteilen müssen. Zum Beispiel auf Maggie Forrest. Janet Taylors Bruder war auch eine Möglichkeit gewesen, aber Tommy Naylor hatte ihn in einer Suchtklinik in Kent aufgetrieben, wo er seit einem Monat im Entzug war. Also auch eine Sackgasse.

Annie fand den Besucherparkplatz und stellte den Wagen ab. Sie meldete sich bei dem Mann von der Gebäudesicherheit und wurde in ein Apartment im vierten Stock geschickt. Am hinteren Ende des mit dickem Teppich ausgelegten Flurs öffnete Sarah Bingham die Tür und führte Annie ins Wohnzimmer. Es war nicht groß, doch die deckenhohen Fenster mit dem Balkon davor vermittelten ein großzügiges Raumgefühl. Der Blick nach Süden auf Gateshead war nicht gerade idyllisch, man sah eher Kaianlagen als exklusive Wohnhäuser, aber wahrscheinlich war er teuer. Annie hatte das Gefühl, über dem Wasser zu schweben, und war froh, nicht an Höhenangst zu leiden.

Die Einrichtung bestand aus roten Ledermodulen, an den Wänden hing moderne Kunst, offenbar Originale. Die Wände selbst waren in einem Farbton zwischen Cremeweiß und Rosa gestrichen, dessen Bezeichnung Annie nicht kannte. Wahrscheinlich eine Kombination aus exotischem Ort und Blume, so wie »toskanische Primel« oder »peloponnesische Nelke«.

Annie lobte die Gemälde, besonders eines, das aus vielen verschiedenen Farbpunkten bestand. Sarah schien sich darüber zu freuen. Vielleicht mochten die meisten ihrer Gäste keine abstrakte Kunst. An der Wand hing ein großer Flatscreen-Fernseher, die andere Seite wurde von einer teuren Anlage von Bang & Olufsen eingenommen. In allen vier Ecken standen kleine Lautsprecher, aus denen sehr sanfte Orchestermusik drang. Annie wusste nicht, was es war, konnte aber auch keine erkennbare Melodie ausmachen, und nahm deshalb an, es sei Musik aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Dies war die sehr moderne Wohnung einer sehr modernen jungen Frau. Annie überschlug kurz, dass Sarah um die vierzig sein musste, also in ihrem Alter.

Sarah Bingham selbst war vollkommen durchgestylt - von ihrem aschblonden Haar, so fachmännisch gefärbt und geschnitten, dass es natürlich wirkte, bis zu dem weißen Seidentop und der schwarzen Designer-Cargohose. Die einzige Unstimmigkeit waren vielleicht ihre rosa Plüschpantoffeln. Aber schließlich war sie hier zu Hause. Annie kam sich ziemlich schäbig vor in ihren Levi's und dem schwarzen Rollkragenpullover. Außerdem hatte Sarah Bingham einen geschmeidigen Körper, wie man ihn nur bei einer täglichen Stunde Training im Fitnessstudio bekam. Zu so was hatte Annie gar keine Zeit, selbst wenn sie Lust dazu gehabt hätte. Ein weißes MacBook stand, umgeben von Unterlagen und Aktenordnern, auf dem Schreibtisch aus Chrom und Glas am Fenster. So viel zum Thema papierloses Büro, dachte Annie. Eine Handtasche von Hermes lag wie beiläufig auf einem Stuhl.

»Ich weiß nicht, was ich für Sie tun kann«, sagte Sarah und nahm in einem Designersessel Platz, »aber Sie haben mich auf jeden Fall neugierig gemacht.« Ihr Akzent war ein wenig vornehm, aber wie alles andere an ihr wirkte er natürlich.

»Es geht um Kirsten Farrow.«

»Ja, das sagten Sie schon am Telefon.« Sarah machte eine unbestimmte Handbewegung. »Aber das ist alles so lange her.«

»An was können Sie sich noch erinnern?«

»Ah, warten Sie. Also, Kirsty und ich lernten uns an der Uni kennen. Wir studierten beide englische Literatur. Ich war ganz versteift auf feministische Literaturkritik und so, Kirsty machte eher Traditionelles: F. R. Leavis, I. A. Richards und so weiter. Sehr unmodern in den wilden Tagen des Dekonstruktivismus.«

»Wie war das mit dem Überfall?«, fragte Annie, die ihre kostbare Zeit nicht mit Literaturkritik verschwenden wollte.

»Das war furchtbar«, sagte Sarah. »Ich besuchte sie damals im Krankenhaus, und sie war ... Ich meine, es dauerte Monate, bis sie wieder einigermaßen zurechtkam. Wenn überhaupt.«

»Was meinen Sie damit?«

»Vielleicht kommt man über so was nie richtig hinweg. Ich weiß es nicht. Sie?«

»Nein«, sagte Annie, »aber man kann lernen, trotzdem zu funktionieren. Verbrachten Sie damals viel Zeit mit ihr?«

»Ja«, erwiderte Sarah. »Ich fand es wichtig, bei ihr zu sein, auch wenn alle anderen schnell weitermachen wollten.«

»Und was war mit Ihrem Leben?«

»Das stand auf Pause. Ich wollte meine Doktorarbeit über viktorianische Prosa schreiben. Ich wollte Professorin für Englisch werden.« Sie lachte.

»Tatsächlich?«

»Ja. Aber schon im ersten Jahr langweilte mich das alles. Ich brach ab und reiste eine Zeitlang durch Europa, wie man das so machte, und als ich zurückkam, schrieb ich mich auf Vorschlag meiner Eltern für Jura ein.«

Annie sah sich um. »Ihnen scheint es gutzugehen.«

»Ja, es läuft nicht schlecht. Ich habe ein paar Jahre verloren, aber das hatte ich schnell wieder aufgeholt. Jetzt bin ich einer der jüngsten Teilhaber in einer der größten Anwaltskanzleien im Nordosten. Möchten Sie etwas trinken? Sie sind so weit gefahren. Wie unhöflich von mir, Ihnen nichts anzubieten.«

»Schon gut«, sagte Annie. »Ich würde etwas Kaltes, Prickelndes nehmen, wenn Sie so was haben, danke.« Nach Banks' Besuch am Vorabend hatte sie mehr Wein getrunken, als sie vorgehabt hatte, dadurch hatte Annie jetzt einen trockenen Mund. Sie bedauerte, Banks wegen Eric angelogen zu haben, aber manchmal war es die einzige Möglichkeit, sich jemanden vom Leib zu halten. Banks und Winsome mochten ja gute Absichten haben, aber was Annie im Moment am wenigsten brauchte, waren Leute, die sich in ihr Leben einmischten.

Sarah stand auf. »Also etwas Kaltes, Prickelndes«, sagte sie und ging zum Barschrank. Sie kehrte mit einem gekühlten Perrier auf Eis für Annie und einem Gin Tonic für sich selbst zurück, nahm wieder im Sessel Platz und schlug die Beine unter.

»Verheiratet?«, fragte Annie. Sie hatte gesehen, dass Sarah keinen Ring trug, aber das musste ja nichts zu bedeuten haben.

Sarah schüttelte den Kopf. »War ich mal«, sagte sie, »aber es lief nicht.« Sie lachte. »Er meinte, er käme nicht damit zurecht, dass ich rund um die Uhr arbeiten würde und wir uns nie sähen, aber in Wirklichkeit war er ein fauler Hund und ein Nassauer. Und Sie?«

»Habe noch nicht den Richtigen gefunden«, sagte Annie lächelnd. »Zurück zu Kirsten. Ich hoffe, die Erinnerungen sind nicht zu schmerzhaft für Sie?«

Sarah winkte ab. »Nein. Wie gesagt, das ist schon lange her. Kommt mir vor wie ein anderes Leben. Die Geschichte mit Kirsten war im Juni 1988. Wir hatten gerade die Abschlussprüfungen hinter uns gebracht und waren feiern gewesen. Wir wurden aus irgendeinem Pub geschmissen und landeten schließlich auf einer Party im Wohnheim, ich glaube, wir waren zu sechst. Wir waren schon alle ziemlich betrunken, um ehrlich zu sein, nur Kirsten nicht so. Sie wollte früh am nächsten Morgen zu ihren Eltern fahren, deshalb hielt sie sich zurück. Sie ging, bevor die Party zu Ende war. Niemand dachte sich etwas dabei. Ich meine, es kamen und gingen ständig Leute, zu jeder Tages- und Nachtzeit. Und genau da passierte es, auf dem Heimweg durch den Park.«

»Aber der Täter wurde gestört?«

»Ja. Von einem Mann, der mit seinem Hund spazieren ging. Gott sei Dank dafür.«

»Und der Täter konnte entkommen?«

»Ja. Die Polizei glaubte, es sei derselbe gewesen, der schon fünf andere Mädchen vergewaltigt und getötet hatte, einen Serienmörder nennt man das ja wohl. Die arme Kirsty konnte sich an nichts erinnern, was vielleicht ein Segen war. Können Sie sich vorstellen, so was noch mal zu durchleben?«

Annie trank einen Schluck Wasser. »Hat sie oft darüber gesprochen?«

»Manchmal. Ich habe sie ein paar Mal im Krankenhaus besucht und Weihnachten mit ihr und ihren Eltern verbracht, als sie entlassen wurde. Sie hatten ein großes Haus in der Nähe von Bath. Ich glaube, Kirsty war damals in Hypnosetherapie. Ich kann mich noch erinnern, dass es sie wirklich frustrierte, nichts mehr von dem Überfall zu wissen. Sie sagte, sie würde aber noch dahinterkommen und herausfinden, wer es war, und dann würde sie ihn aufspüren.«

»Das sagte sie?«

»Ja, aber damals war sie wirklich noch ziemlich durch den Wind. Sie meinte das nicht so. Ich denke, die Hypnose war frustrierend für sie. Es könnte eine Idee der Polizei gewesen sein.«

»Haben Sie der Polizei erzählt, was Kirsten sagte?«

»Nein. Ich meine, warum sollte ich? Sie sagte es doch nur im Zorn. Sie hatte keine Ahnung, wer der Mann war.«

»Können Sie sich vielleicht an den Namen des Hypnosetherapeuten erinnern?«

»Nein, tut mir leid. Ich wüsste auch nicht, dass Kirsty ihn je erwähnt hätte.«

»Und das war 1988 in Bath?«

»Ja, im Winter.«

»Weiter, bitte!«

»Kirstys Eltern gingen Silvester auf eine Party. Kirsten und ich betranken uns mit dem Cognac des Vaters, und da erzählte sie mir alles.«

Annie setzte sich auf. »Was meinen Sie damit?«

»Alles, was er mit ihr gemacht hatte. Dieses Schwein.« Zum ersten Mal schienen die Erinnerungen Sarah zu erschüttern.

»Was hatte er denn getan?« Annie wusste, dass sie den Arztbericht suchen konnte, der irgendwo im Archiv lag, doch sie wollte gern Sarahs Version hören.

»Er verletzte sie mit einem scharfen Messer. Hier.« Sie zeigte auf ihre Brüste. »Und zwischen den Beinen. Sie hat es mir natürlich nicht gezeigt, aber sie sagte, es wäre alles voller Narben. Aber das war nicht das Schlimmste. Sie erzählte auch, dass ihre Scheide und die Gebärmutter so stark beschädigt seien, dass sie keine Kinder bekommen könnte. Auch der Sex würde ihr nur Schmerzen bereiten.« Mit dem Handrücken wischte sich Sarah eine Träne ab. »Tut mir leid. Ich dachte nicht, dass es so schlimm wäre, darüber zu sprechen. Ich dachte, es würde schon gehen, es liegt ja lange genug zurück.«

»Ist alles in Ordnung?«

Sarah schniefte und holte sich ein Taschentuch. Sie putzte sich die Nase. »Alles klar«, sagte sie. »Die Wucht der Erinnerung hat mich gerade ein bisschen überrascht. Ich sehe sie noch da sitzen, mit diesem verzweifelten Gesichtsausdruck. Ich meine, können Sie sich vorstellen, was das mit einem macht? Für den Rest des Lebens zu Kinderlosigkeit und Enthaltsamkeit verurteilt zu sein? Verdammt noch mal, sie war erst einundzwanzig! Ich glaube, in dem Moment hätte ich ihn selbst gerne umgebracht, wenn ich gewusst hätte, wer es war.«

»Gab es irgendeinen Hinweis darauf, dass sie den Täter kannte?«, fragte Annie. »Vielleicht jemand, der die Party etwas früher verlassen hatte?«

»Die Polizei hat mich natürlich nicht in ihre Mutmaßungen eingeweiht, aber alle, die dabei waren, wurden in die Mangel genommen, auch alle Freunde von der Uni.«

Das war Standard, wie Annie vermutet hatte. Trotzdem war es möglich, dass den Kollegen von damals etwas entgangen war. »Haben Sie Kirsten nach Silvester noch einmal gesehen?«

»Ja, ein paar Mal noch. Aber so detailliert hat sie nie wieder davon erzählt. An einen Abend kann ich mich besonders gut erinnern«, fuhr Sarah fort. »Komisch, nicht, wie manches im Gedächtnis bleibt? Es war das erste Mal, dass Kirsty nach dem Übergriff wieder im Norden war. Über ein Jahr später. Sie war länger im Krankenhaus gewesen, dann hatte sie sich zu Hause bei ihren Eltern erholt. Jedenfalls wohnte ich damals in einem winzigen möblierten Zimmer - vorher hatte Kirsten da gewohnt -, und sie blieb eine Zeitlang bei mir. Ich glaube, das war im September 1989, kurz vor Semesterbeginn. Am ersten Abend tranken wir eine Menge, und sie sagte ein paar sehr seltsame Dinge. Sie machte mir ziemlich Angst.«

»Was für seltsame Dinge?«

»An die Einzelheiten kann ich mich nicht erinnern, nur dass es wirklich unheimlich war. Sie redete von >Auge um Auge< und dass sie sich wie das Opfer eines Vampirs oder wie ein Aidskranker fühlen würde.«

»Aids?«

»Das meinte sie nicht wörtlich. Sie redete wirklich Blödsinn. Sie hatte kein Aids, jedenfalls nicht, soweit ich wusste. Nein, sie meinte das so, als hätte sie sich bei dem Vergewaltiger irgendwie angesteckt. Ich sagte, sie rede Blödsinn, und sie hielt den Mund. Das ist alles, was ich noch weiß. Aber mir ist es echt kalt den Rücken runtergelaufen. Trotzdem dachte ich, es wäre besser, alles rauszulassen, als es runterzuschlucken.«

»Kirsten sprach von Rache?«

»Auge um Auge, ja. Sie sagte noch einmal, wenn sie wüsste, wer es war, würde sie ihn umbringen.«

»Ließ sie irgendwie erkennen, dass sie es wusste?«

»Nein. Wie sollte sie auch?«

»Schon gut, weiter bitte.«

Sarah lachte nervös. »Es lag wirklich am Alkohol, dass sie so redete. Wir waren schon bei der zweiten Weinflasche. Jedenfalls lief es erst mal ganz normal weiter, und dann begann das Semester.«

»Das heißt, Kirsten wohnte die ganze Zeit bei Ihnen, als sie im September im Norden war?«

»Ja. Ich glaube sogar, bis Mitte Oktober.«

»Sie klingen nicht ganz überzeugt. Sind Sie sicher?«

Sarah wandte sich ab. »Das habe ich der Polizei gesagt.«

»Stimmt es denn nicht?«

Sie betrachtete ihre Fingernägel. »Nun ja, genau genommen, war sie manchmal da und dann wieder nicht.«

»Wie das?«

»Nun, sie war ein paar Tage Wandern in den Dales, ja?«

»Waren Sie dabei?«

»Nein. Sie wollte allein sein.«

»Wann war das genau?«

»Das weiß ich nicht mehr. Es ist schon so lange her. Aber ich glaube, im September. Kurz nachdem sie herkam.«

»Haben Sie das der Polizei erzählt?«

»Ich ... nein. Sie bat mich darum.«

»Haben Sie eine Vorstellung, warum?«

»Nein. Ich meine, sehen Sie, es tut mir leid, aber damals hatte ich keine besonders hohe Meinung von der Polizei. Krach mit den Bullen war das Letzte, was Kirsten gebrauchen konnte. Sie hatte genug gelitten.«

»Hatten Sie aus einem besonderen Grund etwas gegen die Polizei?«

Sarah zuckte mit den Achseln. »Ich war einfach radikal, mehr nicht, und eine Feministin. Für mich war die Polizei nur daran interessiert, archaische, von Männern gemachte Gesetze durchzusetzen und den Status quo zu erhalten.«

»So habe ich früher auch gedacht«, sagte Annie. »Sicher mag das damals eher zugetroffen haben als heute, aber es gibt immer noch ein paar Dinosaurier.«

»Ich kann bis heute nicht behaupten, dass mir die Polizei besonders lieb wäre«, sagte Sarah, »aber im Laufe der Jahre habe ich deutlich mehr Respekt bekommen und schere jetzt nicht mehr alles über einen Kamm wie damals. Ich praktiziere kein Strafrecht, aber auch auf meinem Gebiet habe ich ein paar sehr gute Polizeibeamte kennengelernt. Es ist so, wie Sie sagen: Es gibt einige Dinosaurier. Und dazwischen ein paar faule Äpfel.«

»Oh ja«, sagte Annie und dachte an Kev Templeton. Wenn er auch kein fauler Apfel im Sinne von ungesetzlichen Aktivitäten war, so war er doch auf jeden Fall ein Arschloch erster Güte.

»Aber damals haben Sie gelogen.«

»Tja. Ehrlich, ich hatte das vollkommen vergessen. Bekomme ich deswegen Ärger?«

»Ich glaube nicht, dass sich jemand für eine achtzehn Jahre zurückliegende Lüge interessiert, es sei denn, sie wird heute relevant.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Was geschah damals ?«

»Was ich gesagt habe. Kirsten ging für ein paar Tage in die Dales, dann kam sie zurück. In den folgenden Wochen war sie mal da und mal nicht, dann übernahm sie das Zimmer eine Etage über mir. Sie begann mit ihrer Doktorarbeit, genau wie ich, langweilte sich aber noch schneller.«

»Und hörte auf?«

»Ja. Ging zurück nach Hause, glaube ich. Zumindest für eine Zeitlang.«

»Und dann?«

Sarah schaute wieder auf ihre wunderschön manikürten, geschmackvoll blassrosa lackierten Fingernägel. »Wir lebten uns irgendwie auseinander, wissen Sie? Wie das so ist. Wie schon gesagt, nachdem ich meine Doktorarbeit sausen ließ, reiste ich eine Weile durch die Weltgeschichte, dann stürzte ich mich ins Jurastudium.«

»Sie haben Kirsten also nie wiedergesehen?«

»Doch, noch ein-, zweimal in den nächsten Jahren. Wir gingen was trinken, der alten Zeiten zuliebe.«

»Worüber unterhielten Sie sich?«

»Meistens über die Vergangenheit. Vor der Vergewaltigung.«

»Hat sie mal etwas von Whitby erzählt?«

»Whitby? Nein. Warum sollte sie?«

»Hat sie mal etwas von einem Eastcote gesagt, Greg East-cote?«

»Nein.«

»Jack Grimley?«

»Noch nie gehört.«

»Keith McLaren, ein Australier?«

»Nein, nie. Diese ganzen Namen habe ich noch nie gehört. Wer soll das sein?«

»Hatte Kirsten noch Kontakt zu den anderen Freunden von damals, die alte Clique von der Uni?«

»Nein, glaube ich nicht. Ihr Freund war nach Kanada oder Amerika oder so gegangen, der Rest war über das ganze Land verteilt. Sie war eine Einzelgängerin, hatte sich von allen zurückgezogen. Ich dachte, es läge vielleicht an dem, was ihr zugestoßen war. Sie konnte sich einfach nicht anpassen und normal sein. Ich weiß es nicht. Es war nicht so, dass wir uns nicht nett unterhalten und was zusammen trinken konnten, aber irgendwie wirkte sie immer distanziert, als würde sie sich von den anderen absetzen. Ich weiß nicht, wie ich es sonst beschreiben soll. Sie hatte sich auch äußerlich verändert, ließ sich gehen, hatte kurzes Haar und so. Vorher war sie eigentlich ganz hübsch gewesen, aber es war ihr wohl einfach egal.«

»Wissen Sie, was aus Kirsten geworden ist?«

»Ich glaube, nichts Besonderes. Irgendwie hing sie in der Luft. Sie sprach von Reiseplänen, China, Amerika, der Ferne Osten, aber ich weiß nicht, ob sie das wirklich vorhatte oder ob es reines Wunschdenken war.« Sarah sah zum ersten Mal auf die Uhr. »Ich will ja nicht unhöflich sein«, sagte sie und blickte zu ihrem MacBook hinüber, »aber ich muss noch fertig werden, bevor ich heute Abend den Klienten treffe.«

»Schon gut«, meinte Annie. »Ich denke, ich bin mit meinen Fragen sowieso am Ende.«

»Es tut mir leid, dass Sie den weiten Weg umsonst gemacht haben.«

»Das war nicht umsonst«, sagte Annie. »Immerhin haben Sie jetzt die Wahrheit gesagt. Haben Sie in den letzten Jahren noch mal etwas von Kirsten gehört oder gesehen?«

»Nein«, sagte Sarah. »Das letzte Mal war ungefähr '91 oder Anfang '92, danach war es fast so, als sei sie vom Erdboden verschluckt.«

»Haben Sie schon mal von Lucy Payne gehört?«

»Ist das nicht die Frau, die zusammen mit ihrem Mann so viele Mädchen umgebracht hat und die gerade ermordet wurde? Geht es um den Fall? Das verstehe ich nicht.«

»Maggie Forrest?«

»Nein, noch nie.«

»Gut«, sagte Annie, erhob sich und reichte Sarah ihre Visitenkarte. »Wenn Ihnen noch irgendwas einfällt, rufen Sie mich einfach an!«

»Worum geht es überhaupt?«, fragte Sarah an der Tür. »Sie haben nichts gesagt. Warum fragen Sie nach diesen Leuten und nach Sachen, die schon lange her sind? Können Sie mir nicht wenigstens einen Tipp geben?«

»Wenn irgendwas dran ist«, erwiderte Annie, »werden Sie es schon bald erfahren.«

»Typisch Polizei«, sagte Sarah und verschränkte die Arme vor der Brust. »Manches ändert sich nie, was?«

Annies Handy klingelte, als sie am Wagen ankam. Es war Ginger.

»Ich bin's, Chefin. Ich habe Infos über diese Maggie Forrest. Der Verlag hat zurückgerufen.«

»Super«, antwortete Annie und kramte nach ihren Schlüsseln, das Telefon unters Kinn geklemmt.

»Wir haben Glück. Sie ist wieder im Land. Wohnt in Leeds. Unten am Kanal.«

»Gut«, sagte Annie. »Vielleicht sollte ich sofort vorbeifahren.«

»Wird Ihnen nichts nützen. Sie ist momentan in London - ein Treffen mit besagtem Verleger. Aber am Sonntagabend kommt sie zurück.«

»Schön«, sagte Annie. »Ich hatte sowieso noch nichts vor am Sonntag. Da kann ich genauso gut zu ihr fahren und mit ihr sprechen. Danke, Ginger. Super gemacht!«

»Keine Ursache.«

Annie legte auf und fuhr in Richtung A1.



Annie hatte nicht vergessen, wo Eric wohnte. Es war schon dunkel, als sie vor seiner Tür stand. Sie hatte eine Weile gebraucht, um ihren Mut zusammenzunehmen, und unterwegs in einem Pub eine Zwischenpause eingelegt, um sich mit einem doppelten Brandy zu stärken. Sie war zu Fuß unterwegs, so dass es egal war, wie viel sie trank. Obwohl sie sich eingeredet hatte, es wäre keine große Sache, war sie sehr nervös. Konfrontationen auf der Arbeit waren eine Sache, aber im Privatleben waren sie etwas ganz anderes. Annie wusste, dass sie schon mehr als eine Beziehung in den Sand gesetzt hatte, weil sie lieber gegangen war, statt sich den Problemen zu stellen. Bei Banks war das Problem, dass sie ihm nicht völlig aus dem Weg gehen konnte; das ließen weder der Dienst noch die Gefühle zu, die sie für ihn hegte und die durch die enge Zusammenarbeit immer wieder angefacht wurden. Auch deshalb hatte Annie der zeitweiligen Versetzung zur Eastern Area so bereitwillig zugestimmt. Sie wollte etwas Distanz zwischen ihn und sich bringen. Es schien nicht gerade gut zu funktionieren.

Eric öffnete auf das Klingeln mit einem knappen »Ah, du bist es«, wandte Annie den Rücken zu und ging wieder rein. »Ich ziehe mich gerade an, ich wollte raus«, sagte er, als sie ihm ins Wohnzimmer folgte. Danach sah es allerdings nicht aus. Im Aschenbecher brannte eine Zigarette, neben einem halbvollen Glas stand eine Bierdose auf dem Couchtisch. Im Fernsehen lief EastEnders. Eric lümmelte sich auf das Sofa, die Beine von sich gestreckt, die Arme auf der Rückenlehne. Er trug eine Jeans und ein fadenscheiniges schwarzes T-Shirt. Sein Haar war fettig, musste dringend mal gewaschen werden. Wie immer hing ihm eine Locke ins Gesicht. »Was willst du?«, fragte er.

Annie streckte die Hand aus. »Gib mir mal dein Handy.«

»Was?«

»Du hast mich genau verstanden. Gib mir dein Handy!«

»Warum?«

»Das weißt du genau.«

Eric grinste. »Wegen den Fotos? Du willst die löschen, was? Du traust mir nicht.«

»Genau. Wir fangen mit deinem Handy an und machen dann mit deinem Computer weiter.«

»Was glaubst du denn, was ich damit vorhabe? Sie ins Internet stellen?« Er rieb sich das Kinn, als würde er es tatsächlich erwägen. »Eigentlich keine schlechte Idee! Meinst du, die nehmen Nacktfotos?«

»Ich glaube nicht, dass du irgendwas mit den Fotos machen wirst«, sagte Annie. »Du gibst mir jetzt dein Handy, dann gucken wir auf deinem Computer nach, und dann löschen wir alles.«

»Hör mal, setz dich doch hin und trink was! Ich hab's nicht sonderlich eilig. Wir können doch drüber reden.«

»Ich will nichts trinken, und ich bleibe nicht lange«, sagte Annie und streckte den Arm aus. »Es gibt nichts zu reden. Los!«

»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, das ist eine obszöne Geste.«

»Du weißt es aber besser. Ich meine es ernst, los!«

Eric verschränkte die Arme und sah Annie trotzig an. »Nein«, sagte er.

Annie seufzte. Sie hatte damit gerechnet, dass er Mätzchen machen würde. Dann eben auf die andere Tour. Sie setzte sich.

»Trinkst du doch was?«, fragte Eric.

»Ich setze mich, weil es offenbar doch länger dauert, als ich gedacht habe«, sagte Annie. »Nein, ich will nichts trinken. Du weißt genau, was ich will.«

»Ich weiß nur, was du neulich nachts wolltest«, sagte Eric. »Jetzt bin ich mir nicht so sicher. Es gibt noch mehr Bilder, weißt du? Die du noch nicht gesehen hast. Bessere.«

»Ist mir egal«, sagte Annie. »Lösche einfach alles, dann vergessen wir es, dann vergessen wir, dass es je passiert ist.«

»Aber das will ich nicht vergessen! Kannst du mir nicht wenigstens irgendwas zur Erinnerung an dich dalassen?«

»Ich werde dir mehr als genug zur Erinnerung dalassen, wenn du nicht tust, was ich dir sage.«

»Ist das eine Drohung?«

»Das kannst du verstehen, wie du willst, Eric. Ich habe einen langen Tag hinter mir. Langsam bin ich mit meiner Geduld am Ende. Gibst du mir jetzt das Handy?«

»Sonst?«

»Na gut«, sagte Annie. »Wenn du es unbedingt so haben willst. Du hattest recht, als du nach meinem Beruf gefragt hast. Ich bin bei der Polizei. Genauer gesagt, bin ich Detective Inspector.«

»Soll ich jetzt beeindruckt sein?«

»Du sollst tun, was ich gesagt habe.«

»Was machst du, wenn ich es nicht tue?«

»Muss ich das aussprechen?«

»Holst du deine Neandertaler, damit sie mich zusammenschlagen?«

Annie lächelte und schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich dabei Hilfe bräuchte, aber nein, das habe ich nicht vor.«

»Du bist ziemlich eingenommen von dir, was?«

»Hör zu«, sagte Annie. »Hören wir mit den Spielchen auf, ja? Was passiert ist, ist passiert. Vielleicht war es gut. Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht erinnern, und es gereicht mir nicht gerade zur Ehre, das zu sagen. Ganz egal was, es war ein Fehler. Wenn -«

»Woher willst du das wissen?«

»Was?«

Eric setzte sich auf. »Woher willst du wissen, dass es ein Fehler war? Du hast mir gar nicht die Chance gegeben, mich -«

»Für mich war es ein Fehler. Akzeptier das einfach. Und dein Verhalten in den letzten Tagen hat es nicht gerade besser gemacht.«

»Aber warum?«

»Ich will wirklich nicht darauf eingehen. Ich bin nicht hergekommen, um Ärger zu machen. Ich bin nur hergekommen, um dich freundlich zu bitten, diese Fotos zu löschen. Sie sind peinlich, und ehrlich gesagt, käme ich nicht mal im Entferntesten auf die Idee, mich auf jemanden einzulassen, der so was fotografiert.«

»In dem Moment hattest du nichts dagegen. Und vergiss nicht: Du hast auch ein paar gemacht. Kannst du nicht etwas lockerer sein, ein bisschen Nachsicht mit mir haben? Das war doch nur harmloser Spaß.«

»Gib mir jetzt das verdammte Handy!« Annie erschrak über ihre eigene Heftigkeit, aber Eric beanspruchte ihre Geduld einfach über die Maßen. Sie hatte keine Lust, ihm zu erklären, wo der Unterschied lag, wenn sie aus Spaß ein paar lustige Fotos in einem Club machte oder wenn er persönliche Bilder in der Intimsphäre des Schlafzimmers aufnahm, an die sie sich nicht mal erinnern konnte. Wenn er den Unterschied nicht sah, verdiente er keine Nachsicht.

Auch Eric schien erschrocken. Eine Weile schwieg er, dann griff er in seine Jeanstasche, zog sein BlackBerry hervor und warf es Annie zu. Sie fing es auf. »Danke«, sagte sie. Als sie den Medien-Manager fand, scrollte sie durch alle Fotos, die er an dem Abend gemacht hatte. Abgesehen von denen, die sie kannte und auf denen sie zumindest wach gewesen war, gab es andere, auf denen sie schlief, das Haar zerzaust, eine Brust nackt. Nichts Anzügliches, sondern nur geschmacklos und verletzend. Annie löschte alle Bilder. »Jetzt der Computer.«

Eric winkte sie zum Schreibtisch in der Ecke. »Bitte!«

Auf dem Computer waren dieselben Fotos. Annie löschte sie ebenfalls. Zur Vorsicht leerte sie auch den Papierkorb. Sie wusste, dass es möglich war, gelöschte Dateien wiederherzustellen, doch glaubte sie nicht, dass Eric dazu imstande oder es ihm überhaupt wichtig war. Möglicherweise hatte er die Fotos auf einer CD oder einem USB-Stick gespeichert, aber daran konnte sie nicht viel ändern, da hätte sie schon seine gesamte Wohnung durchsuchen müssen. »Ist das alles?«, fragte sie.

»Ja, das ist alles. Jetzt hast du bekommen, was du haben wolltest. Verpiss dich!« Er wendete sich ab, nahm sein Bier und tat, als schaue er fern.

»Bevor ich gehe«, sagte Annie, »erkläre ich dir nur noch kurz, was passiert, falls du Kopien haben solltest und sie irgendwann im Internet auftauchen. Du hast falsch geraten: Ich rufe nicht meine Kumpel, damit sie dich zusammenschlagen. Viel zu primitiv. Aber ich habe Freunde, und du kannst mir glauben, dass wir dir das Leben wirklich schwermachen können.«

»Oh, ja«, sagte Eric, ohne den Blick vom Fernseher abzuwenden. »Und wie genau soll das gehen?«

»Wenn irgendeins von diesen Fotos irgendwo auftaucht, werde ich nicht nur behaupten, dass ich betrunken war, als sie gemacht wurden, was zutrifft und was jeder sehen kann, sondern dass mir K.o.-Tropfen eingeflößt wurden.«

Langsam drehte sich Eric zu Annie um, einen ungläubigen Ausdruck im Gesicht. »Das würdest du wirklich tun?«

»Ja. Und wenn es notwendig wäre, würden die Beamten, die deine Wohnung durchsuchen, hier auch Rohypnol oder GHB oder so finden. Du würdest dich wundern, wie viel davon bei uns auf der Dienststelle herumliegt.« Annie klopfte das Herz bis zum Hals. Sie war überzeugt, dass Eric es hören konnte oder es sogar zucken sah. Sie war es nicht gewohnt, so zu lügen oder zu drohen.

Eric zündete sich die nächste Zigarette an. Er war blass geworden, und Annie sah, dass seine Hände zitterten. »Langsam glaube ich wirklich, dass du das tun würdest«, sagte er. »Als ich dich kennenlernte, dachte ich, du wärst echt nett.«

»Hör mit dem Blödsinn auf! Als du mich kennengelernt hast, dachtest du, da haben wir eine nicht allzu schlecht aussehende, betrunkene alte Tussi, mit der du ohne großes Aufhebens ins Bett gehen kannst.«

Eric klappte der Mund auf.

»Was ist?«, fragte Annie. »Kannst du die Wahrheit nicht vertragen?«

»Ich ... ist nur ...« Er schüttelte staunend den Kopf. »Du bist echt hart drauf.«

»Glaub's mir«, sagte Annie. »Ich denke, ich muss nicht mehr sagen, oder?«

Eric schluckte. »Nein.«

»In diesem Sinne: auf Wiedersehen.«

Annie achtete darauf, die Tür nicht hinter sich zuzuschlagen. So wütend und durcheinander sie auch war - sie musste Eric zeigen, dass sie alles im Griff hatte, auch wenn das nicht stimmte. Als sie in die kalte Nachtluft ging, blieb sie an der Straßenecke stehen und atmete mehrmals tief durch. Sie hatte es geschafft, sagte sie sich. Problem gelöst. Alles geklärt. So viel zum Thema: Annie Cabbot, Engel der Barmherzigkeit. Doch warum hatte sie, als sie die Straße hinunterging und auf das dunkle, funkelnde Meer blickte, bloß das Gefühl, gerade mit Kanonen auf Spatzen geschossen zu haben, auch wenn Eric noch so widerwärtig war? Dann redete sie sich ein, dass er bestimmt kein Spatz war, eher schon eine Schlange, und musste grinsen.
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Mit der Weinflasche in der Hand holte Banks tief Luft und drückte auf die Klingel. Es war ein komisches Gefühl, wieder auf der Straße zu sein, wo er so viele Jahre mit Sandra und den Kindern gelebt hatte. Sandra war jetzt wieder verheiratet und noch einmal Mutter geworden, Tracy war mit der Uni fertig, und Brian spielte erfolgreich in einer Rockband. Doch als Banks zu den zugezogenen Vorhängen seines alten Hauses hinüberschaute, einer unauffälligen Doppelhaushälfte mit Erkerfenster, neuer Tür und raugeputzter Fassade, wurde er von Erinnerungen überwältigt: wie er spätabends eine Tasse heißen Kakao mit der zwölfjährigen Tracy getrunken und die »Vier letzten Lieder« von Strauss angestellt hatte, als er von der Ermittlung im Mordfall eines Mädchens in ihrem Alter heimgekehrt war; an Brians erste ungeschickte Versuche, »Sunshine of Your Love« auf der Akustikgitarre zu spielen, die Banks ihm zum sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte; wie er sich so leise wie möglich mit Sandra unten auf der Couch geliebt hatte, nachdem die Kinder ins Bett gegangen waren, und wie sie sich das Lachen verkniffen hatten, als sie auf den Boden gerutscht waren. Und Banks erinnerte sich an seine letzten Wochen allein im Haus, als er mit einer Flasche Laphroaig neben sich auf dem Sofa eingeschlafen war und die ganze Nacht Blood on the Tracks auf dem CD-Spieler lief.

Bevor er noch länger auf dem gefährlichen Pfad der Erinnerung wandelte, öffnete sich die Tür, und Harriet Weaver stand vor ihm. Sie sah kaum älter aus als vor zwanzig Jahren, als sie Banks und seine Familie im Namen der Nachbarschaft begrüßt hatte. Banks beugte sich vor und küsste sie auf beide Wangen.

»Hallo, Alan«, sagte sie. »Ich freue mich sehr, dass du Zeit hattest.« Banks reichte ihr den Wein. »Das war doch nicht nötig! Komm rein!«

Banks folgte ihr in den Flur, wo er seinen Mantel aufhängte, dann gingen sie weiter ins Wohnzimmer. Die meisten Gäste waren schon da und saßen im geselligen Schein der orangen Tischlampen, plauderten und tranken. Insgesamt waren es zwölf Personen, zwei Pärchen davon kannte Banks von früher: Geoff und Stella Hutchinson von der Nummer 24 und Ray und Max, die beiden Schwulen von gegenüber. Die Übrigen waren entweder Kollegen von Harriet aus der Bibliothek oder von ihrem Mann David, der in der geheimnisvollen und in Banks' Augen langweiligen Welt der Computer zu Hause war. Einige von ihnen kannte Banks vom Sehen.

Er war direkt von der Dienststelle hergekommen, die keine fünf Minuten entfernt war, hatte nur kurz bei Oddbins gehalten, um den Wein zu holen. Banks hatte fast den ganzen Tag im Büro verbracht und die Aussageprotokolle und Gutachten der Rechtsmedizin im Hayley-Daniels-Fall gesichtet. Hin und wieder hatte er an Annies Ermittlung denken müssen: Lucy Payne im Rollstuhl mit aufgeschlitzter Kehle. Er konnte sich noch erinnern, wie Lucy im Krankenbett gelegen hatte, eine irgendwie bedauernswerte, zerbrechliche Gestalt mit ihrem schönen, blassen, halb verbundenen Gesicht, das gleichzeitig rätselhaft, intrigant, manipulativ und wohl auch böse war. In der Hinsicht war Banks nie zu einem Schluss gekommen, auch wenn er einer der wenigen gewesen war, der die Videos gesehen hatte. Sie hatten ihn überzeugt, dass Lucy an der Entführung und- sexuellen Folter der Mädchen genauso beteiligt war wie ihr Mann Terry. Ob sie tatsächlich eines umgebracht hatte, war eine ganz andere Frage, über die die Gerichte nie zu befinden hatten. Aber alle waren davon überzeugt. Lucys Blick hatte nichts verraten, sie hatte einen starken Selbsterhaltungstrieb gehabt.

Banks fand es immer schwer, vom Makabren zu Profanem überzugehen, doch manchmal war belangloser Smalltalk über Englands Chancen, nach dem armseligen 0:0 gegen Israel das nächste Spiel gegen Andorra zu gewinnen, oder Gespräche über die Aussichten der Tories bei den kommenden Wahlen eine willkommene Abwechslung zu den Sorgen des Tages.

Dinnerpartys machten ihn aus unerfindlichem Grund immer nervös, und er konnte nicht mal zur Beruhigung etwas trinken, weil er noch fahren musste. Er würde nicht dasselbe Risiko eingehen wie Annie kürzlich. Sie hatte Glück gehabt. Banks hätte Annie wahrscheinlich als Begleitung mitgenommen, wenn sie sich momentan besser verstanden hätten. Auch wenn sie keine Beziehung mehr miteinander hatten, unterstützten sie sich gegenseitig bei gesellschaftlichen Anlässen wie diesem, da musste man zusammenhalten. Doch nach Annies seltsamem Benehmen bei den letzten beiden Begegnungen wusste er nicht, wie die Dinge zwischen ihnen standen oder sich entwickeln würden.

Nach der Begrüßung nahm Banks das Glas Wein, das David ihm anbot, und setzte sich neben Geoff und Stella. Geoff war Rettungssanitäter, demnach bestand keine Gefahr, dass er von RAM und CPU schwadronierte. Mit Toten oder Sterbenden kam Banks zurecht. Stella hatte ein Antiquitätengeschäft auf der Castle Road und immer die eine oder andere interessante Geschichte zu erzählen.

Während Banks sich unterhielt, musterte er verstohlen die anderen Gäste. Er sah ein hochnäsiges Pärchen, das er von einer anderen Party kannte und nicht besonders mochte. Die beiden gehörten zu der Sorte, die nach ein paar Glas Alkohol glaubten, sie wären dazu berufen, der Welt Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Aber die anderen Gäste waren in Ordnung. Die meisten waren ungefähr in Banks' Alter, Mitte fünfzig, oder ein bisschen jünger. Harriet hatte im Hintergrund leise klassische Musik angestellt, offensichtlich Bach, und aus der Küche zog der Geruch von Lammbraten mit Knoblauch und Rosmarin herüber. Einige Teller mit Vorspeisen gingen herum, und Banks nahm sich ein Würstchen im Blätterteig.

Zum Glück war er nicht der einzige Single in der Gruppe. Die meisten Gäste waren zu zweit da, aber Banks wusste, dass Graham Kirk aus der übernächsten Straße sich gerade von seiner Frau getrennt hatte und dass Gemma Bradley, die schon gut einen sitzen hatte, vor zwei Jahren ihren dritten Mann aus dem Haus gejagt und noch keinen vierten gefunden hatte. Harriet war eine Kollegin von Gemma und hatte offenbar Mitleid mit ihr. Auch Trevor Willis war Single, ein ziemlich griesgrämiger Witwer, der immer wieder mit Daphne Venables, der Frau eines Kollegen von David, zum Rauchen vor die Tür ging. Banks wusste von früheren Anlässen, dass Trevor zu den Leuten gehörte, die immer ruhiger und mürrischer wurden, je mehr sie tranken, bis sie schließlich einschliefen - einmal war er dabei mit dem Kopf in den Nachtisch gefallen.

Bei solchen Gelegenheiten wünschte Banks sich immer sehnlichst, noch zu rauchen, besonders an einem milden Märzabend wie diesem. Manchmal war es praktisch, eine Ausrede zu haben, um für ein paar Minuten nach draußen zu flüchten, wenn die Gespräche zu langweilig oder laut wurden.

Geoff erzählte gerade eine Geschichte über eine alte Frau, die ständig den Krankenwagen bestellte, um sich zu ihren Terminen ins Krankenhaus fahren zu lassen, und dass einer seiner Kollegen ihr Angst gemacht und gesagt hätte, sie hätte etwas am Bein, es müsse amputiert werden, da rief Harriet zu Tisch.

Es dauerte einige Minuten, bis alle so platziert waren, wie Harriet es sich vorstellte. Banks fand sich zwischen Daphne und Ray wieder, gegenüber von Max und Stella. Es hätte schlimmer kommen können, fand er, und ließ sich von David noch einmal Wein nachschenken, während Harriet jedem einen Teller mit Ziegenkäse und karamellisierter Zwiebeltarte servierte. Als Einzige bereits betrunken waren Gemma und Trevor, aber auch Daphne war auf gutem Weg. Sie drückte immer Banks' Arm, wenn sie mit ihm sprach. Die Tarte war vorzüglich, und die Unterhaltung plätscherte angenehm vor sich hin, so dass Banks ruhig dasitzen und es genießen konnte, ohne sich hineinziehen zu lassen.

Gerade hatte er seine Tarte vertilgt, Daphne hielt ihn schon wieder am Arm fest und erzählte eine lustige Geschichte über einen verschwundenen Bibliotheksbus, als es an der Tür klingelte. Alle unterhielten sich weiter, während Harriet aufstand und öffnen ging. Daphne forderte Banks' ganze Aufmerksamkeit, hauchte ihn mit ihrem nach Tabak und Wein riechenden Atem an und verströmte gleichzeitig ein schweres Parfüm.

Dann merkte Banks, dass Harriet einen weiteren Stuhl ans Tischende stellte. Dreizehn zum Essen, dachte Banks und musste an die Poirot-Geschichte denken. Angeblich ein schlechtes Omen. Die Gespräche wurden unterbrochen, die Männer machten große Augen, die Frauen erstarrten. Banks konnte sich nicht von Daphnes Hand auf seinem linken Arm befreien. Er hatte das Gefühl, in die Enge getrieben zu werden und keinen Ausweg zu haben. Rechts von ihm sagte eine unbekannte Frauenstimme: »Tut mir leid, dass ich so spät bin.«

Irgendwann ließ Daphne ihn los, und er konnte vorsichtig einen unaufdringlichen Blick nach rechts werfen. Harriet machte viel Aufhebens darum, dass es doch kein Problem wäre, zu spät zu kommen, dann stellte sie einen zusätzlichen Teller für den neuen Gast hin, der lächelnd zu Banks hinübersah. Da fiel es ihm wieder ein: Sophia war gekommen, Harriets Nichte.



Chelsea war spät dran. Sie hatte die Wimperntusche zu dick aufgetragen, hatte aber nicht genug Zeit, um noch einmal neu zu tuschen. Es würde so gehen müssen. Sie zupfte an ihrem BH unter dem knappen Top und wand sich so lange, bis er angenehm saß, dann sauste sie nach unten und zog ihre Highheels an.

»Meine Güte, Mädchen«, sagte ihr Vater und wandte kurz den Blick von Fernseher ab, als Chelsea auf einem Bein schwankend im Flur stand. »Hast du eine Ahnung, wie du aussiehst?«

»Sei leise, Duane«, schimpfte ihre Mutter. »Lass das arme Mädchen in Ruhe. Bist du nicht ausgegangen und hattest deinen Spaß, als du jung warst?«

»Kann schon sein, aber ich hab mich nicht angezogen wie das letzte -«

Chelsea wollte nicht hören, was er sagte. Das kannte sie alles zur Genüge. Es käme so was wie Nutte, Flittchen, Schlampe, leichtes Mädchen und weitere Variationen des Themas. Sie schnappte sich ihre Handtasche, in der eine Packung Zigaretten, etwas Schminke und ein bisschen Geld waren, falls sie mal eine Runde ausgeben oder das Taxi nach Hause zahlen musste, blies ihrer Mutter einen Kuss zu, die ihr nachrief, sie solle vorsichtig sein und nicht vergessen, was mit dem armen Mädchen geschehen sei, dann stürmte Chelsea nach draußen und hörte laute Stimmen, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Die Eltern würden sich jetzt eine Weile streiten, wusste Chelsea, dann würde ihre Mutter resignieren und wie immer zum Bingospiel gehen. Wenn Chelsea spät nach Hause kam, würde ihre Mutter im Bett und ihr Vater schnarchend vorm Fernseher liegen, in dem ein lächerlicher alter Thriller oder ein Horrorfilm lief, neben ihm auf dem schmutzigen Tisch ein überfüllter Aschenbecher und mehrere leere Bierdosen. Die beiden waren so verdammt vorhersagbar.

Wie sehr Chelsea sich doch wünschte, in Leeds, Manchester oder Newcastle zu leben! Dann könnte sie länger ausbleiben, sogar die ganze Nacht, wenn sie wollte. Aber in Eastvale war um halb eins oder spätestens um eins am Samstagabend so gut wie nichts mehr los, höchstens noch in der Bar None mit ihrem affigen DJ und der schlechten Musik oder im Taj Mahal, in dem immer nur traurige, betrunkene Soldaten hockten, die literweise Bier tranken und sich das Vindaloo reinschaufelten, bevor sie in den Irak verfrachtet wurden. Am nächsten Tag würde sich Chelsea zusammen mit Shane die Long Blondes im Sage in Gates-head ansehen. Sie wollten mit seinem Wagen fahren, das erste Mal, dass sie allein sein würden, ohne die anderen. Das würde bestimmt toll werden. Am Montag musste Chelsea wieder im Laden stehen und arbeiten. Das war ihr Leben.

Sie hatten sich auf dem Marktplatz verabredet. Chelsea sah weit und breit keinen Bus, nach sechs Uhr fuhren sie in der East-Side-Siedlung so selten, dass sie wohl oder übel zu Fuß gehen musste, über den Fluss, dann den Hügel hinauf, vorbei an den Gärten und der Burg. Es war schon dunkel, und es war nicht einfach, auf den hohen Absätzen zu balancieren. Chelsea wusste, dass die anderen zuerst ins Red Lion gehen würden, und wenn sie sie dort nicht fand, würden sie ziemlich sicher im Trumpeter sein und ein bisschen Billard spielen, ehe es weiterging zum Horse and Hounds, wo meistens eine Band Coverversionen der berühmtesten Oldies wie »Satisfaction« oder »Hey Jude« spielte. Manchmal waren die gar nicht schlecht. Auf jeden Fall besser als der nervige traditionelle Jazz, der da manchmal sonntagmittags lief.

Chelsea ging etwas schneller, als sie oben auf dem Hügel angekommen war und über die Castle Road hinunter zum Marktplatz eilte, wo schon Massen von jungen Leuten unterwegs waren. Als sie den Platz überquerte, grüßte sie hier und da, wenn sie jemanden kannte. Das Kopfsteinpflaster war in ihren Schuhen wirklich schwer zu bewältigen, mehrmals knickte sie beinahe um, ehe sie den Pub erreichte, die Tür öffnete und ihre Clique erblickte. Shane grinste sie durch den Qualm hindurch an, und Chelsea lächelte zurück. Jetzt war alles in Ordnung. Der Samstagabend hatte begonnen, jetzt war alles in Ordnung.



Es wäre untertrieben gewesen zu behaupten, dass Sophias Eintreffen die Art und Weise der Unterhaltungen am Tisch änderte. Man konnte förmlich sehen, wie die Männer sich aufplusterten, um den neuen Gast zu beeindrucken. Geoff machte Bemerkungen über den Wein, erkannte Noten von Schokolade, Vanille und Tabak, von denen er irgendwo gelesen hatte, und Graham Kirk hielt Max einen Vortrag über die Zukunft des Computers, warf jedoch immer wieder beifallheischende Blicke zu Sophia hinüber, die gar nicht zuhörte. Sie schien das alles nicht zu bemerken. Ihr selbstbewusstes Verhalten vermittelte, dass sie doch nichts dafür könne, wenn die Männer sich so ins Zeug legten. Falls sie es amüsant fand, so ließ sie es sich nicht anmerken.

Banks stellte fest, dass er das Schauspiel enorm genoss. Er kam sich unsichtbar vor, leichter als Luft, eine Fliege an der Wand. Er registrierte Gesichtsausdrücke und Körpersprache, als würde niemand seine Gegenwart bemerken. Unsichtbar zu werden, war eine Fähigkeit, die er seit seiner Kindheit beherrschte und die ihm bei seiner Arbeit sehr geholfen hatte. Sandra hatte das immer wahnsinnig gemacht, konnte er sich erinnern. Sie fand es unhöflich von ihm, sich nicht zu beteiligen. Schließlich war Sandra sehr gesellig und immer mittendrin gewesen.

Seit Sophia da war, hing Daphne nicht mehr an Banks' Arm, sondern schmollte und trank ihren Wein noch schneller als zuvor. Am anderen Ende des Tisches kippte ein Glas Rotwein auf die weiße Decke, und alle riefen durcheinander und machten großes Aufhebens mit Tüchern und Schwämmen, während Harriet versuchte, darüber hinwegzugehen und die Gäste zu beruhigen, man könne doch alles waschen.

In dem Durcheinander warf Banks Sophia einen unauffälligen Blick zu. Dass sie schön war, stand schon fest, bevor er sie eingehend betrachten konnte. Das hatte er an ihrer Wirkung auf die anderen gemerkt, als sie hereingekommen war. Doch je länger er sie anschaute, desto mehr verstand er. Ihr dunkles Haar war locker im Nacken ihres langen Halses zusammengefasst. Ihre olivfarbene Haut war glatt und makellos. Sie trug ein jadegrünes Oberteil, gerade so tief ausgeschnitten, dass es mehr erahnen ließ, als etwas zu zeigen. Um ihren Hals hing ein altes Medaillon an einer silbernen Kette, das sie hin und wieder mit Daumen und Zeigefinger betastete. Sophia hatte volle Lippen, und Banks hatte noch nie so dunkle und betörende Augen gesehen wie bei ihr. Ein Mann würde darin ertrinken können. Sie bemerkte seinen Blick und lächelte ihm zu. Er fühlte, wie er rot anlief. Jetzt war er nicht mehr unsichtbar.

Das Gespräch kam wie immer auf die Verbrechensstatistik, auf Komasaufen, Jugendgangs, Überfälle, unsichere Straßen, auf Mord und Chaos im Allgemeinen, dann auf die vermeintliche Unfähigkeit der Polizei, auch nur das einfachste, simpelste Verbrechen aufzuklären und die braven Steuerzahler vor Dieben, Einbrechern und Vergewaltigern zu schützen. Auch wenn das alles nicht direkt an Banks gerichtet war, gab es dennoch gewisse Anspielungen und versteckte Aufforderungen, und als Banks nicht darauf einging, lenkte Daphnes Mann Quentin, einer der hochnäsigen Wichser, das Gespräch auf Einzelfälle, beispielsweise auf den Mord an Hayley Daniels.

»Denkt mal an das arme Mädchen, das letzte Woche mitten in der Stadt ermordet wurde«, sagte er, die Lippen ein wenig zu feucht und zu rot vom Wein, ein Leuchten in den Augen und eine Schweißschicht auf Oberlippe und Stirn. Steif saß Daphne mit verschränkten Armen neben Banks und sah aus, als hätte sie gerade in eine Zitrone gebissen. »In allen Zeitungen steht«, fuhr er fort, »dass es einer war, den sie kannte, ein Exfreund oder so. Das ist doch immer so, oder? Aber ist irgendjemand verhaftet worden? Nein. Ich meine, was hält die Polizei davon ab? Sind die unterbelichtet, oder was? Man sollte doch meinen, dass sie inzwischen Bescheid wüssten.«

Ein anderer gab die Schuld den milden Richtern, der Staatsanwaltschaft und den gerissenen Strafverteidigern, und immer noch schwieg Banks. Ein, zwei Gäste lachten nervös, und Max sagte: »Ach, wahrscheinlich haben sie nur die Beweise verloren. Das passiert doch dauernd, oder? Oder sie fälschen sie.« Er warf Banks einen Seitenblick zu.

Da ertönte die schneidende Stimme von Sophia: »Also wirklich, ihr solltet euch mal reden hören! Seid ihr etwa so dumm, dass ihr alles glaubt, was in der Zeitung steht oder im Fernsehen kommt? Wenn ihr mich fragt, dann habt ihr zu viele Krimis geguckt. Zu viel Frost, Morse und Rebus. Was glaubt ihr denn, wie das läuft? Glaubt ihr wirklich, der Polizist wacht mitten in der Nacht mit einem Geistesblitz auf und sagt sich: >Ha! Heureka, ich hab's! Ich weiß die Lösung!< Werdet mal erwachsen! Das Ganze ist harte Arbeit.«

Da waren alle still. Nach einer kurzen Pause schaute Banks zu Sophia hinüber und sagte: »Also, ich wache wirklich manchmal mitten in der Nacht mit einem Geistesblitz auf, aber meistens ist es dann doch nur ein verdorbener Magen.«

Zuerst schwiegen alle, dann lachten sie auf. Sophia erwiderte Banks' Blick und schien ihn mit ihren dunklen Augen ergründen zu wollen. Dann lächelte sie wieder, und diesmal war es irgendwie anders, hatte es etwas Vertrautes.

Die Unterhaltung wurde in kleineren Gruppen weitergeführt. Irgendwann sprach Banks mit Sophia darüber, wie gern sie nachts durch London bummelte, und er schilderte ihr einen seiner Lieblingsspaziergänge durch die Dales, dann gesellte sich Harriet dazu und gab ein paar Anekdoten aus der Zeit zum Besten, als sie den Bibliotheksbus fuhr. Das Dessert wurde serviert, ein Apfel-Rhabarber-Crumble mit Vanillesoße, dann ging es zurück ins Wohnzimmer, wo es Kaffee und Digestifs gab, die Banks ablehnte.

Der Abend verlor an Schwung. Die Betrunkenen waren in Schweigen versunken, unterbrochen nur vom gelegentlichen Schnarchen Trevors und einem Zucken von Gemma. Die Übrigen unterhielten sich leise, die Kaffeetassen dampften, alle waren satt und müde vom Essen und vom Wein. Selbst das Lampenlicht im Wohnzimmer wirkte wärmer und gedämpfter. Bach war abgelöst worden von Paul Simons Graceland, das leise im Hintergrund zu hören war. Banks war so gemütlich zumute, dass er auf der Stelle hätte einschlafen können, doch er riss sich zusammen. Langsam erhoben sich die Gäste und begaben sich zur Tür. Es war Zeit zu gehen, Zeit für die lange Heimfahrt nach Gratly, vielleicht mit lauter Musik aus dem iPod, um sich wachzuhalten.



»Letzte Runde, die Herrschaften, bitte«, rief der Wirt des Horse and Hounds um kurz vor halb zwölf. »Na los, auf geht's! Habt ihr denn alle kein Zuhause?«

Chelsea hatte noch einen halben Bacardi Breezer vor sich. Ihr fünfter, oder war es sogar der sechste heute Abend? Sie wusste es nicht. Die anderen hatten noch unterschiedlich viel von ihren Getränken übrig, die Jungs meistens Bier, die Mädels Weißwein. Vor einer halben Stunde hatte die Band aufgehört zu spielen, trotzdem war es noch laut und voll. So schlecht war die Musik heute nicht gewesen, fand Chelsea, aber wenn sie noch eine Coverversion von »Satisfaction« hören müsste, würde sie losschreien. Sie hatte das Lied sowieso nie gemocht, auch die Rolling Stones nicht. Die waren schon alt und tatterig gewesen, als sie geboren wurde.

Chelsea zündete sich eine Zigarette an. Wahrscheinlich würden sie sich hier noch gut zehn Minuten aufhalten dürfen, wenn sie sich nicht danebenbenahmen. Wenn sie nach zwölf Uhr nach Hause käme, würde es schon deutlich ruhiger sein. Sie könnte sich die Kopfhörer aufsetzen und im Bett noch die neue CD der Killers hören. Es war ein netter Abend gewesen, jetzt war sie ein bisschen benebelt und müde. Die beiden Male, als sie Shane auf dem Gang zum Klo begegnet war, hatte er sie geküsst, und morgen wollten sie ja zusammen ins Sage. Chelsea würde sich gründlich überlegen müssen, was sie anziehen wollte, musste ihren Kleiderschrank plündern.

Plötzlich tranken alle aus und wollten weiter. Draußen auf dem Marktplatz war die Hölle los, einige Mädchen kreischten sich an und stritten sich. Ein Einsatzwagen der Polizei stand am anderen Ende, doch niemand kümmerte sich darum. Die Beamten griffen erst ein, wenn es zu einer richtigen ausgewachsenen Schlägerei kam.

Vor dem Polizeirevier drosch ein Mädchen mit ihrer Handtasche auf einen schmalen jungen Kerl ein. Alle lachten, nur der junge Kerl nicht. Ein anderes Mädchen, offenbar allein, wankte über das Kopfsteinpflaster, hatte sich wohl den Absatz abgebrochen. Sie weinte, die Wimperntusche lief ihr über die Wangen. Hin und wieder ertönte ein Johlen von der einen oder anderen Gruppe hinten bei der York Road oder auf dem Weg zum Taj Mahal. In der Gasse neben dem Pub rauchten zwei Jungs einen Joint. Chelsea roch es im Vorbeigehen. Sie wandte sich ab. Sie wollte nicht, dass die beiden auf sie aufmerksam wurden, so breit, wie sie waren. Chelsea hakte sich bei Katrina und Paula unter, und zu dritt schwankten sie hin und her, sangen auf dem Weg zur Castle Road ein altes Lied von Robbie Williams. Chelsea hasste Robbie Williams fast ebenso wie die Rolling Stones, aber man konnte ihm einfach nicht aus dem Weg gehen. Er war fast ein Nationalheiligtum, so wie Manchester United, das sie genauso wenig ausstehen konnte. Es war noch mild, und der wächserne Mond leuchtete vom klaren Nachthimmel herunter. Die Jungen liefen vor den Mädchen, rauchten und schubsten sich zum Spaß an.

»Wir könnten ins Three Kings gehen«, sagte Shane. »Die haben wahrscheinlich noch eine halbe Stunde oder so auf. Trinken wir noch was?«

»Das Three Kings ist total Scheiße«, sagte Katrina. »Da sind nur alte Knacker drin. Ich krieg eine Gänsehaut, wenn ich da reingehe, so wie die einen anstarren.«

»Nicht um diese Uhrzeit«, gab Shane zurück. Er ging rückwärts. »Die alten Knacker sind längst zu Hause im Bett. Was ist mit dem Fountain? Da ist meistens bis zwölf Uhr auf.«

»Nein«, widersprach Chelsea. »Da ist das Mädchen letzte Woche auch vorher gewesen. Hayley Daniels. Die ermordet wurde.« Chelsea kannte Hayley nicht, hatte sie aber samstagabends ein paar Mal in diesem oder jenem Pub gesehen. Als Kind hatte Chelsea oft im Labyrinth gespielt. Die Vorstellung, dass dort jemand umgebracht worden war, fand sie wirklich gruselig.

»Spielverderber«, meinte Shane, drehte sich wieder nach vorn um und nahm eine Zigarette von Mickey an.

»Was ist denn?«, sagte Mickey zu Chelsea in diesem herausfordernden Tonfall, den sie hasste. »Hast wohl Schiss, zu nah am Labyrinth zu sein, was? Angst vorm Dunkeln? Vor den Geistern? Vor Hannibal dem Kannibalen?«

»Ach, sei leise!«, sagte Chelsea. »Ich habe keine Angst. Außerdem ist eh alles abgesperrt. Guck doch!«

»Das ist nur der Eingang bei Taylor's Yard«, gab Mickey zurück. »Von der Castle Road oder vom Parkplatz hinten kommt man problemlos rein. Ich wette, das traust du dich nicht. Du hast mit Sicherheit Schiss.«

»Was willst du damit sagen?«, fragte Chelsea. Der Boden unter ihren Füßen wankte. Sie wusste nicht, ob es daran lag, dass sie Angst hatte oder betrunken war.

»Das weißt du genau«, sagte Mickey und zwinkerte seinen Kumpeln zu. »Ich wette, dass du dich nicht traust, ins Labyrinth zu gehen. Allein.«

»Klar traue ich mich das«, sagte Chelsea.

»Na, dann mal los!«

»Was?«

Alle blieben stehen, und Mickey drehte sich zu den Mädchen um. »Ihr traut euch nicht! Ich wette, ihr traut euch nicht, fünf Minuten da reinzugehen. Allein.«

»Auf was wettest du?«, fragte Chelsea und hoffte, sie klang mutiger, als sie sich fühlte.

»Wenn du das schaffst, nehme ich dich mit nach Hause und verwöhne dich so richtig mit der Zunge.«

»Moment mal, Mickey«, sagte Shane. »Das ist nicht drin.«

»Sorry, Kumpel«, sagte Mickey lachend. »Aber die können ja nicht einfach nein sagen.« Er schaute wieder zu Chelsea hinüber. »Und, was meinst du?«

»Deine Zunge kannst du dir für die Schlampen aufheben, mit denen du's immer treibst«, sagte Chelsea, »aber ich bekomme zehn Pfund von dir, wenn ich fünf Minuten allein im Labyrinth bleibe.«

»Das musst du nicht tun, Chel«, flehte Shane sie an. »Der ist doch total blau. Mickey ist doch einfach nur ein Arschloch, wie immer, mehr nicht. Hör nicht auf ihn.«

»Ist doch nichts Neues!« Chelsea wollte nicht einknicken, stemmte die Hände in die Hüften. »Also, wie sieht's aus, Junge? Oder kannst du dir den Zehner nicht leisten?«

»Du hast keine Ahnung, was du verpasst«, sagte Mickey, streckte die Zunge aus und fuhr sich über die wulstigen Lippen. »Aber egal. Weil du's bist. Aber wenn du schreiend zurückgerannt kommst, bevor die fünf Minuten um sind, bekomme ich einen Zehner von dir! In Ordnung?«

»Abgemacht.«

Sie gaben sich die Hand, und die Gruppe ging zur Castle Road, vorbei am Fountain, das schon geschlossen hatte, wie Chelsea sah. Vielleicht hatten die Ereignisse der letzten Woche Auswirkungen auf das Geschäft gehabt.

Langsam bereute Chelsea, so spontan gewesen zu sein und Mickeys Wette angenommen zu haben. Aber was hatte sie schon zu fürchten? Es war allgemein bekannt, dass Hayley Daniels von ihrem Exfreund oder einem anderen, den sie kannte, getötet worden war. Der wäre ja wohl kaum eine Gefahr für Chelsea, oder? Außerdem kannte sie sich im Labyrinth aus, kannte Abkürzungen und Ecken, von denen die meisten keine Ahnung hatten. Und es gab einen Zehner. Den könnte sie morgen im Sage auf den Kopf hauen. Warum nicht? Chelsea entschloss sich, es zu tun. Sie würde die Wette vom blöden Mickey annehmen und sich einen Zehner verdienen.



Warum es immer ewig dauerte, bis sich die Gäste nach einer Dinnerparty verabschiedet hatten, überstieg Banks' Vorstellungskraft. Nach elf Uhr wurde plötzlich noch mit ganz dringenden Gesprächen begonnen, und die Leute sagten endlich das, was sie den ganzen Abend hatten loswerden wollen. Ungefähr zwanzig Minuten nachdem sie die ersten Anstalten zum Aufbrechen gemacht hatten, gingen sie schließlich in die Richtungen auseinander, aus denen sie gekommen waren. Trevor und Gemma brauchten Hilfe, was freundlicherweise ihre Nachbarn übernahmen. Daphne schien noch ohne Quentins Unterstützung laufen zu können, auch wenn sie wacklig auf den Beinen war. Banks bedankte sich bei Harriet und David, versprach, sich in Zukunft öfter zu melden, und schlenderte in der milden Nachtluft den Weg hinunter, immer wieder in den klaren Himmel blickend. Es wehte eine leichte Brise und bewegte die jungen Blätter. Nach der Wärme des Wohnzimmers war die Luft angenehm kühl auf der Haut.

Irgendwie hatte es sich ergeben, dass er das Haus zusammen mit Sophia verließ, und so standen beide schließlich im Schein der Straßenlaterne am Ende des Weges. Sophia wartete auf Har-riet, die noch einmal nach oben gelaufen war, um ein altes Fotoalbum zu holen, das sie ihr ausleihen wollte. Es war das erste Mal, dass Banks mit Sophia allein war, und er wusste nicht so recht, was er sagen sollte. Auch hatte er sie bisher nur am Tisch sitzen sehen. Jetzt entdeckte er, dass sie eine enge Jeans trug, die ihre langen Beine betonte, und dass Sophia größer war, als er sich vorgestellt hatte.

Schließlich redeten sie beide gleichzeitig los. Es war ein wenig peinlich, doch sie lachten darüber, und das Eis war gebrochen.

»Ich wollte sagen«, fuhr Sophia fort, »dass ich dich schon mal gesehen habe, vor Jahren.«

»Daran kann ich mich nicht erinnern.«

Sie tat beleidigt. »Das tut aber weh.« Dann lächelte sie. »Ist schon zwanzig Jahre her. Ich war damals an der Uni und bei Harriet zu Besuch. Ich glaube, du warst gerade nebenan eingezogen, und sie stellte uns einander vor.«

»Zwanzig Jahre«, staunte Banks. »Seitdem hat sich vieles getan.«

»Bei dir und bei mir. Hör mal, ich dachte, selbst so ein berühmter Polizist wie du muss hin und wieder mal ein paar Stunden frei haben. Ich dachte, ob du wohl Lust hättest, mich zu einer von diesen Wanderungen mitzunehmen, von denen du eben erzählt hast? Vielleicht morgen Nachmittag?«

»Aber gerne«, sagte Banks.

»Super. Ich gebe dir meine Handynummer. Hast du was zu schreiben? Aber nicht den kleinen Block von der Polizei. Da möchte ich nicht zusammen mit den ganzen Verdächtigen und Perversen drinstehen.«

»Keine Sorge.« Banks holte eine Quittung von Somerfield aus der Hosentasche und einen Stift aus der Jacke. »Schieß los!«

Sophia nannte ihm ihre Nummer. Er schrieb sie schnell hinten auf die Quittung und hatte dabei das unerklärliche Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, das Harriet nicht sehen durfte.

»Ich rufe dich morgen an, wenn ich absehen kann, wann ich fertig bin«, sagte er. »Aber ich glaube, das wird kein Problem.«

»Super!«

Sie standen im Schein der Straßenlaterne und schwiegen. Einen Augenblick hatte Banks das sonderbare Gefühl, dass es jenseits von ihnen keine Welt mehr gab. »Also gut«, sagte er. »Ich geh dann mal. Kann ich dich irgendwo absetzen?«

»Nein. Schon gut. Ist nicht weit. Ich gehe gerne zu Fuß.«

»Ganz bestimmt nicht?«

»Nein, kein Problem. Da ist Harriet ja.« Sophia wandte sich ab. »Bis morgen dann«, flüsterte sie ihm über die Schulter zu.

»Ja«, antwortete Banks. Dann trat er aus dem sonderbaren Licht zurück in die wahre Welt der Schatten, wo er sofort irgendjemanden rufen und eine Flasche zerschellen hörte. Samstagabend in Eastvale. Er stieg in den Porsche, stellte seinen iPod an und drehte »Just Like Honey« von The Jesus & Mary Chain auf volle Lautstärke, während er sich auf den Weg nach Gratly machte.



Entgegen ihrem mutigen Auftritt war Chelsea reichlich nervös, als sie durch die Passage an der Castle Road ging, vorbei an den geschlossenen Läden - Times, Whittard's, Castle Books -, und das Labyrinth betrat. Fünf Minuten konnten sehr lang sein, und es konnte eine Menge passieren.

Ihre Schritte hallten von den hohen Mauern zurück. Hin und wieder warf eine matte Glühbirne über der Tür eines Lagerhauses Chelseas langen Schatten auf das Kopfsteinpflaster. Fast wäre sie über eine Katze gestolpert, die laut aufschrie und davon-huschte. Chelseas Herz pochte immer schneller. Vielleicht hätte sie Mickeys Wette doch nicht annehmen sollen. Für zehn Mäuse konnte man sich heutzutage nicht mehr viel leisten. Doch sie wusste, dass es nicht das Geld gewesen war - es war ihr Stolz.

Hayley Daniels war von einem Exfreund umgebracht worden, redete Chelsea sich immer wieder ein. Vergiss das nicht! Dann fragte sie sich, ob sie auch Exfreunde hatte, die sie umbringen wollten. Sie war in der letzten Zeit gemein genug gewesen, das wurde ihr klar. Zuerst einmal hatte sie Derek Orton betrogen, und der war nicht gerade erfreut gewesen, als er es herausbekam. Die Briefe und E-Mails von Paul Jarvis hatte sie monatelang nicht erwidert, als sie zur Universität Strathclyde ging, bis er es schließlich aufgab. Verfolgte er sie vielleicht? Zigmal hatte er geschworen, sie zu lieben. Dann hatte sie, nur um Ian McRae zu ärgern, mit seinem besten Freund geschlafen und dafür gesorgt, dass er es erfuhr. Das war so ungefähr das Schlimmste gewesen. Aber Ian saß doch noch im Knast, weil er eine alte Frau überfallen hatte, oder?

Chelsea bog um die nächste Ecke und wagte sich tiefer ins Labyrinth hinein. Sie wusste, wo sie war. Es dauerte ungefähr fünf Minuten, um von der Passage an der Castle Road zum Ausgang des Parkplatzes zu gelangen. Doch je weiter sie vordrang, desto mehr Angst bekam sie, desto heftiger fuhr sie bei dem kleinsten Geräusch und Schatten zusammen und verfluchte Mickey, sie hier reingetrieben zu haben.

Als Chelsea einen schlecht beleuchteten Platz überquerte, meinte sie, hinter sich ein Rascheln zu hören, ein Geräusch, wie es Kleider beim Gehen machen. Sie drehte sich um und erstarrte, als sie einen ganz in Schwarz gekleideten Mann erblickte, dessen Gesicht im Dunkeln lag. Im Kopf begann sie zu rechnen. Wenn sie jetzt loslief, würde sie es wahrscheinlich bis zum Ausgang schaffen, ohne dass er sie einholte. Aber diese verfluchten hohen Absätze würden sie behindern. Sie würde die Schuhe ausziehen müssen.

Als sie die Highheels abstreifte, kam der Mann auf sie zu. Sie sah, dass er den Mund öffnete, etwas sagen wollte, doch ehe sie verstand, was vor sich ging, tauchte hinter ihm eine zweite Gestalt auf, ebenfalls schwarz gekleidet, schwer zu erkennen. Sie bewegte sich flink und fuhr mit der Hand von hinten über die Kehle des Mannes. Die beiden waren nur noch einen Meter entfernt. Ein warmer, leicht süßlicher, metallischer Regen sprühte auf Chelseas Gesicht und Brust. Der Mann schien sich zu wundern und legte die Finger an den Hals. Die andere Gestalt verschwand im Dunkeln.

Chelsea taumelte einige Schritte rückwärts. Sie war mit dem Mann allein, doch er bewegte sich nicht von der Stelle. Er nahm die Hand vom Hals und sah sie an, dann öffnete er den Mund, als wolle er etwas sagen, aber es kam nichts heraus. Er fiel auf die Knie. Chelsea hörte, wie sie beim Auftreffen auf das Pflaster knackten. Sie stand da, die Hand vorm Mund, und der Mann kippte vornüber und fiel aufs Gesicht. Es knirschte, als er sich die Nase brach. Erst da begann Chelsea zu schreien und rannte zum Ausgang.



Josh Ritter sang »Girl in the War«, als Banks über die gewundene dunkle Straße am Fluss entlang durchs Tal fuhr. Der Porsche gefiel ihm immer besser, stellte er fest. Er passte sich ihm immer mehr an. Der Wagen war jetzt etwas schmuddeliger, wirkte benutzter, nicht so prahlerisch, und in den Kurven und Hügeln hatte er eine herrliche Straßenlage. Vielleicht würde Banks ihn doch behalten. Links von ihm stieg der Hang langsam an, die Felder wichen Kalksteinfelsen und dem Moor mit Ginster und Heide, in der Nacht nicht mehr als Schemen, und der Fluss, der sich durch das breite Tal schlängelte, glitzerte im Mondlicht. Banks fuhr an dem Drumlin mit den vier vom Wind gebeugten Bäumen vorbei und wusste, dass er bald auf der Zielgerade sein würde.

Während er der Musik lauschte, dachte er an Sophia und welch frischen Wind sie in Harriets Dinnerparty gebracht hatte. Er fragte sich, ob sie verheiratet war. Eine attraktive Frau wie sie hatte bestimmt einen festen Freund, wohnte vielleicht sogar mit jemandem zusammen. Er wusste, dass es müßig war, sich auch nur eine Sekunde lang einzubilden, hinter Sophias Einladung zum gemeinsamen Wandern stecke mehr als auf Anhieb ersichtlich, und er erinnerte sich an seinen eigenen Vorsatz, sich nicht in sie zu verlieben. Da bestand sowieso keine große Chance. Banks hoffte aber, er würde wenigstens Zeit haben, Sophia am Sonntag zu treffen. Wie sie gesagt hatte, brauchte selbst ein gefragter Polizist wie er hin und wieder mal ein paar Stunden Freizeit. Und er war der Chef, beinahe wenigstens.

Der sogenannte Zufallsgenerator schien jetzt eine Weile Folk-songs spielen zu wollen. So was kam öfter vor. Auf Kate Rusbys »No Names« folgte »Worcester City« von Eliza Carthy. Dann kam »O Love Is Teasin'« von Isobel Campbell. Manchmal hatte Banks das Gefühl, das Gerät habe seinen eigenen kleinen Kopf. Einmal hatte es zuerst »America« von The Nice gespielt und direkt anschließend »Here Come the Nice« von den Small Faces. Niemand konnte Banks einreden, dass das Zufall war.

Ungefähr eine Meile hinter dem Drumlin klingelte Banks' Handy. Es gelang ihm, es ans Ohr zu bekommen, ohne den Rhythmus des Fahrens zu verlieren. In dieser Gegend war das Funknetz sehr unzuverlässig, und was er hörte, war schwach und abgehackt, mal klar, mal undeutlich. Er hatte das Gefühl, Winsome sei am Apparat, und er meinte die Wörter Mord und Labyrinth zu verstehen, bevor der Empfang vollständig abbrach. Mit wachsender Sorge stellte er das Handy ab, wendete am nächsten Farmtor und fuhr zurück nach Eastvale.
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Mit einem schrecklichen Deja-vu-Gefühl bog Banks gegen ein Uhr nachts auf den Marktplatz und sah die Menschenmenge, die von der Polizeiabsperrung zurückgehalten wurde. Viele Schaulustige waren betrunken, waren nach der Sperrstunde aus den Pubs gewankt und hatten das Treiben am Eingang zum Labyrinth bemerkt. Ein oder zwei waren aggressiv geworden, und die Uniformierten hatten Schwierigkeiten, sie zurückzuhalten. Als der Sergeant vom Revier Banks erblickte, bat er ihn, Verstärkung zu holen. Auch wenn sie die nicht brauchten - Betrunkene verloren genauso schnell das Interesse, wie es geweckt wurde -, Vorsicht war besser als Nachsicht. Immer noch mit einem Gefühl tiefer Besorgnis befahl Banks den Beamten, das gesamte Labyrinth abzuriegeln, sämtliche Zugänge.

»Aber, Sir«, widersprach einer der Constables. »Hinten sind vier Reihenhäuser. Da wohnen Leute.«

»Um die kümmern wir uns später«, sagte Banks. »Die müssen ohnehin so schnell wie möglich befragt werden. Im Moment möchte ich, dass der gesamte Bereich abgeriegelt ist. Niemand kommt rein oder raus, ohne dass ich es erfahre. Verstanden?«

»Ja, Sir.« Der Constable eilte davon.

Banks klopfte an die Tür vom Fountain.

»Er ist nach Hause gegangen, Sir«, sagte Winsome, die aus Taylor's Yard kam und unter dem Absperrband hindurchschlüpfte. »Der Laden ist verrammelt.«

Banks murrte. »Wenn die anderen das mal auch täten.« Er bemerkte ein wiederholtes Blitzen - wohl die Presse -, und ein oder zwei Personen hielten ihre Handys hoch und machten Fotos oder filmten sogar den Tatort, so wie es auch bei Rockkonzerten üblich war. Es war ein grotesker Trend, der aber manchmal sein Gutes hatte; hin und wieder nahm ein Unbeteiligter etwas auf, was allen Überwachungskameras und Polizeifotografen entgangen war, einen Verdächtigen in der Menge zum Beispiel. Das konnte die Auflösung von Fällen enorm beschleunigen.

»Was ist hier überhaupt los?«, fragte Banks. »Ich habe kein Wort davon verstanden, was Sie am Telefon gesagt haben. Wer ist das Opfer? Ist sie tot?«

»Nein, Sir«, entgegnete Winsome. »Dieses Mädchen hat überlebt. Falls sie denn das Opfer war. Aber es gibt einen Toten. Ich habe noch keinen Blick auf die Leiche geworfen. Es ist dunkel, und ich wollte vor Ihrem Eintreffen nichts anrühren. Wir warten auf die Spurensicherung, aber Dr. Burns ist gerade gekommen.«

»Gut. Der ist mehr als ausreichend. Fertig?«

»Fertiger geht's nicht«, sagte Winsome.

Banks folgte ihr unter dem Flatterband hindurch ins Labyrinth hinein, tiefer als in der letzten Woche, vorbei am Ende von Taylor's Yard, um Ecken, über kleine kopfsteingepflasterte Plätze, durch so enge Gassen, dass sie fast seitlich gehen mussten. Die ganze Zeit sah Banks Lichtkegel im Dunkeln schwenken und hörte in der Ferne das Krächzen des Polizeifunks. Es war ein wahres Labyrinth, Banks bedauerte fast, keinen Bindfaden mitgenommen zu haben. Er konnte sich erinnern, dasselbe über Annies Cottage in Harkside gesagt zu haben, als er das erste Mal bei ihr zum Essen eingeladen gewesen war - und sie sich das erste Mal geliebt hatten: Es liege versteckt in der Mitte eines Labyrinths, aus dem er niemals allein den Weg nach draußen finden würde. Zumindest war es eine gute Ausrede gewesen, um die Nacht bei Annie zu verbringen.

In den Gassen gab es nur wenig Licht, so dass die beiden manchmal kaum sahen, wohin sie gingen. Doch Banks vertraute Winsome. Sie schien sich auch ohne Bindfaden zurechtzufinden.

»Wo ist Kev Templeton?«, fragte er von hinten.

»Weiß nicht, Sir. Konnte ihn nicht erreichen. Vielleicht ist er irgendwo unterwegs in einem Club oder so.«

Sie kamen zu einem Gässchen, das zu einem Platz führte, und Banks sah Lichter am Ende, hörte Stimmen und Funkgeräte. Als sie näher kamen, sah er, dass man schon Bogenlampen aufgestellt hatte, die den Platz taghell erleuchteten. Alle waren blass um die Nasenspitze. Banks erkannte Jim Hatchley und Doug Wilson, die an einer Mauer lehnten. Zwei uniformierte Kollegen machten Notizen. Peter Darby schoss Fotos und filmte den Tatort. Alle schauten zu Banks hinüber, als er auf den Platz kam, dann wandten sie sich nervös ab und verfielen in Schweigen. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Irgendwas stimmte hier nicht. Er musste auf der Hut sein.

Dr. Burns beugte sich über die Leiche, die mit dem Gesicht zum Boden lag. Eine große Blutlache erstreckte sich vom Kopf bis zur Mauer. Dr. Burns, fast so blass und erschüttert wie die Übrigen, stand auf, um Banks und Winsome zu begrüßen. »Ich möchte nichts anfassen und die Leiche nicht bewegen, solange die Spurensicherung nicht hier ist«, sagte er. Selbst Banks sah von der Stelle, wo er stand, dass es sich nicht um eine tote Frau handelte.

»Können wir jetzt mal schauen?«, fragte er.

»Natürlich«, sagte Dr. Burns. »Seien Sie bloß vorsichtig.«

Banks und Winsome knieten sich hin. Die Steine waren hart und kalt. Banks nahm die Taschenlampe, die ihm ein Uniformierter hinhielt und richtete sie, so gut es ging, auf das Gesicht. Als er das blutleere, junge Profil sah, ließ er sich zurückfallen und sackte gegen die Mauer, als sei er beiseitegestoßen worden.

Winsome hockte sich neben ihn. »Verdammte Scheiße, Sir«, sagte sie. »Das ist Kev. Das ist Kev Templeton. Was hat der denn hier zu suchen gehabt?«

Banks dachte nur, dass er Winsome noch nie fluchen gehört hatte.



Einer der uniformierten Beamten war losgeschickt worden, um eine Kanne frischen heißen Kaffee zu holen, selbst wenn dazu einer der Cafe-Besitzer vom Marktplatz geweckt werden musste. Der Rest der müden Truppe marschierte in den Besprechungsraum im Präsidium der Western Area, höchstens eine Viertelmeile entfernt von der Stelle, wo die Leiche ihres Kollegen lag und von Stefan Nowak und den Kollegen von der Spurensicherung begutachtet wurde.

Als DS Nowak und seine Mannschaft im Labyrinth eingetroffen waren, hatten sie darauf bestanden, den Tatort für sich zu haben, es seien viel zu viele Personen auf engem Raum anwesend. Die meisten Kollegen waren erleichtert gewesen, gehen zu können. Es war ein Signal, die Ermittlung in Bewegung zu setzen. Alle waren wie gelähmt durch den Mord an Templeton, niemand schien es begreifen zu können, doch diese Verwirrung musste so schnell wie möglich in Taten umgesetzt werden.

Dr. Burns und Peter Darby blieben bei der Spurensicherung, die Übrigen, ungefähr zehn Personen, darunter Banks, Hatchley und Winsome, kehrten zur Dienststelle zurück. Superintendent Gervaise war direkt aus dem Bett gekommen, hatte sich schnell eine schwarze Jeans und eine Jacke mit Pelzkragen übergezogen. Sie stellte die Weißwandtafel auf, während die anderen an dem langen polierten Tisch Platz nahmen, Blöcke und Stifte vor sich. Diesmal brauchten sie keinen Tatortwagen, weil die Dienststelle nah genug war, aber sie würden einen speziellen Soko-Raum mit zusätzlichen Telefonleitungen, Computern und Zivilangestellten einrichten. Bis es so weit war, würden sie aufgrund des Raummangels und des identischen Tatorts im Soko-Raum der Hayley-Daniels-Ermittlung arbeiten.

Auch würden die üblichen Aufgaben verteilt werden - Büroleiter, Aktenführer, Asservatenbeauftragter, Protokollauswerter und so weiter. Banks war bereits zum Ermittlungsleiter ernannt worden, Gervaise würde die »Schnittstelle zu den Medien« sein, wie sie sich ausdrückte. Sie hatte aber auch betont, dass sie mitmachen und über jeden einzelnen Schritt informiert werden wollte. Das Opfer war einer von ihnen, und es verstand sich von selbst, dass es keine Zugeständnisse geben würde, keinen Deut. Aber zuerst mussten sie wissen, was und warum mit Templeton geschehen war.

Als der Kaffee kam, nahm sich jeder einen Styroporbecher. Milch und Zucker wurden herumgereicht, dazu ein Päckchen mit alten Vanillecremekeksen, die jemand in seiner Schublade gefunden hatte. Banks setzte sich zu Gervaise ans Kopfende des Tisches, und zum Auftakt baten sie den ersten Beamten am Tatort, ein Constable Kerrigan, der zufällig am Abend Dienst auf dem Marktplatz gehabt hatte, um eine Zusammenfassung. »Was passierte da?«, fragte Banks. »Erzählen Sie langsam, Junge, Schritt für Schritt.«

Der junge Constable sah aus, als hätte er sich übergeben. Zumindest hatte er die Geistesgegenwart besessen, es abseits des Tatorts zu tun. Er holte tief Luft und fing an: »Ich stand draußen vor dem Wagen und überlegte gerade, ob ...« Er warf Gervaise einen Seitenblick zu.

»Schon gut, Mann«, sagte sie. »Im Moment ist mir echt egal, ob Sie eine geraucht haben oder sich einen blasen lassen wollten. Weiter!«

Der Constable lief rot an, alle waren verblüfft, selbst Banks. So hatte er Gervaise noch nie reden hören, genauso wenig wie er Winsome hatte fluchen hören, aber inzwischen sollte er wissen, dass die Frauen voller Überraschungen steckten. Dies sollte eine Nacht werden, wo vieles zum ersten Mal geschah.

»J-ja, Ma'am«, sagte Kerrigan. »Also, wissen Sie, beim Trumpeter war ein kleiner Tumult, und wir überlegten gerade, ob wir ihm seinen Lauf lassen sollten oder ob wir eingreifen und riskieren sollten, dass die Situation sich verschärfte. Kurz und gut, wir beschlossen, die Sache weiterlaufen zu lassen. Genau in dem Moment - und ich schaute auf die Uhr, Ma'am, es war drei Minuten vor zwölf - kam eine junge Frau blutüberströmt aus dem Labyrinth gelaufen und schrie sich die Seele aus dem Leib.«

»Wie reagierten Sie?«, fragte Gervaise.

»Also, Ma'am, ich dachte automatisch, sie sei angegriffen worden, speziell nach letzter Woche, deshalb lief ich schnell zu ihr. Körperlich schien sie unversehrt, aber, wie gesagt, sie war voller Blut, bleich wie der Tod und zitterte wie Espenlaub.«

»Sparen Sie uns diese Klischees, Constable, und erzählen Sie weiter«, sagte Gervaise.

»Entschuldigung, Ma'am. Ich fragte sie, was los sei, aber sie zeigte nur hinter sich, wo sie hergekommen war. Ich bat sie, mich hinzuführen, und sie erstarrte. Sie war völlig verängstigt, schüttelte den Kopf. Sie sagte, sie würde nie wieder da hineingehen. Ich fragte sie, was sie gesehen hätte, aber das konnte sie mir auch nicht sagen, auch nicht, wo es geschehen war. Irgendwann überzeugte ich sie, dass sie bei mir sicher wäre. Sie klammerte sich an mich wie ... wie ein ...« Er warf Gervaise einen kurzen Blick zu. »Sie hielt sich eng an mich und führte mich zu, na ja, wissen Sie ja.«

»In Ihren eigenen Worten, Kerrigan«, sagte Banks. »Bleiben Sie ruhig. Immer mit der Ruhe.«

»Ja, Sir.« Constable Kerrigan holte tief Luft. »Wir kamen zu der Stelle, wo die Leiche lag. Ich wusste natürlich nicht, wer es war. Das konnte man nicht sehen, so zermatscht wie das Gesicht auf den Steinen lag. Es war so viel Blut überall.«

»Haben Sie oder das Mädchen sich dem Toten genähert?«, wollte Banks wissen.

»Nein, Sir. Außer ganz am Anfang, um zu sehen, ob er noch am Leben war.«

»Hat einer von Ihnen etwas angefasst?«

»Nein, Sir. Ich wusste, dass ich mich fernhalten musste, und das Mädchen wäre sowieso nie im Leben näher drangegangen. Sie kauerte sich an die Mauer.«

»Sehr gut«, sagte Banks. »Weiter!«

»Also, das war's eigentlich, Sir. Meine Kollegen aus dem Wagen waren direkt hinter uns, und als ich hörte, dass sie hinter mir auf den Platz drängten, sagte ich ihnen, sie sollten stehen bleiben und zurück zum Revier gehen und allen Bescheid sagen, die ihnen einfallen. Vielleicht hätte ich nicht so panisch sein dürfen, aber -«

»Sie haben das genau richtig gemacht«, sagte Gervaise. »Blieben Sie so lange bei der Leiche?«

»Ja, Ma'am.«

»Und das Mädchen?«

»Blieb auch da. Sie rutschte an der Mauer runter und schlug die Hände vors Gesicht. Ich habe ihren Namen und Adresse. Chelsea Pilton. Komischer Name, fand ich. Hört sich an wie eine U-Bahn-Station, oder? Wenn Sie mich fragen, ist es total bescheuert, sein Kind nach einem Ortsteil von London zu benennen«, fügte er hinzu. »Aber das ist wohl heutzutage modern, nicht?«

»Vielen Dank für Ihre weisen Worte«, murmelte Gervaise mit geschlossenen Augen, den Knöchel ihres rechten Mittelfingers an die Stirn gedrückt.

»Vielleicht wurde sie ja nach der Fußballmannschaft benannt«, schlug Banks vor.

Gervaise warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

»Sie wohnt in der East-Side-Siedlung«, informierte sie Constable Kerrigan.

»Wo ist das Mädchen jetzt?«, wollte Gervaise wissen.

»Ich habe sie mit Constable Carruthers ins Krankenhaus geschickt, Ma'am. Stand ganz schön neben sich, das Mädchen. Ich sah keinen Sinn darin, sie dazubehalten, neben dem ... nun ja.«

»Richtig gemacht«, sagte Banks. »Im Krankenhaus weiß man, was mit ihr zu tun ist. Ich gehe davon aus, dass Carruthers die Anweisung hat, bei ihr zu bleiben, bis ein Angehöriger kommt?«

»Ja, Sir. Natürlich, Sir.«

»Hervorragend. Die Eltern?«

»Carruthers hat sie informiert. Ich denke, sie sind jetzt im Krankenhaus.«

»Wie alt ist das Mädchen?«

»Neunzehn, Sir.«

»Gute Arbeit.« Banks ging zur Tür und rief im Gang nach einem Constable. »Fahren Sie ins Krankenhaus«, sagte er, »und sorgen Sie dafür, dass Chelsea Pilton direkt in das Behandlungszentrum für sexuelle Übergriffe gebracht wird. Verstanden? Chelsea Pilton. Da wissen die, was mit ihr zu tun ist. Fragen Sie nach Shirley Wong, vielleicht hat sie Dienst. Genauer gesagt: Dr. Shirley Wong.« Das neue Behandlungszentrum, das einzige in der Western Area, war an das Krankenhaus angeschlossen. Viele sahen darin ein trauriges Zeichen der Zeit. »Und schauen Sie mal, ob Sie die Eltern aus dem Weg bekommen. Das Mädchen ist neunzehn, die Eltern müssen also bei einer Befragung oder Untersuchung nicht anwesend sein, das wäre mir lieber. Sonst könnte das Mädchen dichtmachen. Ich spreche später noch mal gesondert mit ihnen.«

»Ja, Sir.« Der Constable machte sich auf den Weg.

»Sie ist doch keine Verdächtige, Sir, oder?«, fragte Kerrigan.

»Im Moment«, sagte Banks, »sind alle verdächtig, selbst Sie.« Er grinste. »Wir müssen uns an die Vorgaben halten. Das müssten Sie eigentlich wissen, Constable.«

Kerrigan schluckte. »Ja, Sir.«

»Sie sagten, das Mädchen sei voller Blut gewesen?«, fragte Banks.

»Ja. Es sah aus, als sei es ihr auf Gesicht und Brust gespritzt. Komisch, in dem trüben Licht sah es erst aus wie Sommersprossen.« Kerrigan warf einen nervösen Blick zu Gervaise hinüber, die die Augen verdrehte und stöhnte: »Du lieber Gott, ein poetischer Constable!«

»Sagte das Mädchen, woher es kam?«

»Nein, Sir. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass sie in der Nähe war, als es passierte.«

»Haben Sie sie danach gefragt?«

»Ja, Sir, aber sie hat nicht darauf geantwortet.«

»Haben Sie irgendwen oder irgendwas im Labyrinth gesehen oder gehört, als Sie dort waren?«, wollte Banks wissen.

»Nichts, Sir. Null.«

»Musik oder so?«

»Nein, Sir. Nur ein bisschen Trubel vom Marktplatz. Grölende Betrunkene, aufheulende Autos, splitterndes Glas, das Übliche.«

Es kam noch mehr Kaffee, diesmal in einer großen Maschine, so dass alle wussten, es würde eine lange Nacht werden. Zwei Constables stellten sie am hinteren Tischende auf. Irgendjemand war offenbar in der Kantine gewesen und hatte noch mehr Styro-porbecher mitgebracht, außerdem frische Milch, eine Packung Zucker und ein Päckchen Plätzchen mit Feigenfüllung. Alle bedienten sich. Es war unverkennbar Kantinenkaffee, dünn und bitter, doch er tat seine Wirkung. Banks stellte fest, dass seine Hand leicht zitterte, als er die Tasse zum Mund führte. Ein Spätschock. Noch immer konnte er nicht glauben, dass Kevin Templeton tot war, obwohl er es mit eigenen Augen gesehen hatte. Es ergab einfach keinen Sinn. Banks aß ein Plätzchen. Vielleicht half der Zucker ja.

»Hat Chelsea erwähnt, was sie erlebt hat?«, fragte Banks.

»Nein, Sir«, sagte Kerrigan. »Sie war wie betäubt. Fast stumm vor Schreck, wirklich. Das wird was dauern, bis sie wieder richtig schlafen kann, das sage ich Ihnen.«

Ich auch, dachte Banks, schwieg aber. »Gut«, sagte er. »Das haben Sie gut gemacht, Constable Kerrigan. Sie können jetzt gehen. Aber bleiben Sie auf dem Revier. Vielleicht haben wir später noch ein paar Fragen an Sie.«

»Natürlich, Sir. Danke, Sir.«

Kerrigan ging. Eine Weile sagte niemand etwas. Dann fragte Gervaise: »Kennt jemand die Eltern von Templeton? Ich meine, sie wohnen in Salford.«

»Das stimmt«, bestätigte Banks. »Ich habe sie mal kennengelernt, vor ein paar Jahren, als sie ihn hier in Eastvale besuchten. Nette Leute. Ich hatte allerdings den Eindruck, dass er nicht besonders gut mit ihnen zurechtkam. Hat nie viel von ihnen erzählt. Man muss es ihnen sagen.«

»Ich kümmere mich darum«, sagte Gervaise. »Ich weiß, dass DS Templeton nicht gerade der beliebteste Kollege war, aber das wird keinen davon abhalten, seine Arbeit zu tun.« Nachdrücklich schaute sie Winsome an, sagte aber nichts. »Also gut«, fuhr Gervaise fort. »Wenn das klar ist, können wir uns an die Arbeit machen. Hat jemand eine Theorie?«

»Nun«, begann Banks, »zuerst müssen wir uns wohl fragen, was Kev kurz vor Mitternacht im Labyrinth zu suchen hatte.«

»Wollen Sie damit andeuten, dass er Chelsea Pilton vergewaltigen und töten wollte?«, fragte Gervaise.

»Ganz und gar nicht«, erwiderte Banks, »obwohl wir unsere Pflichten vernachlässigen würden, wenn wir diese Möglichkeit nicht in Erwägung zögen.«

»Haben Sie, abgesehen von dieser unangenehmen Vorstellung«, sagte Gervaise, »noch andere Theorien, die zu bedenken wären?«

»Gesetzt den Fall, Kev war nicht der Labyrinth-Mörder«, sagte Banks, »halte ich es für gut möglich, dass er da war, um den Mörder auf frischer Tat zu ertappen. Können Sie sich an unsere letzte Besprechung erinnern, als er überzeugt war, es handele sich um einen Serienmörder, der bald wieder zuschlagen würde?«

»Und ich habe mich über ihn lustig gemacht«, sagte Gervaise. »Ja, daran müssen Sie mich nicht erinnern.«

»So war das nicht gemeint, Ma'am«, sagte Banks. »Sie hatten recht. Wir hatten keine Hinweise, die die Kosten eines flächendeckenden Einsatzes gerechtfertigt hätten. Es sieht ganz so aus, als hätte Templeton die Sache selbst in die Hand genommen.«

»Ich weiß noch, dass Dr. Wallace ihm zugestimmt hat«, bemerkte Gervaise.

»Es geht mir nicht um richtig oder falsch«, sagte Banks. »Ich versuche nur festzustellen, warum Templeton dort war.«

Gervaise nickte schroff. »Weiter!«

»Ich könnte mir vorstellen, dass er auch Freitagnacht dort gewesen ist«, fuhr Banks fort. »Ich kann mich erinnern, dass er gestern ein bisschen müde und blass war, die Füße nicht hochbekam. Ich dachte, er wäre feiern gewesen und hätte einen dicken Kopf, deshalb stauchte ich ihn zusammen. Er belehrte mich nicht eines Besseren.« Banks wusste, dass seine letzten Worte an Templeton barsch gewesen waren - etwas in der Richtung, er solle endlich erwachsen werden und sich professionell benehmen -, und jetzt wusste er, dass sie ungerechtfertigt gewesen waren. Obwohl, wie professionell war es, sich allein und unbewaffnet am möglichen Schauplatz eines Mordes aufzuhalten? Dennoch fühlte Banks sich dadurch nicht besser.

Er wusste, dass Templeton den meisten Leuten auf die Füße getreten hatte - insbesondere gebildeten Frauen wie Winsome und Annie und den Eltern schwieriger Teenager. Mit Sicherheit steckten persönliche Probleme dahinter. Außerdem war er manchmal rassistisch und chauvinistisch gewesen. Mit seiner Rücksichtslosigkeit hatte Templeton die Gefühle anderer oft verletzt, wenn er meinte, dadurch ans Ziel zu gelangen. Manchmal war das in gewissem Maße notwendig, das wusste auch Banks - er selbst hatte es bei Malcolm Austin getan - aber Templeton hatte das nicht nur getan, wenn es erforderlich war, er schien es sogar zu genießen. Selbst Banks hatte gelegentlich miterlebt, wie er Zeugen zum Weinen oder Toben brachte, und Winsome und Annie hatten es noch viel häufiger gesehen.

Templeton war intelligent, fleißig und ehrgeizig gewesen, auch wenn Banks bezweifelte, dass er mit der Zeit noch reifer geworden wäre. Jetzt würde er es nicht mehr beweisen können. Templeton war fort, ausgelöscht, und das war einfach nicht richtig. Selbst Winsome wirkte konfus, stellte Banks fest, als er kurz zu ihr hinüberblickte. Er musste dringend mit ihr reden. Sie könnte starke Schuldgefühle haben, weil sie so große Wut auf Templeton gehabt hatte. Das wäre nicht hilfreich für die Ermittlung. Banks fiel wieder ein, dass Annie mit Winsome bei ihrem Abendessen unter anderem darüber gesprochen hatte, wie Templeton sich bei den Eltern von Hayley Daniels aufgeführt hatte. Winsome hatte Banks nicht genau berichtet, was zwischen ihnen vorgefallen war, aber er wusste, dass sie einen Schritt zu weit gegangen waren, der nicht wieder rückgängig zu machen war. Das konnte jetzt an Winsome nagen, dabei mussten alle einen klaren Kopf haben und sich konzentrieren.

»Ich frage mich auch, ob er einfach auf gut Glück da wartete«, sagte Banks, »oder ob er etwas wusste.«

»Was meinen Sie damit?«, hakte Gervaise nach.

»Vielleicht hatte er eine Theorie oder irgendetwas erfahren, arbeitete an etwas, das er uns nicht mitteilte.«

»Klingt ganz nach Templeton«, sagte Gervaise. »Sie meinen, er hatte vielleicht Insiderwissen, wusste, wer der Mörder war, dass er heute Abend wieder zuschlagen würde, und wollte den Fall ganz alleine lösen?«

»So in der Richtung«, sagte Banks. »Wir schauen uns seine Tätigkeiten im Hayley-Daniels-Fall besser mal ganz genau an.«

»Im Moment sind wir unterbesetzt«, bemerkte Gervaise. »Zuerst Hayley Daniels, und jetzt das. Ich sorge dafür, dass wir Verstärkung bekommen.«

»Glauben Sie wirklich, dass es eine ganz neue Ermittlung ist?«, fragte Banks.

»Im Moment«, erwiderte Gervaise, »wissen wir noch zu wenig, um irgendwas zu entscheiden. Warten wir wenigstens, bis wir Ergebnisse aus der Rechtsmedizin bekommen und mit dem Mädchen gesprochen haben, dann setzen wir uns wieder zusammen.«

»Ich gehe jetzt zu ihr«, sagte Banks. »Und da wäre noch etwas.«

»Was denn?«

»Kevin wurde die Kehle durchgeschnitten. Das kann man ganz deutlich sehen. Auf dieselbe Weise wurde Lucy Payne draußen in Whitby getötet.«

»Ach, verfluchte Scheiße«, schimpfte Gervaise. »Auf diesen Extradreh können wir gut verzichten. Also, Sie fangen jetzt mal besser an, sich auf die Suche nach Antworten zu begeben.« Grimmig schaute sie ihre Mitarbeiter an. »Ich will, dass alle draußen unterwegs sind, wenn nötig die ganze Nacht. Klopft an die Türen, überprüft die Bänder der Überwachungskameras. Rüttelt die ganze verdammte Stadt wach, wenn es sein muss. Ist mir egal. Irgendwo muss etwas zu finden sein. Auch wenn Kevin Templeton ein Arschloch war, wollen wir nicht vergessen, dass er unser Arschloch war und verdient hat, dass wir unser Bestes geben.« Sie klatschte in die Hände. »Und jetzt an die Arbeit!«

Banks ging noch einmal am Tatort vorbei, bevor er Chelsea Pilton im Krankenhaus besuchte. Es war gegen halb drei Uhr morgens, und der Marktplatz war leer bis auf die Streifenwagen, den Wagen der Spurensicherung und den Constable, der den Eingang bewachte. Er notierte Banks' Namen und ließ ihn durch. Irgendjemand hatte einen Geistesblitz gehabt und den Weg mit gelber Kreide auf den Pflastersteinen markiert. Nicht ganz dasselbe wie ein Ariadnefaden, aber ebenso nützlich. So fand man sich viel besser im Labyrinth zurecht.

Die Spurensicherung hatte eine Plane über dem kleinen Platz aufgespannt, wo Templetons Leiche gelegen hatte, und ihn hell erleuchtet. Beamte suchten mit grellen Taschenlampen die Gassen und Gänge nach Hinweisen ab. Der Bereich um die Leiche war schon gründlich bearbeitet worden, und Tatortkoordinator Stefan Nowak gab Banks Zeichen, unter die Zeltplane zu treten.

»Alan«, sagte er. »Es tut mir leid.«

»Mir auch«, gab Banks zurück. »Mir auch. Und?«

»Ist noch früh. Soweit wir es bisher anhand der Blutspuranalyse feststellen können, wurde er von hinten angegriffen. Er wird nicht gewusst haben, was ihn da traf. Oder schnitt.«

»Aber er hat gemerkt, dass er starb?«

»Ein paar Sekunden lang, ja, aber er hat keine Nachricht ins Blut geschrieben, falls Sie darauf hinauswollen.«

»Die Hoffnung stirbt zuletzt. Tascheninhalt?«

Stefan holte eine Plastiktüte herbei. Darin waren Templetons Brieftasche, Kaugummis, Schlüssel, ein Schweizer Messer, der Dienstausweis, ein Kugelschreiber und ein dünnes Notizbuch. »Darf ich?«, fragte Banks und zeigte auf das Büchlein. Stefan reichte ihm ein Paar Plastikhandschuhe und überließ es ihm. Die Schrift war schwer zu lesen, vielleicht war Templeton in Eile gewesen, aber es sah aus, als habe er sich stichwortartige Notizen gemacht, so wie ein Künstler Skizzen anfertigt. Den Namen des Mörders hatte er nicht hineingeschrieben. Seit dem Vorabend, als er offenbar ebenfalls im Labyrinth gewesen war, ergebnislos, wie Banks vermutet hatte, gab es keinen neuen Eintrag. Er würde das Notizbuch später noch genauer untersuchen, um zu sehen, ob etwas an der Theorie war, dass Templeton eigenen Spuren nachgegangen war, doch fürs Erste reichte er es zurück. »Danke. Ist Dr. Burns schon fertig?«

»Er ist da drüben.«

Banks hatte den dunkel gekleideten Arzt, der sich etwas notierte, in der anderen Ecke des Platzes gar nicht bemerkt. Er ging zu ihm hinüber.

»DCI Banks! Was kann ich für Sie tun?«

»Ich hoffe, Sie können mir ein paar Auskünfte geben.«

»Ich kann wirklich noch nicht viel sagen«, antwortete ein müder Burns. »Sie müssen warten, bis Dr. Wallace ihn auf den Tisch bekommt.«

»Können wir mit den einfachen Sachen beginnen? Ihm wurde die Kehle durchgeschnitten, nicht wahr?«

Burns seufzte. »Danach sieht es für mich aus.«

»Von hinten?«

»Die Art der Wunde stützt auf jeden Fall DS Nowaks Blutspuranalyse.«

»Links- oder Rechtshänder?«

»Kann man noch nicht sagen. Da müssen Sie auf die Sektion warten, und selbst dabei bekommen Sie es vielleicht nicht heraus.«

»Waffe?«, wollte Banks wissen.

»Irgendeine sehr scharfe Klinge. Rasierklinge oder Skalpell, in der Richtung. Auf gar keinen Fall ein normales Messer. Soweit ich es nach einer flüchtigen Untersuchung sagen kann, ist es ein tiefer, sauberer Schnitt. Es sieht so aus, als sei er schlichtweg verblutet. Die Klinge durchtrennte Halsschlagader, Drosselvene und Luftröhre. Der arme Teufel hatte keine Chance.«

»Wie lief es Ihrer Meinung nach ab?«

»Ich weiß genauso viel wie Sie. Ich habe gehört, es gibt einen Zeugen?«

»Ja«, sagte Banks. »Ein Mädchen. Sie war dabei. Ich will gleich mit ihr sprechen.«

»Die kann Ihnen vielleicht mehr verraten. Folgte Templeton ihr vielleicht?«

»Warum? Um sie zu warnen oder zu schützen?«

»Oder um sie anzugreifen.«

Kev Templeton, der Labyrinth-Mörder? Banks konnte es nicht glauben, auch wenn er der Erste gewesen war, der diese Möglichkeit ausgesprochen hatte. »Das glaube ich nicht«, sagte er.

»Ich versuche bloß, nach allen Seiten offenzubleiben«, sagte Dr. Burns.

»Ich weiß«, entgegnete Banks. »Tun wir alle. Aber was glaubte wohl der Mörder, was Kevin tat?«

»Wie meinen Sie das?«

»Nichts. Musste nur an etwas denken.« Ihm war wieder Annies Ermittlung eingefallen. Lucy Payne in ihrem Rollstuhl, die Kehle mit einer scharfen Klinge durchtrennt, einer Rasierklinge oder einem Skalpell, ähnlich der Waffe, die bei Templeton benutzt worden war.

»Ich bin mir sicher, dass Dr. Wallace sich so schnell wie möglich um die Sektion kümmern wird«, sagte Dr. Burns. »Sie müsste Ihnen mehr verraten können.«

»Gut«, sagte Banks. »Und danke. Jetzt fahre ich besser ins Krankenhaus und spreche mit der Zeugin.« Während er zum Auto ging, dachte er an Lucy Payne. So bald wie möglich würde er Annie in Whitby anrufen und sich mit ihr verabreden, um ihre Erkenntnisse abzugleichen.



Es war nicht so, dass Annie tief und fest schlief beziehungsweise, dass sie überhaupt schlief. Banks hätte sie sofort anrufen können, sie wäre wach genug gewesen, um sich mit ihm zu unterhalten. Irgendein Geräusch hatte sie aus einem Alptraum geweckt, und sie hatte im Bett gelegen, reglos, und angestrengt gelauscht, bis sie überzeugt war, dass das alte Haus einfach nur geknarrt hatte, mehr nicht. Wer sollte es denn schon gewesen sein? Eric, der sie holen kam? Phil Keane, der zurück war? Die Männer, die sie vergewaltigt hatten? Sie durfte nicht zulassen, dass ihr Leben von Angst beherrscht wurde. Sosehr Annie sich auch anstrengte, der Traum fiel ihr nicht wieder ein.

Weil sie nicht mehr schlafen konnte, stieg sie aus dem Bett und stellte den Wasserkessel an. Sie hatte einen trockenen Mund und stellte fest, dass sie am Abend fast eine ganze Flasche Sauvignon Blanc getrunken hatte. Das wurde langsam zur Gewohnheit, zu einer schlechten.

Annie spähte durch die Vorhänge über die Dächer hinunter bis zum Hafen, wo der Mond das Meer wie mit Eis überzog. Sie überlegte, ob sie über Nacht besser nach Harkside gefahren wäre, doch sie war gern nah am Wasser. Es erinnerte sie an ihre Kindheit in St. Ives, an die langen Wanderungen über die Klippen mit ihrem Vater, der immer wieder stehen blieb, um ein verrostetes Arbeitsgerät oder eine besonders interessante Gesteinsformation zu zeichnen, und Annie so lange sich selbst überließ. Dort hatte sie gelernt, sich ihre eigene Welt zu schaffen, einen Ort, an den sie flüchten konnte, wenn die Wirklichkeit zu schwer zu ertragen war, wie damals, als ihre Mutter gestorben war. Annie war sechs Jahre alt gewesen. Sie konnte sich nur an eine Wanderung mit ihrer Mutter erinnern, während der sie ihre Tochter den ganzen holprigen Klippenpfad entlang an der Hand gehalten hatte. Sie hatten gegen Wind und Regen angekämpft, und die Mutter hatte Annie Geschichten über die Orte erzählt, die sie eines Tages besuchen würden: San Francisco, Marrakesch, Angkor Wat. Wie so vieles in Annies Leben würde es nie dazu kommen.

Das Wasser kochte, Annie goss es auf den Jasminteebeutel im Becher. Als der Tee fertig war, holte sie den Beutel mit einem Löffel heraus, gab Zucker hinzu und setzte sich mit dem wohlriechenden Getränk wieder hin, umfasste den Becher mit beiden Händen und sog den Duft ein. Sie blickte nach draußen aufs Meer, beobachtete, wie das Mondlicht auf der gekräuselten Fläche schimmerte und die Struktur und silbergraue Farbe der Wolken vor dem blauschwarzen Himmel zur Geltung brachte.

Während Annie so dasaß und ins Dunkel schaute, fühlte sie sich seltsam verbunden mit der jungen Frau, die vor achtzehn Jahren nach Whitby gekommen war. War es Kirsten Farrow gewesen? Hatte sie vor so vielen Jahren den gleichen Ausblick gehabt wie Annie und dabei einen Mord geplant? Natürlich billigte Annie diese Tat nicht, aber sie spürte ein gewisses Verständnis für die gequälte Seele. Sie wusste nicht, was die junge Frau gefühlt hatte, aber wenn sie wirklich getan hatte, was Annie vermutete, und wenn es tatsächlich Kirsten Farrow gewesen war, dann hatte sie einfach keine andere Möglichkeit gefunden, sich an dem Mann zu rächen, der sie zu einem Schicksal als lebende Tote verdammt hatte. Es gab Beschädigungen, die einen weit über die allgemeinen Regeln und Systeme von Ethik und Moral hinausbrachten - hic sunt dracones, wie es auf alten Seefahrerkarten hieß. Die junge Frau hatte diese Grenze überschritten; auch Annie hatte am Rand der Welt gestanden und in den Abgrund geblickt. Es hatte ihr gereicht.

Annie hatte das überwältigende Gefühl, an einer wichtigen Gabelung in ihrem Leben zu stehen, ohne zu wissen, welche Richtung sie einschlagen sollte. Die Wegweiser waren schlecht oder gar nicht lesbar. Sie wusste nur, dass sie sich in letzter Zeit sehr sonderbar benommen hatte. Kam ihr ein Mann zu nahe, hatte sie sich nicht mehr im Griff. Infolgedessen hatte sie die Kontrolle dem Alkohol überlassen und war mit einem Jugendlichen nach Hause gegangen. Welche Dämonen auch immer sie trieben, sie musste zur Ruhe kommen, sich zusammenreißen, eine neue Perspektive entwickeln, vielleicht sogar einen Plan.

Vielleicht brauchte Annie Hilfe von außen, auch wenn sich ihr bei der Vorstellung innerlich alles zusammenzog und sie vor Angst zitterte. Doch dann könnte sie wenigstens die Wegweiser lesen. Was auch immer sie tun würde, sie musste den Teufelskreis aus Torheit und Selbsttäuschung durchbrechen, in dem sie sich hatte fangen lassen.

Und dann war da natürlich noch Banks; es schien fast so, als sei er immer da. Warum hatte sie ihn sich so lange vom Leibe gehalten? Warum hatte sie die Freundschaft zu ihm in der letzten Woche so missbraucht, sich ihm in ihrem betrunkenen Taumel an den Hals geworfen und ihm ins Gesicht gelogen, sich mit ihrem Freund gestritten zu haben, obwohl er ihr nur helfen wollte? Einfach nur, weil es ihn gab? Weil sie ...? Es war sinnlos. Wie sehr Annie sich auch bemühte, ihr wollte einfach nicht einfallen, was sie und ihn überhaupt auseinandergetrieben hatte. War das Problem tatsächlich so unüberwindlich gewesen? War es wirklich nur die Arbeit? Oder war das ein Vorwand? Annie wusste, dass sie Angst vor der plötzlichen Intensität ihrer Gefühle für Banks gehabt hatte, vor der Intimität. Das war einer der Gründe für Annies Rückzug gewesen, das und die Zuneigung, die Banks zwangsläufig noch für seine Exfrau und Kinder empfand. Es war hart gewesen. Annie trank den heißen Jasmintee und blickte auf den Horizont. Sie dachte an die Leiche von Lucy Payne, die dort am Klippenrand gesessen hatte. Ihr letzter Blick hatte demselben Horizont gegolten.

Annie musste wieder zu professioneller Arbeit zurückkehren, noch einmal mit Banks über den Fall Kirsten Farrow und dessen Hintergrund reden, speziell nach ihrem Gespräch mit Sarah Bingham. Wenn Kirsten untergetaucht war, konnte es gut sein, dass sie nach Whitby fuhr, um Eastcote zu töten, den Mann, der ihr die Zukunft gestohlen hatte. Sarah Bingham hatte damals gelogen, was Kirsten anging. In Wahrheit hatte sie keinerlei Alibi.

Annie trank den Tee aus und merkte, dass es leicht zu regnen begonnen hatte. Vielleicht würde das Klopfen der Regentropfen an ihrem Fenster helfen, wieder in den Schlaf zu finden, so wie damals als Kind, nach dem Tod ihrer Mutter. Aber irgendwie bezweifelte sie es.



Das Beratungszentrum für sexuellen Missbrauch, der neue Stolz des Allgemeinen Krankenhauses von Eastvale, war in jeder Hinsicht so gestaltet, dass sich die Patienten wohl fühlten. Das Licht war gedimmt - keine Neonröhren oder nackte Glühbirnen unter der Decke -, und die Farben waren beruhigend, Grün- und Blautöne mit ein wenig Orange für die Wärme. Eine große Blumenvase mit Tulpen stand auf einem niedrigen Glastisch, an den Wänden hingen Seestücke und Landschaftsbilder. Die Sessel waren gemütlich, und Banks wusste, dass selbst die Liegen im angrenzenden Untersuchungszimmer bequem wirkten. Auch dort waren die Farben in warmen Tönen gehalten. Alles war so gestaltet, dass das zweite Martyrium des Opfers möglichst angenehm verlief.

Banks und Winsome standen mit Dr. Shirley Wong vor der Tür. Banks hatte schon mehrmals mit der Ärztin zu tun gehabt und sogar ein- oder zweimal etwas mit ihr getrunken, wenn auch nur als Kollegin. Dr. Wong war eine engagierte, sanfte Frau, erstklassig für diese Arbeit geeignet. Sie legte Wert darauf, mit allen in Kontakt zu bleiben, die bei ihr gewesen waren, und hatte ein Gedächtnis, um das Banks sie beneidete. Sie war eine Frau Ende vierzig, zierlich und mit kurzem Haar und trug eine Brille mit silbernem Gestell. Banks staunte immer wieder aufs Neue über ihren Geordie-Akzent, aber Dr. Wong war in Dur-ham geboren und aufgewachsen. Er stellte sie Winsome vor, und die beiden Frauen gaben sich die Hand.

»Es tut mir leid, das mit Ihrem Freund«, sagte Dr. Wong. »Detective Sergeant Templeton, nicht wahr? Ich glaube nicht, dass ich ihn kannte.«

»Er war kein richtiger Freund«, sagte Banks. »Eher ein Kollege. Aber trotzdem danke.« Er zeigte auf das Zimmer. »Wie geht es ihr?«

Dr. Wong hob die Augenbrauen. »Körperlich? Alles in Ordnung. Soweit ich sehen konnte, gibt es keinen Hinweis auf Verletzungen oder Vergewaltigung, überhaupt für sexuelle Aktivität. Aber ich vermute, das wussten Sie schon. Was mich sozusagen zu der Frage bringt ...«

»Warum sie hier ist?«

»Genau.«

Banks erklärte ihr die chaotische Situation im Labyrinth und die alles andere als zufriedenstellende Alternative, Chelsea mit auf die Dienststelle zu nehmen, ihr dort einen Papieroverall zu geben und ihre Kleidung einzutüten, weswegen ihre Eltern zweifellos einen Aufstand gemacht hätten, und all das unter greller Neonbeleuchtung.

»Dann war es schon richtig so«, sagte Dr. Wong. »Die Eltern sind übrigens im Familienzimmer, wenn Sie mit denen sprechen wollen.«

»Sie zeigen uns also nicht beim Verwaltungsrat wegen Verschwendung von Arbeitszeit an?«

»Ich glaube nicht. Diesmal nicht. Natürlich nur unter Voraussetzung einer angemessenen Spende an den Opferfonds und einem Single Malt meiner Wahl. Nein, im Ernst, körperlich ist sie unversehrt, aber sie hat einen furchtbaren Schock. Wurde ziemlich schnell wieder nüchtern, würde ich sagen. Ich habe ihr ein schwaches Sedativum verabreicht - nichts, das sie umhaut oder sich schlecht mit dem Alkohol vertragen würde, den sie erkennbar getrunken hat -, sie sollte also klar genug im Kopf sein, falls Sie mit ihr sprechen wollen.«

»Würde ich gerne, ja.«

Dr. Wong schob die Tür mit der Schulter auf. »Kommen Sie mit!«

Sie stellte Banks und Winsome Chelsea vor, und Banks nahm dem Mädchen gegenüber in einem tiefen Sessel Platz. Winsome setzte sich an die Seite und holte unauffällig ihr Notizbuch hervor. Im Hintergrund lief leise Musik, die Banks nicht erkannte, aber zweifellos war sie so gewählt, dass sie größte Entspannung und ein Gefühl von Ruhe gewährleistete. Sie hätten ja auch die Ambient Music von Brian Eno nehmen können, dachte er, beispielsweise Ambient 1: Music for Airports oder auch Thursday Afternoon. Das hätte beides gut gepasst.

Chelsea trug ein blaues Krankenhaushemd. Ihr langes Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, so dass sie eher wie ein hilfloses kleines Mädchen denn wie eine junge Frau aussah. Ihre Augen hatten rote Ränder, doch ihr Blick war klar. Sie hatte ein schönes Gesicht, fand Banks, hohe Wangenknochen, einen kräftigen Kiefer und blasse Haut mit Sommersprossen. Chelsea hatte die Beine untergeschlagen, ihre Hände lagen auf den Armlehnen.

»Kaffee?«, fragte Dr. Wong.

Chelsea lehnte ab, Banks und Winsome nahmen das Angebot dankend an. »Ich hole ihn nicht selbst für Sie, wissen Sie«, sagte Dr. Wong. »So tief lasse ich mich nicht herab.«

»Ist mir egal, wer ihn bringt«, sagte Banks, »Hauptsache, er ist schwarz und stark.«

Dr. Wong lächelte. »Das wollte ich bloß hören.« Sie verließ das Zimmer.

Banks lächelte Chelsea an, die ihn argwöhnisch betrachtete. »Ärzte«, sagte er mit einem Achselzucken.

Sie nickte, und der Anflug eines Lächelns huschte über ihre Mundwinkel.

»Ich weiß, wie schwer das für Sie ist«, fuhr Banks fort, »aber ich möchte gern, dass Sie mir in Ihren eigenen Worten schildern, was genau heute Nacht im Labyrinth geschehen ist. Lassen Sie sich Zeit dabei. Meine Kollegin Winsome da drüben wird alles mitschreiben. Sie könnten damit anfangen, warum Sie überhaupt dort waren.«

Chelsea warf Winsome einen Blick zu und sah dann zu Boden. »Das war so dumm von mir«, sagte sie. »Es war eine Wette. Ich hatte mit Mickey Johnston gewettet. Nur fünf Minuten. Ich dachte ja nicht, wissen Sie, in den Zeitungen stand, es war ihr Exfreund oder so. Meine Mum hatte mir gesagt, ich soll vorsichtig sein, aber ich konnte mir echt nicht vorstellen, dass es so gefährlich sein würde.«

Banks merkte sich den Namen. Mr Mickey Johnston konnte sich schon mal darauf vorbereiten, dass er in Kürze großen Ärger bekommen würde. »Okay«, sagte er, »aber es muss schon ein bisschen gruselig gewesen sein, oder?« Lautlos kam eine Krankenschwester mit zwei Kaffee auf einem Tablett herein, das sie neben die Tulpen auf den Tisch stellte. Er war aus dem Automaten unten im Eingang, sah Banks an den Plastikbechern, noch bevor er einen Schluck getrunken hatte. Es war Milch und Zucker drin. Er ließ seinen Becher stehen, Winsome nahm ihren mit zum Sessel in der Ecke.

»Ich habe mich vor meinem eigenen Schatten gefürchtet und vor jedem Geräusch«, erklärte Chelsea. »Ich wollte so schnell wie möglich da wieder raus.«

»Kennen Sie sich dort aus?«

»Ja, als Kind habe ich dort oft gespielt.«

»Was geschah dann?«

Chelsea dachte nach. »Die fünf Minuten waren fast rum, da hörte ich ...« Sie überlegte. »Also, eigentlich dachte ich am Anfang gar nicht, dass ich was gehört hätte. Es war mehr so ein Gefühl, wissen Sie, als würde einem was über den Kopf krabbeln. Wir hatten einmal Läuse an der Schule, da kam die Frau vom Gesundheitsamt. Ich hatte keine, aber meine beste Freundin Siobhan, und die hat mir erzählt, wie sich das anfühlt.«

»Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Banks. Die Läuseärztin war auch mehr als einmal an seiner Schule gewesen, nur dass er nicht immer so viel Glück gehabt hatte wie Chelsea. »Und weiter?«

»Also, so fühlte sich das zuerst an, und dann dachte ich, ich hätte was gehört.«

»Was denn?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Weiß ich nicht. Hinter mir. Als wäre da einer. Vielleicht rieb sich die Jacke an der Mauer. Irgend so was.«

»Konnten Sie Musik hören?«

»Nein.«

»Oder Schritte?«

»Nein, eher so ein Rascheln, wie es eine Jeans oder eine Strumpfhose beim Gehen machen.«

»Okay«, sagte Banks. »Wie reagierten Sie?«

»Ich wollte laufen, aber irgendwie dachte ich, es wäre besser, langsam zu gehen und mich umzudrehen, und das tat ich gerade, als ... als ...« Sie drückte sich die Faust gegen die Lippen.

»Schon gut, Chelsea«, sagte Banks. »Atmen Sie tief durch! Alles in Ordnung. Immer mit der Ruhe. Lassen Sie sich Zeit.«

»Da sah ich ihn.«

»Wie weit war er entfernt?«

»Weiß ich nicht. Anderthalb, zwei Meter vielleicht. Aber ich weiß, dass ich dachte, wenn ich direkt loslaufen würde, könnte ich ihm entkommen.«

»Warum haben Sie es nicht getan?«

»Ich musste zuerst die Schuhe ausziehen, und da war er schon ... Er war nicht allein. Wir erschreckten uns beide. Ich konnte mich nicht bewegen. Schwer zu erklären. Er blieb stehen, als er merkte, dass ich ihn gesehen hatte, und er guckte so, ich weiß nicht, ich meine, er trug keine Maske oder so. Es war dunkel, aber meine Augen hatten sich angepasst. Ich weiß, dass sich das dumm anhört und so, aber er sah echt gut aus, und sein Gesicht, also, sein Gesichtsausdruck, der war eher besorgt, als würde er sich Gedanken machen und nicht... Sie wissen schon ...«

»Sagte er etwas?«

»Nein. Er ... er wollte gerade etwas sagen, als ...«

»Weiter«, sagte Banks. »Was geschah dann?«

Chelsea schlang die Arme um die Knie. »Es geschah alles so schnell und gleichzeitig wie in Zeitlupe. Alles war ganz verschwommen. Hinter ihm bewegte sich etwas, jemand anders war da.«

»Konnten Sie das Gesicht erkennen?«

»Nein.«

»Trug derjenige eine Maske?«

»Nein. Vielleicht einen Schal oder so, der den Mund verdeckte, wie wenn man bei kaltem Wetter vom Zahnarzt nach Hause geht. Ich hatte den Eindruck, dass das Gesicht zum größten Teil verdeckt war. Das ist komisch, aber ich dachte sogar in dem Moment, ja, es wäre wie so ein Superheld aus dem Comic.«

»War der zweite Mensch größer oder kleiner als der Mann?«

»Kleiner.«

»Wie viel?«

»So zehn, fünfzehn Zentimeter.«

Templeton war eins fünfundsiebzig gewesen, also musste sein Mörder zwischen eins sechzig und eins fünfundsechzig groß sein, errechnete Banks. »Was geschah dann?«

»Wie gesagt, es war alles ganz verschwommen. Die zweite Gestalt griff nach vorne, so wie wenn man jemandem beim Spielen oder Ärgern den Arm um den Hals legt, und wischte nur einmal mit der Hand über seinen Hals, so ...« Chelsea zeigte es an sich selbst. »Ganz sacht, eine ganz leichte Berührung.«

»Konnten Sie irgendeine Klinge sehen?«

»Irgendwas blitzte, aber ich konnte nicht sehen, was es war.«

»Sie machen das sehr gut, Chelsea«, sagte Banks. »Wir sind gleich durch.«

»Kann ich dann nach Hause?«

»Ja«, sagte Banks. »Ihre Eltern warten schon unten am Empfang.«

Chelsea verzog das Gesicht.

»Ist das ein Problem?«

»Nee ... Eigentlich nicht. Ich meine, meine Mum ist in Ordnung, aber mein Dad ...«

»Was ist mit dem?«

»Ach, der macht mich ständig an, wie ich mich anziehe, wie ich rede, dass ich Kaugummi kaue, welche Musik ich höre.«

Banks grinste. »War bei meinen genauso. Ist heute noch so.«

»Echt?«

»Ja, echt.«

»Das ist komisch«, sagte Chelsea. »Ich sag mir immer, dass sie mir auf die Nerven gehen, dass sie wirklich spießig sind und so, aber bei solchen Sachen ...« Eine Träne rollte ihr über die Wange.

»Ich weiß«, sagte Banks. »Keine Sorge. Sie können gleich zu ihnen. Bald liegen Sie sicher und warm in Ihrem Bett.«

Chelsea fuhr sich mit dem Handrücken über die Wange. »Ich war einfach, keine Ahnung, wie festgewachsen. Ich wusste nicht, was los war. Der Mann, der mich verfolgte, blieb stehen und schien überrascht zu sein. Ich glaube nicht, dass er wusste, was passierte. Ich wusste es auch nicht. Irgendwas Warmes spritzte mir ins Gesicht, ich glaube, ich habe geschrien. Es ging alles so schnell und so unspektakulär.«

»Was machte der Mann dann?«

»Er fiel auf die Knie. Ich hörte etwas knacken. Ich weiß noch, dass ich dachte, es müsste doch weh tun, aber er schrie nicht auf oder so, er guckte nur ganz erstaunt. Dann legte er die Hand an den Hals, so, nahm sie wieder weg und starrte sie an, dann fiel er nach vorn mitten aufs Gesicht. Es war furchtbar. Ich stand einfach da. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich spürte dieses ganze ... Zeug auf mir, dieses warme, klebrige Zeug, so wie Haarspray, und zuerst wusste ich gar nicht, dass es Blut war. Ich bin blöd, aber zuerst dachte ich, er hätte geniest oder so, und ich dachte, na super, jetzt bekomme ich eine Erkältung und kann dann nicht zur Arbeit gehen. Ich bekomme kein Geld, wenn ich nicht auftauche, wissen Sie.«

»Konnten Sie den Täter sehen?«

»Nein. Wie gesagt, sie war kleiner als er, so dass er die meiste Zeit vor ihr stand, den Blick auf sie versperrte, und als er hinfiel, verschwand sie wieder im Dunkeln, und ich konnte sie nicht mehr sehen.«

»Sie sprechen von einer Sie.« »Ja?«

»Ja.«

Chelsea runzelte die Stirn. »Hm, ich weiß nicht. Das war wohl der Eindruck, den ich hatte. Vielleicht weil sie so klein und schmächtig war. Aber sicher sagen kann ich es nicht.«

»Könnte es auch ein Mann gewesen sein?«

»Wahrscheinlich schon. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, es wäre eine Frau. Ich weiß nicht genau, warum, und ich könnte es natürlich auch nicht beschwören.«

»Konnten Sie etwas von ihrem Gesicht erkennen?«

»Nein. Sie trug einen Hut. Das weiß ich noch. Eine Baskenmütze oder so ähnlich. Es lag bestimmt an der Art, wie sie sich bewegte, dass ich sie für eine Frau hielt. Aber ich bin mir nicht sicher. Vielleicht habe ich mich geirrt.«

»Vielleicht«, sagte Banks mit einem Blick auf Winsome, die ihm ein Zeichen gab, dass sie alles notierte. »Aber es könnte eine Frau gewesen sein?«

Chelsea dachte kurz nach. »Ja. Ja, ich denke schon.«

»Was trug sie?«

»Dunkle Sachen. Jeans und eine schwarze Jacke. Vielleicht aus Leder?«

»Könnten Sie das Alter schätzen?«

»Ich habe sie ja nicht richtig gesehen. Tut mir leid. Aber nicht richtig alt, würde ich sagen, so wie sie sich bewegte.«

»Wie ging es weiter?«, fragte Banks.

»Ich glaube, ich habe noch mal geschrien, dann bin ich zum Marktplatz gelaufen, zum Fountain. Ich wusste, dass ich dort am ehesten einen Polizisten finden würde, und selbst wenn da keiner gewesen wäre, der dem nächtlichen Treiben zusah, wäre die Dienststelle direkt auf der anderen Seite gewesen. Na, das wissen Sie ja.«

»Gut gedacht«, lobte Banks.

Chelsea erschauderte. »Ich kann es immer noch nicht glauben. Was war das, Mr Banks? Was habe ich gesehen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Banks. »Ich weiß nur, dass Sie jetzt in Sicherheit sind.« Er warf Winsome einen Blick zu, die Chelseas Hand in ihre nahm.

»Kommen Sie, meine Liebe«, sagte sie. »Ich bringe Sie zu Ihren Eltern. Die nehmen Sie mit nach Hause.«

»Was ist mit meinen Sachen?«

»Die müssen wir noch eine Weile behalten, um ein paar Untersuchungen durchzuführen«, erklärte Banks. »Das Blut. Es hilft unseren Rechtsmedizinern. Mal sehen, ob Dr. Wong irgendwas für Sie auftreiben kann.«

Als Chelsea zur Tür ging, schaute sie sich nach Banks um. »Dieser Mann«, sagte sie, »wollte der mich umbringen?«

»Nein«, antwortete Banks. »Ich glaube, der wollte sie beschützen.«

Als Chelsea und Winsome fort waren, saß Banks noch lange in dem stillen Raum und ließ sich durch den Kopf gehen, was er gerade erfahren hatte. Jetzt war ihm noch klarer als zuvor, dass er sich mit Annie Cabbot in Verbindung setzen musste. Möglicherweise war es eine Mörderin gewesen. Mit einer scharfen Klinge. Eine durchtrennte Kehle. Banks glaubte nicht an solche Zufälle, und Annie tat es auch nicht, das wusste er.
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Als Annies Telefon am Sonntagmorgen um halb acht klingelte, war sie noch nicht wieder richtig eingeschlafen, nachdem sie von dem Geräusch und dem schlechten Traum um drei Uhr nachts geweckt worden war. Sie hatte wach gelegen und an Banks und Eric, an Lucy Payne, Kirsten Farrow und Maggie Forrest gedacht, bis alles zu einem verwirrten Knäuel wurde, dann hatte sie eine Weile unruhig gedöst. Und jetzt das Telefon.

Annie tastete nach dem Hörer und murmelte ihren Namen.

»'tschuldigung, habe ich Sie geweckt?«, fragte eine Stimme am anderen Ende. Irgendwie klang sie sonderbar. Zumindest war es nicht Eric.

»Schon gut«, sagte sie. »Ist eh Zeit zum Aufstehen.«

»Ich habe extra bis zu einer vernünftigen Uhrzeit gewartet. Zuerst habe ich auf der Dienststelle angerufen, und da sagte man mir, ich könnte Sie unter dieser Nummer erreichen. Bei euch ist es halb acht, stimmt's, und die Polizei ist immer früh auf den Beinen, oder?«

»So ungefähr«, sagte Annie. Jetzt konnte sie den Akzent zuordnen. Australisch. »Dann sind Sie wohl Keith McLaren«, sagte Annie.

»Genau. Ich rufe aus Sydney an. Hier ist es halb sieben Uhr abends.«

»Wenn es das doch hier auch schon wäre! Dann hätte ich den Arbeitstag hinter mir.«

McLaren lachte. Es hörte sich an, als sei er direkt um die Ecke. »Aber heute ist Sonntag.«

»Ha!«, lachte Annie. »Das macht für Superintendent Brough keinen Unterschied. Na, ist auf jeden Fall gut, dass Sie so schnell von sich hören lassen. Danke für den Rückruf.«

»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen noch irgendwas Neues sagen kann, aber die Beamtin, die mich anrief, meinte, es sei wirklich wichtig.«

Ginger hatte über die Polizei von Sydney Kontakt mit McLaren aufgenommen. Er war natürlich nicht vorbestraft, aber man hatte die Kollegen dort über das informiert, was vor achtzehn Jahren in Yorkshire geschehen war - deshalb war sein Name in den Akten. »Könnte sein«, sagte Annie und klemmte das schnurlose Telefon unters Kinn, holte sich Wasser und stellte den Wasserkessel an. Sie war nackt, was ihr irgendwie peinlich war, aber es konnte sie ja niemand sehen, versicherte sie sich. So einfach war es gar nicht, sich anzuziehen und gleichzeitig zu telefonieren. Sie trank einen Schluck Wasser und schlug den Block vor sich auf dem Tisch auf. Sie hörte, dass der Kessel kurz vorm Kochen war. »Ich hoffe, dass diese Erinnerungen für Sie nicht allzu schmerzhaft sind«, fuhr sie fort, »aber ich möchte mit Ihnen über das sprechen, was Sie vor achtzehn Jahren in England erlebten.«

»Warum? Haben Sie endlich herausgefunden, wer es war?«

»Wir wissen es noch nicht, aber es könnte eine Verbindung zu meinem aktuellen Fall geben. Jedenfalls kam Ihr Fall vor kurzem zur Sprache. Ist Ihnen im Lauf der Jahre vielleicht noch mehr eingefallen?«

»Ja, ein paar Kleinigkeiten, doch. Erst war mein Kopf völlig leer, und dann fiel mir wieder das eine oder andere ein. Ich habe immer alles aufgeschrieben. Mein Arzt meinte, das wäre eine gute Therapie, und es hilft wirklich. Wenn ich ein Detail aufschreibe, fällt mir manchmal noch mehr ein. Das ist sonderbar. Im Großen und Ganzen erinnere ich mich an das meiste, bis ich in Staithes war, danach ist alles eher verschwommen. Ist das nicht komisch? Dass ich mich so wenig an den größten Urlaub meines Lebens erinnern kann? Reine Geldverschwendung, wenn man es recht bedenkt. Vielleicht hätte ich eine Rückerstattung beantragen sollen.«

Annie lachte. »Wäre eine gute Idee gewesen. Was ist mit dem Tag in Staithes? Ein Zeuge meinte, er hätte Sie in Begleitung einer jungen Frau am Hafen gesehen.«

»Ich weiß. Wie gesagt, es ist alles verschwommen. Ich habe nur so ein vages Gefühl, unten am Hafen mit jemandem geredet zu haben, und ich dachte, es sei jemand, den ich kenne. Aber ich weiß nicht mal, ob es ein Mann oder eine Frau war.«

»Es war eine Frau«, sagte Annie. »Was glauben Sie, woher Sie sie kannten?«

»Das weiß ich nicht. Es ist nur so ein Gefühl, ohne Grundlage. Die Polizei hat mir gesagt, ich hätte im B&B in Whitby ein Mädchen kennengelernt, und inzwischen kann ich mich an sie erinnern. Die Polizei meint, sie wäre die Frau am Hafen gewesen, aber das weiß ich nicht. Ich hatte immer wieder dieselben Träume, Alpträume, kann man wohl sagen, aber ich weiß nicht, inwiefern sie mit der Realität übereinstimmen.«

»Was für Alpträume?«

»Die sind ein bisschen ... ähm ... peinlich.«

»Ich bin Polizeibeamtin«, sagte Annie. »Sehen Sie mich einfach als Ärztin.«

»Trotzdem sind Sie eine Frau.«

»Tut mir leid, aber daran kann ich nichts ändern.«

McLaren lachte. »Ich tue mein Bestes. Wissen Sie, es ist ein wenig sexuell. Dieser Traum. Wir sind im Wald, ja, liegen auf dem Boden, machen herum, küssen uns und so.«

»So weit alles klar«, sagte Annie. »Und nur zu Ihrer Information: Bisher bin ich nicht rot geworden.« Der Wasserkessel kochte. Annie klemmte sich das Telefon unters Kinn und goss das Wasser auf den Teebeutel in ihrer Tasse, achtete darauf, sich nicht zu verbrühen.

»Danach kippt das Ganze und wird ein Horrorfilm«, fuhr McLaren fort. »Auf einmal liege ich da nicht mit einem hübschen jungen Mädchen, sondern mit einem Monster, das einen Kopf hat wie ein Hund oder Wolf, wie so ein Werwolf, denke ich, und auf der Brust ist die Haut wie roh, ich sehe nur eine Brustwarze, die blutet, der Rest ist kreuz und quer mit roten Streifen überzogen, wo eigentlich die Brüste und die andere Brustwarze sein müssten. Dann reißt mein Kopf auf. Ich hab ja gesagt, es ist ziemlich seltsam. -«

»So ist das nun mal mit Träumen«, sagte Annie. »Keine Sorge, ich werde Sie jetzt nicht analysieren.«

»Das ist kein Problem. Wäre nichts Neues für mich. Nun, das ist es jedenfalls im Großen und Ganzen. Ich wache dann immer schweißgebadet auf.«

Annie wusste von ihrem Gespräch mit Sarah Bingham, dass Kirsten Farrow nach der Vergewaltigung an der Brust operiert worden war, ebenfalls an der Scheide und im Schambereich. »Was hat der Traum Ihrer Meinung nach zu bedeuten?«

»Das hat mich der Psychologe auch gefragt. Null Ahnung.«

»Was machten Sie damals in Whitby?«

»Ich war gerade mit der Uni fertig und wollte etwas von der Welt sehen, bevor ich zu Hause sesshaft wurde. Ich hatte Geld gespart und bin rüber nach Europa, machen ja viele Aussies. Wir sind hier so weit ab vom Schuss, und das Land ist so riesig, dass wir das Gefühl haben, mindestens einmal eine große Reise machen zu müssen, bevor wir uns hier häuslich niederlassen. Einer meiner Vorfahren stammte aus Whitby. Strafgefangener. Hatte ein Brot gestohlen oder so. Deshalb hatte ich in meiner Kindheit viel über den Ort gehört und wollte ihn mir mal ansehen.«

»Erzählen Sie mir von dem jungen Mädchen aus der Pension!«

»Könnten Sie eben kurz warten? Ich hole nur mein Notizbuch. Da steht alles drin, was ich noch weiß.«

»Super«, sagte Annie. Sie wartete eine halbe Minute, dann war McLaren wieder in der Leitung.

»Ich hab's«, sagte er. »Ich habe sie beim Frühstück kennengelernt. Sie sagte, sie heiße Mary oder Martha, irgend so was. Das weiß ich nicht mehr so genau.«

Annies Puls schlug vor Aufregung schneller. Die Frau, die Lucy aus Mapston Hall abgeholt hatte, nannte sich ebenfalls Mary. »Nicht Kirsten?«, fragte sie.

»Kommt mir nicht bekannt vor.«

»Was für einen Eindruck hatten Sie von ihr?«, wollte Annie wissen und zeichnete auf ihren Schreibblock den Blick aus dem Fenster, den fedrigen Nebel über den gewellten roten Dachpfannen, das Meer als vager Dunst unter einem Totentuch, Grau in Grau, die Sonne so blass und schwach, dass man ewig hätte hineinsehen können, ohne zu erblinden.

»Ich weiß noch, dass ich sie interessant fand«, erwiderte McLaren. »Ich kann mich nicht erinnern, wie sie aussah, aber sie war jedenfalls keine Beleidigung fürs Auge. Ich kannte niemand sonst in dem B&B. Ich wollte einfach nur freundlich sein, mehr nicht, ich hatte es nicht auf sie abgesehen. Jedenfalls nicht ausdrücklich. Sie war sehr zurückhaltend, das weiß ich noch. Ausweichend. Als wollte sie einfach nur in Ruhe gelassen werden. Vielleicht kam ich etwas zu aufdringlich rüber. Das sagt man uns Aussies ja öfter nach. Wir wären zu direkt. Egal, ich schlug ihr vor, sie könnte mir ja die Stadt zeigen, aber sie sagte, sie hätte zu tun. Irgendwas mit einem Forschungsprojekt. Da habe ich sie für abends auf ein Bier eingeladen.«

»Sie geben nicht schnell auf, was?«

McLaren lachte. »Es war ganz schön mühselig. Immerhin war sie einverstanden, mich auf ein Glas im Pub zu treffen. Moment mal kurz ... ja, hier steht's ... im Lucky Fisherman. Sie schien sich da auszukennen.«

»Der Lucky Fisherman?« Annie spitzte die Ohren. Das war die Stammkneipe von Jack Grimley, wo er am Abend kurz vor seinem Verschwinden gewesen war. »Haben Sie das der Polizei erzählt?«, fragte sie.

»Nein. Das ist mir erst Jahre später wieder eingefallen, und ich wurde ja nicht mehr befragt. Ich dachte, es wäre nicht wichtig.«

»Ist schon gut«, sagte Annie. Dieser Fall hatte mehr Löcher als ein Schweizer Käse. Aber Ferris hatte recht gehabt: Sie konnten sich nicht den Luxus leisten, jede Ungereimtheit so lange zu verfolgen, bis sie gelöst war, so wie es die Polizei im Fernsehen machte. Manches ging einem einfach durch. »Kam sie in den Pub?«

»Schon. Aber es war nicht einfach, sich mit ihr zu unterhalten. Sie wirkte sehr unkonzentriert, als würde sie an etwas anderes denken. Und von Crocodile Dundee hatte sie noch nie gehört. Das ist mir Jahre später eingefallen. Der Film war damals total bekannt.«

»Selbst ich habe von Crocodile Dundee gehört«, sagte Annie.

»Na, sehen Sie. Jedenfalls bekam ich ziemlich schnell den Eindruck, dass sie lieber woanders gewesen wäre. Bloß dann ...«

»Was?«

»Na ja, sie interessierte sich fürs Fischen. Wissen Sie, wann die Boote rausfuhren, wo sie den Fang abluden und so weiter. Ich meine, ich wusste das alles nicht, ich fand ihre Fragen auch ziemlich sonderbar. Um ganz ehrlich zu sein, kam ich nach und nach zu dem Schluss, einen großen Fehler gemacht zu haben. Egal, ich ging zum Klo, und als ich zurückkam, hatte ich den Eindruck, als würde sie einen anderen Kerl anstarren.«

»Wen?«, fragte Annie.

»Keine Ahnung. Einen aus dem Ort. Trug so einen dicken Pullover wie die Fischer. Sah gar nicht schlecht aus, auf eine herbe Art, würde ich sagen, aber eigentlich ...«

Jack Grimley, hätte Annie auf der Stelle gewettet, auch wenn er kein Fischer gewesen war. Und sie bezweifelte, dass Kirsten ihn beobachtete, weil sie ihn für einen netten Kerl hielt.

»Und dann?«

»Gingen wir. Liefen durch die Stadt. Am Ende setzten wir uns auf eine Bank und unterhielten uns, aber ich hatte wieder den Eindruck, als sei sie mit den Gedanken woanders.«

»Passierte irgendwas?«

»Nein. Klar, ich hab's mal vorsichtig probiert, den Arm um sie gelegt, ihr einen Kuss gegeben. Aber das führte zu nichts, ich gab auf, und wir gingen zurück zum B&B.«

»Jeder auf sein Zimmer.«

»Natürlich.«

»Haben Sie sie noch mal gesehen?«

»Nicht dass ich wüsste, obwohl die Polizei da ja anderer Meinung ist.«

»Sonst wissen Sie nichts mehr über diesen Tag in Staithes?«

»Nein. Tut mir leid.«

»Ich habe gehört, dass es mit Ihnen eine Zeitlang auf Messers Schneide stand?«

»Ich kann von Glück sagen, dass ich noch lebe. Haben alle gesagt. Ein noch größeres Glück ist es, dass ich mein altes Leben weiterführen konnte, Anwalt wurde, eine gute Stelle bekam und so weiter. Alles außer Frau und Kinder. Dazu kam es irgendwie nie. Damals war durchaus von einem dauerhaften Hirnschaden die Rede. Ich schätze mal, bei euch drüben versteht man das Aussie-Hirn einfach nicht. Das ist nämlich viel härter, als ihr Leimis denkt.«

Annie lachte. »Das freut mich.« Sie mochte Keith McLaren, zumindest soweit sie das nach diesem Telefonat sagen konnte. Er klang, als würde es Spaß machen, mit ihm auszugehen. Außerdem wäre er ungefähr im richtigen Alter für sie. Und Single. Annie fragte sich, wie er wohl aussah. Aber Sydney war sehr, sehr weit weg. Trotzdem war es nett, sich das auszumalen. »Sie haben sich bestimmt gefragt, warum Ihnen das zustieß«, sagte Annie. »Warum ausgerechnet Ihnen.«

»Das frage ich mich so gut wie jeden Tag.«

»Und, haben Sie eine Antwort?«

McLaren überlegte, bevor er sprach. »Damals kam nie einer und sagte es geradeheraus«, erwiderte er, »vielleicht weil ich zuerst im Koma lag und mich anschließend lange davon erholte, aber ich hatte ganz stark den Eindruck, dass die Polizei die Theorie nicht ganz aufgab, ich hätte mich vielleicht etwas zu aggressiv an sie rangemacht und sie hätte sich nur verteidigt.«

Das überraschte Annie nicht. Sie gab es nur sehr ungern zu, besonders nachdem sie nun mit McLaren gesprochen hatte und ihn mochte, aber das wäre auch bei ihr einer der ersten Gedanken gewesen. Ob es daran lag, dass sie eine Frau war oder eine Polizeibeamtin, wusste sie nicht, vielleicht sogar an beidem. Der Grund konnte aber auch sein, dass sie selbst vergewaltigt worden war. »Hat die Polizei angedeutet, Sie hätten die Frau bedrängt, sie vergewaltigen wollen?«

»Nicht ausdrücklich, aber die Botschaft kam klar und deutlich bei mir an. Ich musste nur deshalb nicht ins Gefängnis, weil es gleichzeitig zwei ungeklärte Todesfälle gab und die Frau sich anscheinend aus dem Staub gemacht hatte.«

»Haben Sie die Frau jemals nackt gesehen?«

»Was für eine Frage!«

»Das kann sehr wichtig sein.«

»Aber die Antwort ist nein. Nicht dass ich wüsste. Wie gesagt, ich weiß nicht, was an jenem Tag im Wald passierte, aber bis zu dem Punkt ist mein Gedächtnis so klar, wie es nur geht. Ich meine, sie wollte nichts davon wissen. Ich gab ihr einen einzigen Kuss, auf der Bank beim Denkmal von Cook, das war alles.«

Also konnte er nichts von Kirstens Brustverletzungen gewusst haben, dachte Annie, es sei denn, er war wirklich mit ihr im Wald gewesen und hatte ihr das Oberteil ausgezogen. Der Traum mochte ein Hinweis darauf sein, dass er die Narben gesehen hatte und sein Unterbewusstsein sich damit beschäftigte. Irgendetwas musste er bei Kirsten versucht haben, oder es lief bis zu einem gewissen Punkt in gegenseitigem Einvernehmen, bis Kirsten sich zu wehren begann und Panik bekam. Damals wusste sie bereits, dass sie keinen Sex mehr würde haben können, was war da also gelaufen?

Falls McLaren begriffen hatte, wer sie war - was gut möglich war, selbst wenn sie ihr Aussehen verändert hatte -, falls er also ihre Tarnung durchschaut hatte und eine Bedrohung für ihren Rachefeldzug darstellte, war es doch denkbar, dass sie ihn kaltblütig in den Wald gelockt hatte, um ihn loszuwerden? Dass sie mit ihm herumgeknutscht und dann versucht hatte, ihn zu töten, als er entsprechend abgelenkt war? Mit was für einem Menschen hatte Annie es hier zu tun? Immer wenn sie glaubte, ein gewisses Gefühl für diese Kirsten zu entwickeln, entzog sich die verdammte Frau wieder ihrem Verständnis und Mitgefühl.

»Was halten Sie denn von der Theorie der Polizei?«, fragte Annie.

»Ich sehe das nicht«, sagte McLaren. »Ich meine, es kommt Ihnen vielleicht unglaubhaft vor, aber ich bin einfach nicht der Typ dafür. Ich glaube, ich habe es schlichtweg nicht in mir. Sie denken vielleicht, jeder Mann hat es, ich weiß es nicht. Ich nehme an, Sie haben in Ihrem Beruf schon alles erlebt, und Sie sind eine Frau, aber ich sehe das anders. Ich glaube ganz ehrlich nicht, dass ich jemals eine Frau angreifen oder vergewaltigen könnte.«

Obwohl Annie selbst Opfer einer Vergewaltigung gewesen war, hielt sie nicht jeden Mann für einen potentiellen Vergewaltiger. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Keith«, sagte sie. »Sie waren mir eine große Hilfe. Und wenn es irgendein Trost für Sie ist, ich glaube auch nicht, dass Sie so ein Mensch sind.«

»Gern geschehen«, sagte Keith. »Falls Sie mal in Sydney sind, kommen Sie doch vorbei! Ich lade Sie zu den besten Meeresfrüchten ein, die Sie je gegessen haben.«

Annie lachte. »Mach ich«, sagte sie. »Alles Gute.«

Als sie auflegte, drückte sie die lauwarme Teetasse auf ihre Haut und starrte aufs Meer. Sydney. Das wäre mal was! Bilder von der Harbour Bridge und der Oper, die sie vom Fernsehen kannte, standen ihr vor Augen. Der Nebel verdunstete über dem Meer, stieg in dünnen Schwaden hoch und löste sich auf, die Sonne schien heller, man konnte nicht mehr hineinsehen, und ein grüner Fischtrawler näherte sich der Küste. Wenige Minuten später klingelte Annies Telefon erneut.



Kevin Templeton hatte eine Zweizimmerwohnung in einer ehemaligen Schule in der Nähe der Dorfwiese, direkt gegenüber vom Fluss, nicht weit entfernt von dem Haus, in dem die Profilerin Jenny Füller immer wohnte, wenn sie in der Stadt war. Aus seinem Zimmer im dritten Stock führte eine Tür auf einen kleinen Balkon, der einen herrlichen Blick nach Westen auf die terrassierten Gärten bis hoch zu der majestätischen Burgruine hoch oben auf dem Hügel bot. Auf der anderen Seite der Dorfwiese war die East-Side-Siedlung, der Schandfleck Eastvales, ein unerschöpflicher Quell der Beschäftigung für Banks und den Rest des Präsidiums der Western Area. Sie wurde von Bäumen verdeckt, aber durch die nackten Zweige konnte man die Reihen identischer roter Backsteinhäuser sehen.

Die Wohnung war nicht mehr als ein leeres Gehäuse, dachte Banks, als er im Wohnzimmer stand. Sie verriet nicht viel über ihren Bewohner. Die Möbel waren modern, wahrscheinlich von Ikea oder einem ähnlichen Billigmöbelfabrikanten, mit Sicherheit an einem Wochenende in großer Hast und Eile mit einem Inbusschlüssel, einem Sixpack billigen Biers und unter lautem Fluchen zusammengebaut.

Templeton hatte ein Digitalradio, aber keine Stereoanlage oder CDs. Ein Widescreen-Fernseher dominierte die Wand, daneben stand ein Bücherregal mit DVDs. Eine Menge Sport, registrierte Banks, ein paar Kassenschlager und amerikanische Fernsehserien wie Die Simpsons, 24 und CSI. Einige Bücher standen dort auch, hauptsächlich zerlesene Taschenbücher von Ken Follett, Jack Higgins, Chris Ryan und Andy McNab, dazu Texte über Strafrecht und dicke amerikanische Wälzer über Ermittlungsmethoden. Auf dem Kamin waren keine Familienfotos, und die einzige Dekoration an der Wand war ein billig gerahmtes Poster von Vertigo, das im letzten Jahr als Gratisbeilage mit der Zeitung gekommen war.

Das Badezimmer verriet nichts Außergewöhnliches: Shampoo, Zahnpasta, Paracetamol, Haargel, Rasierer, Rasiercreme und so weiter. Keine verschreibungspflichtigen Medikamente. Das Handtuch, das über dem Rand der Badewanne hing, war noch feucht, und Wasserperlen standen auf den Fliesen und in der Badewanne.

Templetons Gefrierschrank in der Küche war bis auf ein Tablett mit Eiswürfeln leer, und im Kühlschrank fand Banks Milch, Eier, Käse, HP-Sauce, Tomatensauce, die Reste einer Bestellung vom Inder und eine Tupperware-Dose mit einem Rest Spaghetti Bolognese. In einem Weinregal lagen Weine von Tesco und Sainsbury's, sogar ziemlich gute, wie Banks sah. Außerdem hatte Templeton eine relativ teure Espressomaschine.

Blieb nur noch das kleine Schlafzimmer mit dem Doppelbett und dem Nachttisch mit Lampe, dazu ein großer Kleiderschrank voller Kleidung und Schuhe. Die Anzüge waren von guter Qualität, nicht gerade Armani oder Paul Smith, aber wenn Templeton bei seinem Gehalt so teure Klamotten besessen hätte, wäre Banks auch misstrauisch geworden. Das einzige Foto in der ganzen Wohnung stand auf der Kommode unter dem Fenster. Es zeigte ein junges Mädchen, etwa achtzehn, neunzehn Jahre alt, dessen langes blondes Haar im Wind wehte. Mit der Hand hielt sie es von den Augen fern und lächelte blinzelnd in die Kamera. Herbstlaub wirbelte um sie herum. Banks hatte keine Ahnung, um wen es sich handelte und warum Templeton das Bild im Schlafzimmer stehen hatte. Vielleicht seine Freundin? Er hatte nie von seinem Privatleben gesprochen.

In der Nachttischschublade waren lediglich Kleingeld, Kondome, Papier und Stift. Darauf stand ein Digitalwecker, der auf sechs Uhr gestellt war.

Banks ging ins Wohnzimmer zurück und setzte sich an Templetons Schreibtisch. Das Laptop war mit einem Passwort geschützt, das würde zur Analyse an die Technik gehen. Banks durchsuchte die Schubladen und fand einen Stapel großer Notizblöcke, die mit Templetons ordentlicher, aber unleserlicher Schrift gefüllt waren. Sie waren wie in einem Tagebuch datiert, aber die Einträge beschränkten sich auf die Fälle, an denen Templeton arbeitete. Banks suchte den letzten Block heraus und sah, dass Templeton notiert hatte, was er Freitagabend getan hatte:

00:00 Uhr. Über den Parkplatz ins Labyrinth. Schlecht beleuchtet. Hohe Häuser, viele hängen über. Unmöglich, allein alles im Auge zu behalten. Ferne Geräusche vom Marktplatz, als die Pubs schließen. Niemand kommt vorbei. Keine Schritte.

00:23 Uhr. Höre ein Stück von »Fit But You Know it« von den Streets aus einem vorbeifahrenden Auto oder weil kurz eine Tür geöffnet wird. Dann ist es wieder still. Gedämpfte Tanzmusik aus der Bar None. Warten. Nichts. Bin trotzdem sicher, dass ich recht habe. Der Mörder wird erneut zuschlagen, und wie würde er sich über uns lustig machen, wenn er es eine Woche später wieder täte, am selben Ort!

Fazit: War bis zwei Uhr da, nichts passiert. Als es eine halbe Stunde lang still war und feststand, dass weder Mörder noch Opfer vorbeikommen würden, beschloss ich, die Überwachung für den Abend zu beenden.

Banks hatte also recht gehabt mit seiner Theorie, dass Templeton privat im Labyrinth Streife ging. Nicht dass es angesichts des Mordes an dem jungen Kollegen ein großer Trost gewesen wäre. Er sah sich noch einmal in der Wohnung um, schloss ab und ging zurück zur Dienststelle. Den Notizblock nahm er mit.



Die Fahrt nach Eastvale zog sich hin, und Annie war nicht völlig überzeugt, dass es sich lohnen würde, aber was Banks ihr am Telefon gesagt hatte, war verstörend und fesselnd genug gewesen. Nach dem Gespräch mit Keith McLaren hatte sie sich sowieso nicht mehr hinlegen wollen, so müde sie auch war. Und so fuhr sie am Sonntagmorgen durch das Moor, ohne durch viel Verkehr aufgehalten zu werden. Durch die Sonnenwärme war der morgendliche Nebel inzwischen vollständig verdunstet, es war ein frischer, klarer Frühlingstag.

Als Annie gegen halb elf das Präsidium der Western Area betrat, spürte sie die angespannte, melancholische Stimmung.

Selbst wenn Banks es ihr nicht erzählt hätte, wäre ihr auf der Stelle klar gewesen, dass ein Kollege ermordet worden war. Nichts war mit dieser Atmosphäre vergleichbar. Die Beamten saßen mit zusammengebissenen Zähnen an ihren Aufgaben, waren gereizt, und über allem hing eine Wolke aus Empörung und Schock.

Banks war in seinem Büro, Winsome stand neben ihm. Er wühlte durch den Stapel von Unterlagen auf seinem Schreibtisch. Als Annie eintrat, stand er auf und begrüßte sie. Sie spürte keinerlei Feindseligkeit bei ihm, was sie nach ihrer letzten Begegnung durchaus erwartet hätte. Dadurch fühlte sie sich noch schlechter. Er müsste sie eigentlich hassen. Winsome war diejenige, die kühl wirkte. Nach einem kurzen Hallo war sie sofort verschwunden. Banks bedeutete Annie, sich hinzusetzen, und bestellte Kaffee.

»Tut mir leid, dass ich so früh angerufen habe«, sagte er. »Ich hoffe, du hattest gestern keine anstrengende Nacht in der Stadt.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Annie.

»Nur so. War ja schließlich Samstagabend. Da gehen die Leute gerne mal aus. Oder vielleicht warst du auch bei deinem Freund.«

»Welcher Freund?«

»Der, von dem du letztens erzählt hast. Der junge Typ.«

Annie lief rot an. »Ach, der. Tja, hast du schon mal von einer wilden Kneipentour in Whitby gehört?«

»Oh, ganz oft«, sagte Banks grinsend.

»Dann weißt du mehr über den versteckten Charme dieser Stadt als ich. Nein, ich war schon beim Arbeiten, als du anriefst.« Annie überlegte. »Es tut mir echt leid, das mit Kev. Ich war kein Fan von ihm, weißt du ja, aber egal was ich von ihm als Mann oder Kollege gehalten habe, ist es ganz furchtbar, was mit ihm geschehen ist.«

»Er war kein richtiger Mann«, sagte Banks. »Der arme Kerl war noch ein Junge. Das haben wir alle immer wieder vergessen.«

»Was meinst du damit?«

»Er war unreif, eigensinnig, impulsiv.«

Annie brachte ein schwaches Grinsen zustande. »Das sind jetzt auf einmal die Vorrechte der Jugend, was?«

»Erwischt«, erwiderte Banks. »Egal, ich würde jedenfalls gerne mit dir darüber sprechen, was mit Kev geschehen ist.« Banks fasste kurz zusammen, was er bisher in Erfahrung gebracht hatte. Das meiste hatte er sich aus der Zeugenaussage von Chelsea Pilton und den Informationsfetzen von PC Kerrigan, Stefan Nowak und Dr. Burns zusammengereimt. »Bist du auch der Meinung, dass es Ähnlichkeiten mit dem Mord an Lucy Payne gibt?«

»Du lieber Himmel, ja!« Annie fuhr sich mit der Hand durch die Locken. »Ich hatte ja keine Ahnung.« Sie erzählte Banks von ihren Gesprächen mit Sarah Bingham und Keith McLaren und wies darauf hin, dass immer wieder der Name der geheimnisvollen Kirsten Farrow auftauchte. »Was ist hier eigentlich los, Alan?«, fragte sie.

»Wenn ich das wüsste«, seufzte Banks. »Egal, was es ist, es gefällt mir nicht.«

»Dir nicht und mir auch nicht. Hast du eine Ahnung, wer diese geheimnisvolle Frau sein könnte?«

»Ich schätze, es könnte diese Kirsten sein. Hast du schon etwas über Maggie Forrest?«

»Ja. Ginger hat sie über ihren Verlag ausfindig gemacht. Sie ist wieder in Leeds. Ich dachte, ich statte ihr heute Nachmittag mal einen Besuch ab. Aber wieso kommst du gerade auf sie? Ich meine, sie hat vielleicht ein gutes Motiv für den Mord an Lucy Payne, aber mit Templeton hatte sie doch überhaupt nichts zu tun, soweit ich weiß.«

»Stimmt«, sagte Banks. »Es könnten zwei verschiedene Täter sein. Wir wollen kein vorschnelles Urteil fällen, aber ich denke genau wie du, dass es Kirsten Farrow sein könnte, dass sie aus irgendeinem Grund zurückgekehrt ist, unter anderem Namen. Aber wie oder warum und wer oder wo sie ist, das entzieht sich mir. Ich weiß nicht mal, wo wir anknüpfen sollen. Sie ist vor Jahren verschwunden. Schade, dass der Australier sich nicht besser erinnern konnte.«

»Das Einzige, was ich vorschlagen kann«, sagte Annie, »ist, wieder beim Leck anzusetzen.«

»Beim Leck?«

»Ja. Das war einer unserer ersten Gedanken, als wir entdeckten, dass Karen Drew in Wirklichkeit Lucy Payne war. Wer wusste es? Und woher?«

»Und?«

»Wir haben es noch nicht herausgefunden. Unsere Leute haben die Angestellten in Mapston Hall befragt, die Kollegen aus Nottingham haben uns drüben im Krankenhaus und beim Sozialdienst geholfen. Ich meine, es ist wirklich vertrackt. Jeder könnte lügen, es ist sehr schwer zu beweisen.«

»Was wir brauchen«, meinte Banks, »ist eine Verbindung zwischen einer der Personen, die die Identität von Karen Drew kannten, und jemandem, der Kirsten Farrow oder Maggie Forrest sein könnte oder eine von beiden kennt.«

»Stimmt«, sagte Annie, »aber wie finden wir das heraus? Und woran würden wir die Person erkennen? Wir wissen ja nicht mal, wo wir nach Kirsten suchen sollen. Herrgott noch mal, wir wissen nicht mal sicher, ob sie vor achtzehn Jahren wirklich diese Männer umgebracht hat.«

»Aber dein Gefühl sagt dir doch auch, dass sie es war, oder?«

»Ja.«

»Was ist deiner Meinung nach mit ihr passiert?«

Annie überlegte eine Weile. Ihr Kopf arbeitete nur langsam, doch sie rief sich Les Ferris' Geschichte in Erinnerung und was sie seither von Keith McLaren und Sarah Bingham erfahren hatte. Dann versuchte sie, ihre Gedanken in eine halbwegs logische Folge zu bringen. »Soweit ich das zusammenpuzzeln kann«, sagte sie, »muss Kirsten irgendwie die Identität des Vergewaltigers herausbekommen haben, gab diese Information jedoch nicht an die Polizei weiter, sondern sann selbst auf Rache. Irgendwann spürte sie ihn in Whitby auf - keine Ahnung, wie - und nach einem Fehlversuch - Jack Grimley, das arme Schwein - brachte sie ihn um.«

»Und der Australier?«

»Weiß ich nicht. Wir haben darüber gesprochen. Es könnte sein, dass er kurz davorstand aufzudecken, was mit ihr los war. Wenn er wusste, dass sie zum Zeitpunkt von Grimleys Tod in Whitby war, und wenn er sie mit ihm in Verbindung bringen konnte ...? Keith McLaren erzählte mir, er hätte im Lucky Fisherman gesehen, wie Kirsten einen Mann beobachtete. Das ist ihm erst vor kurzem wieder eingefallen - deshalb empfand Kirsten ihn vielleicht als Bedrohung. Oder ...«

»Ja?«

»Also, es ist bekannt, dass er im Wald bei Staithes gefunden und vorher zusammen mit einer Frau gesehen wurde. Sagen wir, er ging mit ihr in den Wald, aber es wurde Kirsten zu viel - vergiss nicht, durch ihre Vergangenheit war sie stark traumatisiert und auch verstümmelt -, und sie brachte ihn um oder hatte es zumindest vor.«

»Selbstverteidigung ?«

»In ihren Augen ja. In unseren wohl eher eine Überreaktion. Ich glaube nicht, dass Keith McLaren ein Vergewaltiger ist.«

»Gut«, sagte Banks. »Und weiter?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, wie es in ihr aussah, als sie ihr Vorhaben endlich in die Tat umgesetzt und Eastcote getötet hatte, aber auf keinen Fall konnte sie mit ihrem bisherigen Leben weitermachen. Eine Zeitlang hielt sie noch Kontakt, traf sich noch mehrmals mit Sarah, ihren Eltern, tat vielleicht ganz normal, aber ein paar Jahre später tauchte sie endgültig unter. Denk dran, sie war damals nicht ernsthaft verdächtig. Sie hatte ein Alibi, und soweit alle wussten, konnte sie nicht ahnen, dass es Greg Eastcote war, der sie vergewaltigt hatte. Das kam erst später heraus, als die Polizei sein Haus durchsuchte. Erst jetzt ist sie in vier Mordfällen verdächtig, von denen zwei vor achtzehn Jahren stattfanden. In der Zwischenzeit kann alles Mögliche passiert sein. Kirsten kann überall sein, alles geworden sein, alles getan haben.«

»Was wissen wir mit Sicherheit über sie?«, fragte Banks. »Dass sie jetzt - wie alt? - so um die vierzig ist.«

»Ungefähr, wenn sie 1988 gerade mit der Uni fertig wurde.«

»Und sie könnte alles Mögliche sein, in jedem Beruf?«

»Schon. Aber wir dürfen nicht vergessen, dass sie einen Universitätsabschluss hat. Zwar nur in Englischer Literatur, aber dennoch ... Anscheinend war sie ein kluges Mädchen mit einer großen Zukunft. Ich würde sagen, wir haben es mit einer Akademikerin zu tun.«

»Es sei denn, die Vergewaltigung richtete ihren Ehrgeiz völlig zugrunde«, argumentierte Banks. »Aber da ist schon was dran. Wenn sie wirklich das getan hat, was wir vermuten, dann ist sie unglaublich konzentriert, entschlossen und einfallsreich. Das schränkt das Ganze schon etwas ein. Wir können natürlich im Universitätsarchiv nachschauen. Wir suchen höchstwahrscheinlich eine Akademikerin, die gewusst haben kann, dass Karen Drew Lucy Payne war.«

»Da wäre zum Beispiel Julia Ford, Lucys Anwältin. Ginger war am Freitagnachmittag noch mal bei ihr und glaubt nicht, dass sie uns alles gesagt hat, was sie weiß.«

»Anwälte sind von Natur aus verschlossen, wenn es um Informationen geht.«

»Ich weiß«, sagte Annie. »Aber Ginger meint, bei Julia Ford sei es ganz extrem gewesen. Ich vertraue ihrem Instinkt.«

»Vielleicht sollte ich mal hingehen und mich mit Miss Ford unterhalten«, sagte Banks. »Ist schon eine Weile her, dass wir die Klingen gekreuzt haben.«

»Sarah Bingham ist auch Anwältin, behauptet aber, Kirsten seit Jahren nicht mehr gesehen zu haben.«

»Glaubst du ihr?«

»Ich denke schon«, sagte Annie.

»Gut. Wen gibt es sonst noch?«

»Eine Ärztin?«, schlug Annie vor. »Vielleicht aus dem Krankenhaus bei Nottingham, wo sie gelegen hat. Oder aus Mapston Hall. Da gibt es auch Ärztinnen und Krankenschwestern.«

»Gute Idee«, sagte Banks.

»Aber eins stört mich noch«, meinte Annie. »Wenn wir auf der richtigen Spur sind, warum bringt sie dann Templeton um?«

»Auch ein Fehler?«, vermutete Banks. »Sie hielt ihn für den Mörder, der das Mädchen umbringen wollte, nicht für einen Beschützer, so wie sie vor achtzehn Jahren Grimley mit dem Vergewaltiger verwechselte? Aber du hast recht. Wir brauchen noch viel mehr bestätigendes Material als bisher, um zu beweisen, dass die Morde miteinander in Verbindung stehen. Wer ist dein Tatortkoordinator?«

»Liam McCullough.«

»Das ist ein Guter«, meinte Banks. »Er soll sich in dieser Sache mal mit Stefan zusammensetzen. Irgendein Spurenmaterial müsste identisch sein: Haare, Fasern, Blut, Maße der Wunde, irgendwas, das Lucy Payne und Kevin verbindet. Vielleicht bekommen wir es ja hin, dass sich auch die Rechtsmediziner untereinander austauschen, wenn Dr. Wallace mit Kevin fertig ist.«

»Gut«, erwiderte Annie. »Les Ferris hat die Haarproben aus dem Greg-Eastcote-Fall ausfindig gemacht, die können wir jetzt mit denen abgleichen, die Liam und seine Leute bei Lucy Payne sichergestellt haben. Er meint, dass er bis morgen Vormittag fertig ist. Das könnte uns wenigstens ein für alle Mal sagen, ob wir es mit Kirsten zu tun haben. Wir müssen auch herausfinden, warum Kirsten - wenn sie es denn ist - nach so langer Zeit wieder angefangen hat.«

»Wenn wir recht haben, was ihre Motivlage angeht«, sagte Banks, »dann würde ich mal vermuten, es liegt daran, dass sie in den letzten achtzehn Jahren nicht mit Sexualstraftätern zu tun hatte. Ich will diese Woche noch mal nach Leeds. Wenn ich da bin, unterhalte ich mich mit Julia Ford. Vielleicht kann ich sie ja in die Richtung manövrieren, und ich lese mir noch mal die alten Sektionsprotokolle vom Chamäleon-Fall durch, die Phil Hartnell rausgelegt hat. Ich muss das überprüfen, aber ich meine mich zu erinnern, dass die Wunden, die die Paynes ihren Opfern zufügten, denen gleichen, die Kirstens Vergewaltiger ihr beibrachte, so wie du sie mir geschildert hast. Ich weiß, dass es nicht derselbe Mörder sein kann - Terence Payne ist tot, und dieser Greg Eastcote war wohl wirklich für die Morde vor achtzehn Jahren verantwortlich -, aber vielleicht lösten die Ähnlichkeiten ja bei Kirsten etwas aus.«

»Aber woher sollte Kirsten wissen, dass die Paynes ihren Opfern ähnliche Wunden zufügten?«, fragte Annie.

»Es gab damals viele Berichte in den Medien, auch später wieder, als Lucy Payne freigelassen wurde. Die Presse verlor keine Minute, die Leute daran zu erinnern, was genau unser Rechtssystem ihnen vor die Tür gesetzt hatte, egal ob Lucy noch laufen konnte oder nicht. Kirsten Farrow hat übrigens Narben am ganzen Körper, das könnte uns auch weiterhelfen.«

»Ich wüsste nicht, wie«, sagte Annie. »Wir können kaum jede Frau, die mit dem Fall zu tun hat, bitten, sich obenrum freizumachen.«

»Schade«, meinte Banks. »Aber du hast recht.«

Annie verdrehte die Augen.

»Egal«, fuhr Banks fort, »wir haben mehr als genug zum Weitermachen. Sprechen wir wieder miteinander, wenn du bei Maggie Forrest gewesen bist.«

Annie stand auf. »In Ordnung.« An der Tür blieb sie stehen. »Alan?«

»Ja?«

»Ist schön, wieder zusammenzuarbeiten.«



Der Rest von Banks' Sonntag verflog in einer Abfolge von Meetings und Befragungen, doch es gab keine neuen Erkenntnisse in Bezug auf die Morde an Hayley Daniels und Kevin Templeton - beide offensichtlich von verschiedenen Personen aus verschiedenen Gründen am selben Ort getötet.

Templetons Eltern kamen aus Salford, um die Leiche ihres Sohnes zu identifizieren. Banks traf sich kurz mit ihnen in der Leichenhalle. Das war das Mindeste an Höflichkeit, die er ihnen unter diesen Umständen schuldete. Er hielt es für besser, sie in dem Glauben zu belassen, ihr Sohn sei in Ausübung seiner Pflicht gestorben, als dass er ihnen erzählte, Templeton habe auf eigene Initiative gehandelt. Templetons Mutter brach in Tränen aus und sagte, dass sie ihren Sohn im Stich gelassen hätten, dass alles damals angefangen hätte, als seine Schwester mit siebzehn von zu Hause fortlief, was ganz bestimmt nicht ihr Fehler, der Eltern, gewesen sei, denn sie konnten doch kein Mädchen in einem gottesfürchtigen Haus behalten, das sich so mit Männern herumtrieb. Sie hätten später versucht, die Tochter zu finden, erklärte der Vater, sie sogar bei der Polizei als vermisst gemeldet, aber alles ergebnislos. Und jetzt hatten sie auch noch den Sohn verloren.

Nun wusste Banks, wen das Foto auf Templetons Nachttisch zeigte und warum Kevin bei Befragungen mit Familien so hart umgesprungen war. Du lieber Himmel, dachte er, welche Geheimnisse und Belastungen die Leute mit sich herumtrugen.

Er musste noch einmal mit Stuart Kinsey über die Musik reden, die er am Abend, als Hayley getötet wurde, im Labyrinth gehört hatte. In Templetons Aufzeichnungen stand etwas Ähnliches. Banks hatte eine Theorie, die er auf die Probe stellen wollte.

Dementsprechend war es schon nach sechs Uhr, als ihm einfiel, dass er Sophia nicht wegen des geplanten Spaziergangs angerufen hatte. Er hatte durchaus öfter am Tag an sie gedacht - für eine Person, die er gerade erst kennengelernt hatte, war sie sogar äußerst präsent in seinen Gedanken -, doch die Zeit und der Lauf der Dinge hatten sich verschworen und gemeinsam den Anruf aus seinem Bewusstsein verdrängt. Jetzt war es zu spät für eine Wanderung, wurde ihm klar, als er zum Telefon griff, aber er konnte sich ja immerhin entschuldigen. Er wählte die Nummer, die Sophia ihm gegeben hatte. Nach dem vierten Klingeln nahm sie ab.

»Sophia? Hier ist Alan. Alan Banks.«

»Ah, Alan. Danke für den Anruf. Ich hab in den Nachrichten gehört, was gestern Abend passiert ist. Ich dachte mir schon, dass du viel zu tun haben würdest.«

»Tut mir leid mit der Wanderung«, sagte Banks.

»Egal, dann ein andermal.«

»Fährst du am Dienstag zurück?«

»Ja. Aber ich komme wieder.«

»Hör zu«, sagte Banks, »selbst unter diesen Umständen muss ich irgendetwas essen. Außer ein paar Plätzchen habe ich heute noch nichts gehabt. Auf Castle Hill gibt es ein nettes Bistro. Café de Provence. Hast du Lust, stattdessen mit mir essen zu gehen?«

Es gab eine kurze Pause, dann sagte Sophia: »Ja. Ja, das wäre schön. Würde ich gerne. Wenn du wirklich Zeit hast.«

Banks spürte, wie sich seine Brust vor Aufregung verengte. »Hab ich. Ich kann vielleicht nicht lange bleiben, aber es ist besser als gar nichts.« Er sah auf die Uhr. »Was ist mit sieben Uhr? Ist das zu früh?«

»Nein, sieben ist gut.«

»Soll ich dich abholen?«

»Ich gehe zu Fuß. Ist nicht weit.«

»Gut. Dann bis gleich. Sieben Uhr.«

»In Ordnung.«

Als Banks auflegte, hatte er verschwitzte Hände, und sein Herz schlug schnell. Werde erwachsen, sagte er sich und griff nach seiner Jacke.



Maggie Forrest arbeitete nicht nur immer noch als Kinderbuchillustratorin in Großbritannien, sondern lebte auch nach wie vor in Leeds. Drei Jahre war sie in Toronto gewesen, dann zurückgekommen, hatte eine Wohnung im Hafenviertel gemietet, unten am Kanal, und in ihrem alten Beruf weitergearbeitet.

Auf einem Areal verfallener alter Lagerhäuser am Fluss Aire und am Leeds and Liverpool Canal war Ende der achtziger Jahre hinter dem Bahnhof das Viertel Granary Wharf entstanden. Inzwischen war es ein blühender Stadtteil mit eigenen Geschäften, Märkten, Wohnungen, Restaurants, Unterhaltungseinrichtungen und einem kopfsteingepflasterten Pfad entlang dem Kanal. Als Annie am Sonntagnachmittag auf den Parkplatz am Kanal fuhr, war es ruhig. Sie traf Maggie Forrest in ihrer Wohnung in der dritten Etage. Während des Chamäleon-Falls hatten sie sich kurz kennengelernt, doch Maggie schien sich nicht zu erinnern. Annie zeigte ihr den Dienstausweis, und Maggie ließ sie herein.

Die Wohnung war großzügig geschnitten und in warmen Orange- und Gelbtönen gehalten. Durch ein großes Oberlicht fiel zusätzliches Licht, das Maggie bestimmt für ihre Illustrationen brauchte, vermutete Annie.

»Worum geht's?«, fragte Maggie, als Annie auf einer beigen Sitzgruppe Platz nahm. Maggie ließ sich im Schneidersitz auf einem großen Ohrensessel ihr gegenüber nieder. Aus dem Fenster sah man auf die Baustelle hinter dem Yorkshire Post Building, wo noch mehr Wohnungen errichtet wurden. Nach näherer Betrachtung fand Annie, dass Maggie Forrest durchaus schmal und zart aussah, wie es Chelsea Pilton vom Täter behauptet hatte und Mel Danvers aus Mapston Hall an Mary aufgefallen war. Ihre Nase war eher länglich, das Kinn ziemlich spitz, aber abgesehen davon war sie eine attraktive Frau. Sie hatte kurzes, graumeliertes Haar und einen nervösen, gehetzten Blick. Annie fragte sich, ob irgendjemand - Mel, Chelsea - sie bei einer Gegenüberstellung wiedererkennen würde.

»Eine schöne Wohnung«, bemerkte sie. »Wie lange leben Sie hier schon?«

»Achtzehn Monate«, antwortete Maggie.

»Besuchen Sie gar nicht mehr Ihre Freunde an The Hill? Ruth und Charles? Ist doch nicht weit. Die beiden wussten nicht mal, dass Sie wieder in der Stadt sind.«

Maggie schaute zur Seite. »Das tut mir leid. Ich habe Ruth und Charles vernachlässigt«, sagte sie. »Sie waren so gut zu mir.«

»Was ist mit Claire Toth? Sie vermisst Sie.«

»Das Mädchen hasst mich. Ich habe sie im Stich gelassen.«

»Sie braucht Hilfe, Maggie. Sie ist jetzt erwachsen, und was damals mit ihrer Freundin geschah, macht ihr bis heute zu schaffen. Da könnten Sie vielleicht etwas Gutes tun.«

»Ich bin keine Psychiaterin, verdammt noch mal! Meinen Sie nicht, dass ich genug Schaden angerichtet habe? Dieser Abschnitt meines Lebens ist vorbei. Ich kann nicht zurück.«

»Warum ziehen Sie dann nicht weiter weg, machen einen klaren Schnitt?«

»Weil ich von hier komme. Ich muss da sein, wo meine Wurzeln sind. Und der Abstand ist groß genug.« Maggie zeigte aufs Fenster. »Das könnte jedes moderne Wohnprojekt in jeder Stadt sein.«

Das stimmte, dachte Annie. »Verheiratet?«, fragte sie.

»Nein. Nicht dass Sie das irgendwas anginge«, erwiderte Maggie. »Und einen Freund habe ich auch nicht. Es gibt keinen Mann in meinem Leben. Damit bin ich ganz glücklich.«

»Schön«, sagte Annie. Vielleicht könnte sie auch ohne Mann in ihrem Leben glücklich werden. Selbst mit Mann war sie kaum je richtig glücklich gewesen. Andererseits, vielleicht war sie dazu verdammt, ihre alten Fehler auf ewig zu wiederholen.

Maggie bot ihr weder Tee noch Kaffee an, und Annie hatte einen Riesendurst. Sie würde sich später in einem der Cafes im Stadtzentrum etwas gönnen. »Haben Sie ein Auto?«, fragte sie.

»Ja. Einen roten Megane. Was habe ich denn getan?«

»Das versuche ich ja herauszufinden«, erwiderte Annie. »Wo waren Sie letzten Sonntagmorgen, am achtzehnten März? Muttertag.«

»Hier natürlich. Wo sollte ich sonst sein?«

»Zum Beispiel in der Gegend von Whitby? Schon mal da gewesen?«

»Ein paar Mal, ja, aber nicht letzten Sonntagmorgen.«

»Kennen Sie eine Einrichtung namens Mapston Hall?«

»Nur aus den Nachrichten«, entgegnete Maggie. »Es geht um Lucy Payne, nicht wahr? Hätte ich wissen müssen.«

»Davon bin ich eigentlich ausgegangen«, sagte Annie. »Aber es stimmt. Es geht um Lucy Payne.«

»Glauben Sie etwa, ich hätte sie umgebracht?«

»Das habe ich nicht behauptet.«

»Aber Sie glauben es, oder?«

»Haben Sie es getan?«

»Nein. Ich war hier. Habe ich doch gesagt.«

»Allein?«

»Ja. Allein. Ich bin immer allein. Das ist mir am liebsten. Wenn man allein ist, kann man niemanden verletzen und von niemandem verletzt werden.«

»Nur sich selbst.«

»Das zählt nicht.«

Eine Diesellok pfiff laut bei der Einfahrt in den Hauptbahnhof von Leeds. »Sie können also nicht beweisen, dass Sie hier waren?«, fragte Annie.

»Das konnte ich ja nicht wissen.«

»Was machten Sie?«

»Das weiß ich nicht mehr.«

»Es ist erst eine Woche her«, sagte Annie. »Versuchen Sie es! Haben Sie nicht Ihre Mutter besucht?«

»Meine Mutter ist tot. Wahrscheinlich habe ich die Sonntagszeitung gelesen. Das mache ich immer sonntagmorgens. Bei gutem Wetter nehme ich sie mit runter in das Café mit den Tischen draußen, aber ich glaube, an dem Morgen war es windig und kalt.«

»Das wissen Sie also doch noch?«, bemerkte Annie.

»Deshalb blieb ich zum Zeitunglesen zu Hause.«

»Schon mal von einer Karen Drew gehört?«

Maggie schien sich über die Frage zu wundern. »Nein«, sagte sie. »Kann ich nicht behaupten.«

»Sonderbar«, meinte Annie. »Der Name stand in der Zeitung, als die Sache mit Lucy Payne bekannt wurde. Das war ihr Deckname.«

»Das wusste ich nicht. Muss mir entgangen sein.«

»Was empfinden Sie für Lucy?«

»Die Frau hat versucht, mich umzubringen. Als sie vor Gericht sollte, erzählte mir die Polizei, die Staatsanwaltschaft würde sie nicht mal anklagen. Was glauben Sie wohl, was ich empfinde?«

»Groll?«

»Damit können Sie anfangen. Lucy Payne missbrauchte mein Vertrauen und meine Hilfsbereitschaft, als sie Hilfe nötig hatte, und dann drehte sie sich um und verriet mich nicht nur, sondern hätte mich auch umgebracht, wenn die Polizei nicht dazwischengekommen wäre. Das weiß ich genau. Was glauben Sie wohl, was ich für sie empfinde?«

»Genug Zorn, um sie umzubringen?«

»Ja. Aber ich hab's nicht getan. Zum einen wusste ich gar nicht, wo sie war.«

»Kennen Sie Julia Ford?«

»Ich habe sie kennengelernt. Sie war Lucys Rechtsanwältin.«

»Haben Sie Kontakt gehalten?«

»Ich wende mich an ihre Kanzlei, wenn ich juristische Unterstützung brauche, aber das kommt nicht oft vor. Ob wir zusammen Golf spielen oder in den Pub gehen? Nein. Ich brauche auch keinen Strafrechtsanwalt. Ich habe meistens mit Constance zu tun. Constance Wells. Wir sind locker befreundet, würde ich sagen. Sie hat mir geholfen, diese Wohnung zu finden.«

Natürlich, dachte Annie und erinnerte sich an den gerahmten Druck an der Wand bei Constance Wells. Mit Sicherheit war er von Maggie. »Sie haben ihr die Illustration aus Hänsel und Gretel geschenkt.«

Maggie staunte. »Ja. Haben Sie die gesehen?«

»Ich war letzte Woche in ihrem Büro. Sie ist sehr gut.«

»Sie brauchen gar nicht so herablassend sein.«

»So war das nicht gemeint. Ich meine es ehrlich.«

Maggie zuckte abweisend mit den Schultern.

»Wo waren Sie gestern gegen Mitternacht?«

»Gerade aus London zurückgekommen. Am Freitagnachmittag hatte ich ein Gespräch mit meinem Verleger, da beschloss ich, bis Samstag zu bleiben und noch einkaufen zu gehen. Viel länger halte ich es in London dieser Tage nicht mehr aus.«

»Wo übernachteten Sie?«

»Im Hazlitt's. Frith Street. Mein Verleger bucht mir da immer ein Zimmer. Es ist sehr praktisch.«

»Und das kann man dort bestätigen?«

»Natürlich.«

Nun, dachte Annie und brach auf, es war sowieso weit hergeholt gewesen, aber vorbehaltlich der Bestätigung des Alibis sah es nicht so aus, als hätte Maggie Forrest Kevin Templeton umgebracht. Wenn es allerdings um Lucy Payne ging, stand Maggie noch immer weit oben auf der Liste. Und für den Zeitpunkt hatte sie kein Alibi.



Banks war als Erster im Bistro, und es war noch nicht sehr voll, so dass Marcel, der französische Oberkellner, ihn überschwänglich begrüßte und an einen ruhigen, abgeschiedenen Tisch mit weißer Leinendecke und einer langstieligen Rose in einer Glasvase führte. Banks hoffte, dass es nicht zu pompös war und Sophia nicht glaubte, er wolle Eindruck auf sie machen. Er hatte keinerlei Erwartungen, aber es war ein schönes Gefühl, mit einer gutaussehenden, intelligenten Frau essen zu gehen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das zum letzten Mal getan hatte.

Sophia war pünktlich, und Banks beobachtete sie, wie sie Marcel ihren Mantel reichte und auf den Tisch zusteuerte. Er schaute ihr in die Augen und lächelte. Sie trug eine Designerjeans und eine Art gewickeltes Oberteil, das hinten geschnürt wurde. Frauen mussten ziemlich geschickt darin sein, Dinge auf ihrem Rücken zu befestigen, hatte Banks im Lauf der Jahre festgestellt. Ständig mussten sie sich mit Pferdeschwänzen, BHs, Wickelteilen und komplizierten Ösen herumplagen.

Anmutig kam Sophia auf ihn zu, mit lässiger Eleganz, und machte es sich ihm gegenüber bequem. Sie hatte das Haar wieder locker im Nacken zusammengefasst, und ein paar dunkle Strähnen fielen ihr über die Wangen und in die Stirn. Ihre Augen waren genauso dunkel, wie Banks sie in Erinnerung hatte, schwarz funkelten sie im Kerzenlicht. Sophia trug keinen Lippenstift, aber ihre vollen Lippen hatten eine natürliche Farbe, die sich hübsch von ihrer makellosen olivfarbenen Haut absetzte.

»Freut mich, dass du kommen konntest«, sagte Banks.

»Mich auch. Ich wusste schon, dass es mit der Wanderung nichts würde, als ich die Nachrichten hörte. Du hast bestimmt nicht viel geschlafen.«

»Gar nicht«, sagte Banks. Ihm fiel auf, dass er seit der letzten Begegnung mit Sophia nicht nur weder geschlafen noch gegessen hatte, sondern dass er nicht mal zu Hause gewesen war und noch dasselbe wie auf Harriets Dinnerparty trug. Er musste daran denken, auf der Dienststelle Kleidung zum Wechseln zu deponieren. Es war peinlich, aber Sophia war anscheinend zu sehr Dame, um ein Wort darüber zu verlieren. Sie studierten die Speisekarte und sprachen über einige Gerichte - es stellte sich heraus, dass Sophia eine begeisterte Hobbyköchin war und mit Enthusiasmus aß und Banks bestellte eine Flasche anständigen Rotwein.

»Du heißt also Sophia, ja?«, fragte Banks, nachdem sie bestellt hatten - Steak mit Pommes frites für ihn und einen Wolfsbarsch für sie, dazu als Vorspeise einen Salat mit Stilton, Birne und Walnuss.

»Sophia Katerina Morton.«

»Nicht Sophie?«

»Nein.«

»Kate?«

»Auf keinen Fall.«

»Also sage ich Sophia.«

»Just don't call me >sugar<.«

»Was?«

Sie lächelte. »Das ist ein Lied. Von Thea Gilmore. Ehrlich gesagt, ist es ein bisschen anzüglich.«

»Thea Gilmore kenne ich«, sagte Banks. »Die hat ein altes Lied von den Beatles auf einer der Gratis-CDs von MOJO gecovert. Gefiel mir so gut, dass ich mir eine CD mit Coversongs von ihr geholt habe.«

»Loft Music«, sagte Sophia. »Die ist gut, aber du solltest dir mal ihre eigenen Lieder anhören.«

»Mache ich. Arbeitest du in der Musikbranche?«

»Nein. Nein, ich bin Producerin bei der BBC. Kulturprogramm, deshalb habe ich manchmal mit Musiksondersendungen zu tun. Vor einiger Zeit habe ich eine Serie über John Peel gemacht, außerdem hatte ich ein paar Sendungen mit Bob Harris.«

»Der Bob Harris vom Old Grey Whistle Test?«

»Genau der. Er hat mir Thea auf seiner Geburtstagsfeier vorgestellt.«

»Ich bin beeindruckt.«

»Das glaube ich gerne. Robert Plant war ebenfalls da. Aber deinen Sohn habe ich noch nicht kennengelernt.«

»Aha, verstehe. Du schmeißt dich an mich ran, nur um an meinen Sohn ranzukommen. Das versuchen sie alle. Aber das läuft nicht, ja?«

Sophia lachte, und ihr Gesicht strahlte. »Ranschmeißen würde ich das nicht gerade nennen.«

»Du weißt, was ich meine.« Banks spürte, dass er rot wurde.

»Klar. Aber er hat erstaunlichen Erfolg, dein Sohn Brian. Und er ist ein ganz Süßer. Du bist bestimmt sehr stolz auf ihn.«

»Bin ich. Auch wenn ich sagen muss, dass es ein bisschen gedauert hat, bis ich mich dran gewöhnt hatte. Ob er süß ist, kann ich nicht sagen, du hättest ihn mal sehen sollen, als er ein mürrischer, verpickelter Teenager war, aber es ist nicht die normalste Sache der Welt, wenn der Sohn beschließt, die Fachhochschule zu schmeißen und in einer Rockband mitzuspielen.«

»Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte Sophia.

»Falls ich das fragen darf«, sagte Banks, »wieso warst du eigentlich gestern Abend auf Harriets Dinnerparty? Ich fand, ehrlich gesagt, dass es irgendwie ganz und gar nicht deine Welt war.«

»War es auch nicht. Und ich wollte auch gar nicht hin.«

»Warum bist du dann gekommen?«

»Weil ich mir nicht die Gelegenheit entgehen lassen wollte, den Supercop von Eastvale kennenzulernen.«

»Nein, im Ernst!«

»Das ist mein Ernst. Ich habe im Laufe der Jahre so viel über dich gehört. Vielleicht klingt es albern, aber ich habe das Gefühl, dich seit unserem ersten Treffen damals zu kennen. Als Harriet mir erzählte, sie würde dich zum Essen einladen, sagte ich zu, wenn irgend möglich zu kommen. Dann überlegte ich es mir wieder anders. Deshalb war ich so spät. Erst als es schon angefangen hatte, dachte ich, dass ich mir später in den Hintern treten würde, wenn ich die Gelegenheit nicht wahrnähme. Es hätte natürlich furchtbar langweilig werden können, aber ...«

»Aber was?«

»War es nicht.« Sie lächelte. »Na, dir hat es jedenfalls wohl so gut gefallen, dass du dich noch nicht mal umgezogen hast. Ich muss gestehen, ich treffe mich das erste Mal mit einem Mann, der zwei Abende nacheinander die gleichen Sachen trägt.«

So viel also zum Thema Dame. Das gefiel Banks. Er grinste, und dann lachten sie beide.

Die Vorspeisen wurden serviert, sie stießen mit dem Wein an und begannen zu essen. Banks hätte lieber einen Burger mit Pommes heruntergeschlungen anstelle dieses leckeren und wunderschön angemachten Salats, doch er versuchte, sich seinen Hunger nicht anmerken zu lassen. Das Steak Frites würde ihn schon satt machen. Sophia nahm kleine Bissen und schien jeden einzelnen zu genießen. Beim Essen unterhielten sie sich über Musik, London, Wanderungen auf dem Land - alles außer Mord -, und Banks fand heraus, dass Sophia in einem kleinen Haus in Chelsea wohnte, früher mit einem erfolgreichen Plattenproduzenten verheiratet gewesen und jetzt geschieden war, keine Kinder hatte, ihre Arbeit liebte und den Luxus der väterlichen Wohnung in Eastvale genoss, wann immer ihr nach einem Kurzurlaub war.

Sie war halb griechisch und halb englisch. Banks erinnerte sich daran, dass Harriet etwas davon gesagt hatte, ihr Bruder arbeite im diplomatischen Dienst - das war Sophias Vater. Er hatte ihre Mutter während seiner Amtszeit in Athen kennengelernt, wo sie in einer Taverne arbeitete. Entgegen allen Mahnungen hatten sie geheiratet und gerade ihre Rubinhochzeit gefeiert. Im Moment waren sie in Griechenland.

Einen großen Teil ihrer Kindheit hatte Sophia damit verbracht, mit ihren Eltern von einem Ort zum nächsten zu ziehen. Nie war sie lange genug in einer Schule oder Stadt geblieben, um Freundschaften zu schließen, so dass sie die Beziehung zu ihren wenigen Freunden jetzt intensiv pflegte. Durch ihre Arbeit lernte sie viele interessante Menschen aus allen Kulturbereichen kennen - Literatur, Musik, Malerei und Bildhauerei - und besuchte häufig Events wie Konzerte, Ausstellungen, Festivals.

Für Banks klang es nach einem anstrengenden Leben, nach einem gesellschaftlichen Karussell, und ihm wurde klar, dass er schlichtweg keine Zeit für solche Dinge hatte. Seine Arbeit nahm ihn fast vollständig in Anspruch, und die wenige Zeit, die ihm blieb, nutzte er zum Entspannen bei Musik oder mit einer DVD und einem Glas Wein. Wenn er es schaffte, ging er in die Oper, und war das Wetter gut, wanderte er durch die Hügel, schaute hin und wieder beim Folkabend im Pub in Helmthorpe vorbei, obwohl er das auch nicht mehr so oft tat, seit Penny Cartwright, die Femme fatale des Ortes, ihm einen Korb gegeben hatte.

Während der Abend voranschritt und ihre Weingläser nachgeschenkt wurden, hatte Banks dasselbe Gefühl wie unter der Straßenlaterne vor Harriets Haus - als sei der kleine beleuchtete Ausschnitt des Universums, in dem Sophia und er sich befanden, der einzig reale Ort und alles darüber hinaus unwirklich wie Schatten. Diese Illusion wurde zerstört, als Marcel die Rechnung brachte. Banks bezahlte, auch wenn Sophia protestierte, und wieder standen sie draußen auf der Straße und verabschiedeten sich voneinander. Banks musste noch zurück zur Dienststelle und nachsehen, ob es neue Entwicklungen gegeben hatte. Er hatte ungeheures Glück gehabt, dass weder sein Piepser noch sein Handy sich während des Essens gemeldet hatten.

Sophia bedankte sich für das Essen, dann beugten sich beide vor, um sich unbeholfen einen Wangenkuss zu geben, wie es modern geworden war, doch ehe Banks sich versah, berührten sich ihre Lippen zu einem richtigen Kuss, lang und süß. Anschließend gingen sie in entgegengesetzte Richtungen davon. Banks machte sich auf den Weg den Hügel hinunter zur Wache, und ihm ging durch den Kopf, dass er nichts mit Sophia vereinbart hatte, kein Wiedersehen. Nach ungefähr zehn Schritten drehte er sich um. Fast im selben Moment schaute Sophia zurück, und die beiden lächelten sich an. Wie sonderbar, dachte Banks. Er sah sich sonst nie um, und er hätte auf der Stelle gewettet, dass Sophia es auch nicht tat.
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Früh am Montagmorgen war Annie auf der Dienststelle, munter und gründlich ausgeschlafen. Am Vorabend hatte sie nichts Stärkeres als eine Tasse heißer Schokolade getrunken. Sie trat gegen den Kaffeeautomaten - das musste man tun, wenn man einen Becher haben wollte -, als Superintendent Brough vorbeikam und sagte: »In mein Büro, DI Cabbot. Sofort.«

Annie bekam einen Schreck. War Brough der Hüter des Kaffeeautomaten, oder hatte Eric es sich zur Aufgabe gemacht, ihre Karriere zu zerstören? Hatte er doch noch mehr Fotos, die sie nicht gesehen hatte, und sie an Brough oder an den Polizeichef geschickt? Oder hatte er sie wegen ihrer Drohungen angezeigt? Sie ertrug es nicht, darüber nachzudenken.

Broughs Büro war geräumig und gut ausgestattet, so wie es einem ranghohen Beamten gebührte. Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und bot Annie mürrisch an, gegenüber auf dem harten Stuhl Platz zu nehmen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie könnte anführen, dass sie betrunken gewesen war, aber das warf ein ebenso schlechtes Licht auf sie wie die Affäre mit dieser falschen Schlange von Eric.

»Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung zu sagen?«, fragte Brough.

Das war keine große Hilfe.

»Weswegen?«, fragte Annie.

»Das wissen Sie verdammt genau! Wegen dem Mord an Lucy Payne. Die Presse rückt mir so auf die Pelle, dass ich schon das Blei in den Stiften riechen kann, dabei habe ich absolut nichts, was ich denen erzählen könnte. Es ist jetzt eine Woche her, und soweit ich sehen kann, treten Sie auf der Stelle.«

In gewisser Weise war Annie erleichtert, dass es um den Fall ging und nicht um Eric. Seit Annie ihm am Freitag den Besuch abgestattet hatte, hatte er sich nicht mehr gemeldet, und das war ein gutes Zeichen, fand sie. Vielleicht hatte er den Hinweis verstanden, er war schließlich so subtil gewesen wie ein Wink mit dem Zaunpfahl.

Nein, es ging um die Arbeit. Damit konnte Annie umgehen. »Bei allem Respekt, Sir«, sagte sie, »wir haben alles getan, was möglich ist, um diese geheimnisvolle Frau aufzuspüren, aber sie scheint sich in Luft aufgelöst zu haben. Wir haben in Mapston Hall alle zweimal befragt - Mitarbeiter wie Patienten, so weit möglich -, aber niemand kann uns auch nur den geringsten Anhaltspunkt oder irgendeine Information geben. Niemand wusste irgendwas über Karen Drew. Und es ist nicht gerade so, als würden die Leute dort ein aktives gesellschaftliches Leben führen.«

Brough knurrte. »Lügt irgendjemand?«

»Könnte sein, Sir. Aber alle Mitarbeiter haben ein Alibi für die Tatzeit. Falls irgendjemand dort etwas damit zu tun hat, dann hatte er höchstens die Information weitergegeben, dass Karen Drew Lucy Payne war, aber nicht selbst den Mord begangen. Glauben Sie mir, Sir, wir sind dran.«

»Warum dauert das alles so lange?«

»So was braucht eben Zeit, Sir. Wir müssen den Hintergrund überprüfen, Informationen aufspüren. Ginger und DS Naylor sind wirklich super, aber es braucht Zeit und immer wieder neues Nachfassen.«

»Ich habe gehört, Sie sind auf Abwegen und beschäftigen sich mit einem alten Fall, treiben sich in Leeds und Eastvale herum und treffen sich dort mit Ihrem Exfreund. Ich führe hier keine Partnervermittlung, DI Cabbot. Vergessen Sie das nicht!«

»Ich verbitte mir diese Anspielung!«, sagte Annie. Sie konnte so einiges von Vorgesetzten einstecken, aber irgendwann brach der väterliche Hang zu Anarchie und Rebellion durch, und dann pfiff sie auf die Folgen. »Und Sie haben kein Recht, so mit mir zu sprechen.«

Brough schien verblüfft über Annies Gefühlsausbruch, doch er wurde sachlicher. Er rückte seine Krawatte gerade, und die rote Gesichtsfarbe verschwand. »Sie haben keine Vorstellung, unter welchem Druck ich stehe, ein Ergebnis vorzulegen«, sagte er, eine ziemlich lahme Ausrede.

»Dann schlage ich vor, dass Sie Ihre Leute ermutigen und unterstützen, anstatt auf persönliche Beleidigungen zurückzugreifen, Sir.«

Brough saß da wie ein begossener Pudel. Er druckste herum und schwafelte, bis er sich endlich durchrang, Annie zu fragen, worauf genau sie mit dieser Kirsten-Farrow-Sache hinauswolle.

»Ich bin mir noch nicht sicher, dass es auf irgendwas hinausläuft«, sagte Annie, »aber es sieht sehr stark danach aus, als hätte derselbe Mörder - wer auch immer es ist - jetzt erneut zugeschlagen.«

»Der Kollege in Eastvale, ja. Templeton. Schlimme Geschichte.«

»Allerdings, Sir. Ich kannte Kev Templeton.« Fast hätte Annie behauptet, er sei ein Freund von ihr gewesen, denn sie wollte, dass Brough den letzten Rest von polizeilicher Solidarität und Anteilnahme aus sich herausholte. »Und meiner Meinung nach wurde er von derselben Person getötet wie Lucy Payne. Zum einen gibt es hier oben im Norden nicht so viele Morde, zum zweiten ist die Entfernung nicht groß, und drittens: Wie oft kommt es vor, dass laut Zeugenaussagen eine geheimnisvolle Frau die Kehle des Opfers mit einer Rasierklinge oder einer ähnlich scharfen Klinge durchschlitzt?«

»Aber Templeton ist verdammt noch mal nicht unser Fall.«

»Schon, wenn es derselbe Täter ist, Sir. Glauben Sie wirklich, dass hier zwei Frauen unterwegs sind und den Leuten die Kehle aufschneiden - Personen, die sie für gefährliche Mörder halten?«

»So gesehen, klingt es natürlich -«

»Und finden Sie es so schwer zu glauben, dass diese Fälle mit einem ungelösten Fall zu tun haben, in dem ebenfalls eine Frau möglicherweise zwei Männer tötete, von denen einer ein Serienmörder war und der andere von ihr mit dem ersten verwechselt wurde?«

»Möglicherweise. Sie sagten gerade: möglicherweise«. Ich habe mir die Akten angesehen, DI Cabbot. Es gibt nicht den geringsten Beweis, dass Greg Eastcote ermordet wurde, weder von einer Frau noch von sonst irgendwem. Seine Leiche wurde nie gefunden. Vielleicht tauchte er unter, weil ihm die Polizei zu nah auf den Fersen war. Das ist eigentlich die einleuchtendste Erklärung.«

»Könnte sein«, stimmte Annie zu. »Aber die Polizei war ihm nicht auf den Fersen. Und man sah Jack Grimley und auch den Australier, Keith McLaren, mit einer Frau, die ebenfalls untertauchte - das passt doch.«

»Aber das ist achtzehn Jahre her, Mensch noch mal. Sie können nicht mal beweisen, dass diese Kirsten, oder wie sie hieß, wusste, dass sie von Eastcote vergewaltigt worden war. Das Ganze ist absurd.«

»Nicht mehr als die meisten Fälle, wenn man noch nicht alle Puzzlestücke hat, Sir. Ich versuche gerade, Kirstens Psychologin ausfindig zu machen. Kirsten machte 1988 in Bath eine Hypnosetherapie, und vielleicht half ihr das, sich an die Details der Vergewaltigung zu erinnern.«

Brough brummte. Nicht gerade begeistert von der Idee mit der Hypnosetherapie, schätzte Annie. »Die Vorgehensweise ist völlig anders«, fuhr er fort. »Bei Keith McLaren benutzte der Täter einen Stein und bei Lucy Payne irgendeine scharfe Klinge.«

»Vorgehensweisen ändern sich. Und wenn diese Frau nur Mörder umbringt oder Menschen, die sie für Mörder hält, dann sind ihr in den letzten achtzehn Jahren vielleicht keine über den Weg gelaufen! Vielleicht war sie im Ausland.«

»Das ist alles reine Spekulation.«

»Wer nicht spekuliert, Sir, der erreicht gar nichts.«

»Aber ich brauche etwas, das ich der Presse sagen kann. Etwas Reelles. Etwas Handfestes.«

»Seit wann kümmert es die Presse, ob es real und handfest ist?«

»DI Cabbot!«

»'tschuldigung, Sir. Warum sagen Sie nicht, wir hätten eine neue Spur, die wir verfolgen würden, aber Sie könnten im Moment nicht mehr darüber sagen. Das verstehen die.«

»Was für eine neue Spur?«

»Kirsten Farrow. Wir werden jetzt jeden befragen, der unseres Wissens mit Karen/Lucy zu tun hatte, bis wir die Verbindung zur Mörderin finden.«

»Die Sie in Kirsten Farrow sehen?«

»Ja«, sagte Annie. »Aber das brauchen Sie der Presse nicht zu sagen. Selbst wenn ich mich irre, gehen wir in die richtige Richtung. Ich trage keine Scheuklappen, Sir. Irgendjemand wusste, dass Karen Lucy war, und diese Person ist entweder selbst die Mörderin oder sie hat es der Mörderin verraten. Und ich versuche, an Beweise zu kommen, um zu belegen, dass Kirsten Lucy Payne getötet hat. Mit ein bisschen Glück müsste ich die bis heute Abend haben.«

»Gut«, sagte Brough. »So was höre ich gerne. Und ich verstehe, was Sie meinen. Es ergibt Sinn, wenn Sie den ganzen Quatsch von 1989 mal weglassen. Seien Sie bloß vorsichtig, wem Sie dabei auf die Füße treten. Denken Sie daran, Sie haben es mit Akademikern zu tun, Ärztinnen und so weiter.«

»Ah, keine Sorge, Sir. Ich fresse sie schon nicht auf«, sagte Annie. »Kann ich jetzt gehen?«

Brough zuckte mit dem Kopf. »Na los! An die Arbeit! Und beeilen Sie sich. Und dieser Beweis - vergessen Sie nicht, ich erwarte positive Ergebnisse noch vor Feierabend.«

»Ja, Sir«, sagte Annie und verließ das Büro mit gedrückten Daumen.



Obwohl Banks hundemüde war, schlief er alles andere als gut, als er weit nach zwölf Uhr nachts von der Dienststelle heimkehrte. Sie waren Templetons Mörder keinen Schritt näher gekommen, genauso wenig wie dem von Hayley Daniels, und für den Montag hatten sie sich vorgenommen, die beiden Fälle einer umfassenden Überprüfung zu unterziehen.

Beim Mord an Hayley Daniels wies alles auf einen ängstlichen Vergewaltiger hin, der das Opfer kannte und der Hayley erdrosselt hatte, damit sie seinen Namen nicht nannte und er gefasst wurde, ein Täter, der sich möglicherweise für seine Tat schämte und deshalb die Leiche in eine Stellung gebracht hatte, die eher an Schlaf denn an Vergewaltigung und Mord denken ließ. Bei weiteren Vernehmungen hatte Joseph Randall schließlich zugegeben, Hayley angefasst und am Tatort masturbiert zu haben, aber er bestand darauf, die Position der Leiche nicht verändert zu haben, und Banks glaubte ihm. In dieser Hinsicht hatte er keinen Grund zu lügen.

Der Mord an Templeton, so effizient und grob er auch durchgeführt worden war, wirkte wie ein Fehler der Mörderin, die in der Dunkelheit des Labyrinths geglaubt hatte, Chelsea Pilton zu beschützen und die Welt von einem zukünftigen Serientäter zu befreien.

Als Banks sich fragte, wer wohl diese Vorstellung haben mochte, kam er wieder auf Kirsten Farrow zurück. Niemand wusste, was aus ihr geworden war. Das Einzige, was in Banks' Kopf überhaupt Zweifel an der Täterschaft von Kirsten zuließ, war, dass bei den ersten Morden von 1989 ein Mensch betroffen gewesen war, der Kirsten persönlich Schaden zugefügt und sie verstümmelt hatte, dass sie aber kein Opfer von Lucy und Terence Payne gewesen war. Das bedeutete, dass sie - wenn es Kirsten war - ihre Parameter erweitert hatte.

Oder, dachte Banks schaudernd, sie hatte sogar etwas mit den Paynes zu tun gehabt. Er hatte keine Ahnung, worin diese Verbindung bestehen mochte, aber es war eine Richtung, die sich zu verfolgen lohnte. Er musste Annie davon erzählen, wenn sie nicht schon selbst darauf gekommen war. Sie hatte recht gehabt gestern, als sie sagte, dass es schön sei, wieder zusammenzuarbeiten. Das war es wirklich. Abgesehen von ihren persönlichen Problemen, war Banks gar nicht klar gewesen, wie sehr Annie ihm gefehlt hatte, seit sie zur Eastern Area gewechselt hatte.

Als Erstes stand auf seiner Liste eine erneute Überprüfung aller Videobänder. Zuerst Hayley Daniels. Sobald alle Kollegen eingetroffen waren - Banks, Winsome, Hatchley, Wilson -, begannen sie mit der Durchsicht. Alle spürten die schmerzliche Abwesenheit von Templeton und seinen aberwitzigen Kommentaren, an die sie sich längst gewöhnt hatten.

Da war sie wieder, die vertraute Szene auf dem Marktplatz zur Sperrstunde, junge Frauen und Männer, die sich übergaben, sich stritten, die Arme um die Schultern legten und sangen. Dann die Clique vor dem Fountain, die kurz zusammenstand, während Hayley erklärte, sie würde jetzt in Taylor's Yard gehen und pinkeln und anschließend ... ? Nun, sie hatte keinem verraten, was sie danach vorhatte. Vielleicht Malcolm Austin besuchen?

Aber warum sollte sie zu ihm wollen? Sie war neunzehn, voll wie eine Haubitze und mit ihren Freunden in der Stadt unterwegs. Warum sollte sie einen nüchternen, alten Lover besuchen, der wahrscheinlich in seinen Pantoffeln herumschlurfte, am Sherry nippte und sich Filme ansah, die lange vor ihrer Zeit gedreht wurden? Nun, Liebe macht blind, sagt man, aber manchmal dachte Banks, sie mache auch trunken. Es war sowieso egal. Wo auch immer Hayley hatte hingehen wollen, sie kam nicht dort an. Sie wurde abgefangen, und wenn es kein Mann gewesen war, der, wie Templeton geglaubt hatte, auf irgendein beliebiges Mädchen gewartet hatte, dann musste es jemand sein, der wusste, dass sie vorbeikommen würde, obwohl sie diesen Entschluss erst kurz zuvor gefasst hatte.

Banks musterte wieder die Jugendlichen um Hayley herum. Er erkannte Stuart Kinsey, Zack Lane und ein paar andere. Sämtliche Namen waren in den Akten. Die Alibis waren mehrmals überprüft, die Aussagen aufgenommen worden. Man konnte alle noch einmal befragen. Irgendjemand musste etwas wissen. Vielleicht deckte jemand einen Freund, von dem er glaubte, er sei es gewesen?

Der Pkw fuhr vorbei, das Pärchen auf dem Rückweg von der Feier seines Hochzeitstages. Und wieder sah man diesen nervigen, flackernden Lichtstreifen wie in einem rekonstruierten alten Schwarzweißfilm. Banks nahm sich vor, die Technik zu fragen, ob sie den Streifen ausblenden könnte, obwohl das sicherlich zu keinen neuen Erkenntnissen führen würde. Schließlich schwankte Hayley ins Labyrinth, und die anderen gingen in die Bar None.

Stuart Kinsey hatte sich kurz darauf aus dem Hintereingang geschlichen, um Hayley zu beobachten, aber was war mit den anderen? Sie behaupteten, sie seien bis gegen zwei Uhr in der Bar None gewesen, und verschiedene Mitarbeiter, Gäste und Türsteher bestätigten, sie in dieser Zeit gesehen zu haben. Aber man brauchte nicht lange, um nach draußen zu schlüpfen, und wenn man schlau genug war, legte man einen Keil in die Hintertür und hoffte, dass er keinem auffiel, bis man wieder zurück war. Aber warum hielt sich Hayley noch weiter im Labyrinth auf, nachdem sie getan hatte, weshalb sie hineingegangen war? Dafür gab es keinen Grund, es sei denn, sie wollte dort jemanden treffen, aber warum sollte sie das tun, wenn doch Malcolm Austin auf sie wartete? Gab es vielleicht noch jemand anders?

Es leuchtete alles nicht ein. Der Mörder musste gewusst haben, dass Hayley ins Labyrinth gehen würde, und das hieß, dass er schnell gehandelt hatte. Wie lange brauchte eine Frau, um in eine Gasse zu gehen und sich dort im Dunkeln zu erleichtern? Sie war betrunken, was die Prozedur sicherlich erschwerte. Außerdem hatte Hayley sich übergeben. Andererseits trug sie nur wenig Kleidung, die sie behinderte. Banks konnte notfalls einen weiblichen Constable bitten, die Situation nachzustellen, und die Zeit stoppen. Das würde ungefähr so gut ankommen, wie jede Frau aus dem Lucy-Payne-Fall zu bitten, ihr Oberteil auszuziehen. Manchmal war der leichteste und einfachste Weg gerade der, den man nicht einschlagen konnte.

Banks rechnete mit gut fünf Minuten und fand das schon großzügig bemessen. Das gab dem Mörder drei oder vier Minuten, um Hayley zu folgen und sie zu packen, bevor sie fertig war. Stuart Kinsey war drei oder vier Minuten nach Hayley ins Labyrinth gegangen. Daher konnte kaum jemand anders aus der Bar None auf demselben Weg zur selben Uhrzeit nach draußen gelangt sein. Derjenige wäre mit Stuart zusammengestoßen. Stuart hatte zumindest einen Schrei gehört, und er behauptete, sonst niemanden im Labyrinth gesehen zu haben.

Die Videobänder liefen weiter. Um halb drei verschwand Jamie Murdoch auf seinem Fahrrad, ein paar letzte Gäste aus der Bar None schubsten sich gegenseitig an, dann war Schluss. DC Doug Wilson stellte das Gerät aus, machte das Licht an, und alle streckten sich. Über drei Stunden waren vergangen, ohne ein Ergebnis. Es war Zeit, die Kollegen wieder auf die Straße zu schicken, um mit den Leuten zu reden, und Banks hatte noch einen Termin, den er lieber nicht wahrnehmen würde.



Banks lehnte sich gegen die Außenmauer des Allgemeinen Krankenhauses von Eastvale. Ihm war ein wenig schwummrig, er holte mehrmals tief Luft. Dr. Wallace hatte die Obduktion von Kevin Templeton so energisch, schnell und effizient wie immer durchgeführt, aber es war schwer gewesen. Es gab kein Gealbere, keinen schwarzen Humor - tatsächlich wurde kaum ein Wort gesprochen -, und Dr. Wallace schien mit äußerster Konzentration und Objektivität vorzugehen.

Doch all ihre Mühen hatten zu nichts geführt.

Todesursache war die aufgeschlitzte Kehle, der Zeitpunkt stand durch die Augenzeugin Chelsea Pilton fest, und abgesehen von der Tatsache, dass Templeton tot war, war er in einem guten gesundheitlichen Zustand gewesen. Die Obduktion hatte Dr. Wallace nicht mehr über die Waffe verraten, obwohl sie zu der Theorie neigte, dass eine schlichte Rasierklinge verwendet worden war, die höchstwahrscheinlich von links nach rechts über Templetons Hals gezogen wurde und Halsschlagader, Drosselvene und Luftröhre durchtrennt hatte. Es war schnell gegangen, wie Dr. Burns schon am Tatort bemerkt hatte, doch nicht so schnell, dass Templeton nicht verstanden hätte, was mit ihm geschah, als er nach Luft rang und merkte, dass ihm Blut und Sauerstoff ausgingen und er immer schwächer wurde. Es war tröstlich zu wissen, dass er keine großen Schmerzen gehabt hatte, aber genau genommen, fand Banks, hätte nur Templeton selbst das mit Gewissheit sagen können.

Er stand auf der Treppe vor dem Krankenhaus und lehnte sich neben der Tür an die Wand. Der eisige Märzwind wehte um Banks herum, und als er seine Fassung zurückgewann, beschloss er, zum College von Eastvale zu fahren und noch einmal mit Stuart Kinsey zu sprechen. Auf dem Weg dahin nahm er seinen ganzen Mut zusammen, um Sophia anzurufen und sie zu fragen, ob sie später Lust auf einen Drink hätte. Hatte sie.

Er fand Kinsey in der Cafeteria, und die beiden suchten sich eine schummrige, ruhige Ecke. Banks holte zwei Latte und zwei KitKats an der Theke und setzte sich.

»Was ist jetzt schon wieder?«, fragte Stuart. »Ich dachte, Sie glauben mir.«

»Ich glaube Ihnen auch«, sagte Banks. »Zumindest glaube ich, dass Sie Hayley Daniels nicht umgebracht haben.«

»Was denn dann?«

»Nur noch ein paar Fragen, mehr nicht.«

»Um drei habe ich eine Vorlesung.«

»Schon gut. Bis dahin bin ich längst fertig, wenn wir jetzt schnell anfangen.«

»Gut«, sagte Stuart und griff nach seinen Zigaretten. »Was möchten Sie wissen?«

»Es geht um den Abend, als Sie Hayley ins Labyrinth folgten.«

»Ich bin ihr nicht gefolgt.«

»Aber Sie haben ihr nachspioniert. Sie wussten, dass Hayley dort war.« Der Rauch zog zu Banks herüber, und zum ersten Mal störte er ihn nicht. Ganz im Gegenteil, er hätte jetzt selbst gern geraucht. Lag wahrscheinlich an dem Stress, Templeton aufgeschnitten auf dem Tisch liegen zu sehen. Banks kämpfte gegen das Bedürfnis, und es ließ nach.

»Ich habe nicht spioniert!«, protestierte Stuart und schaute sich um, vergewisserte sich, dass niemand ihn hören konnte. »Ich bin nicht pervers. Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich sehen wollte, wo sie hinging.«

»Dachten Sie, Hayley würde jemanden treffen?«

»Nicht dort, nein. Was auch immer ich von Hayley hielt, ich glaube nicht, dass sie der Typ für einen betrunkenen Quickie in einer dunklen Gasse war. Nein, sie ging dort pinkeln, mehr nicht. Ich glaube, sie wollte später noch jemanden treffen, woanders.«

Banks zog das Silberpapier von seinem KitKat. »Hat Hayley mal eine Anspielung gemacht, an dem Abend oder zu einem anderen Zeitpunkt, dass sie Ärger mit irgendjemandem hätte?«

»Nein. Nicht dass ich wüsste. Warum?«

»Machte sie sich vielleicht Sorgen um irgendwas?«

»Das haben Sie mich schon mal gefragt. Oder der andere Beamte.«

»Nun, dann frage ich Sie eben noch mal.«

»Nein. Nichts. Hayley war ziemlich sorglos. Ich meine, ich habe nie mitbekommen, dass sie wegen irgendwas so richtig niedergeschlagen gewesen wäre.«

»Wütend?«

»Sie war ziemlich jähzornig. Und hatte eine ganz schön große Klappe. Aber es dauerte, bis sie auf 180 war.«

»Im Fountain regte sie sich aber auf, oder? Und sie ließ es an Jamie Murdoch aus.«

»Ja, ein bisschen. Ich meine, er war außer uns der einzige dort. Sie hat ihn ein paar Mal beschimpft. Schlappschwanz, Idiot, so was. War ziemlich daneben.«

»Wie nahm er das auf?«

»Wie würden Sie das aufnehmen? Er war nicht gerade begeistert.«

»Er sagte mir, es sei nicht schlimm gewesen.«

»Na, ist doch logisch, oder? Er wollte nicht, dass Sie denken, er hätte ein Motiv gehabt, Hayley was anzutun.«

»Ja? War er wirklich so sauer?«

»Ich weiß nicht. Schämte sich eher. Kurz darauf hat er uns vor die Tür gesetzt.«

»Standen sich die beiden mal nahe, Hayley und Jamie?«

»Ganz bestimmt nicht! Jamie ist ein Loser. Er hat das College geschmissen. Ich meine, sehen Sie sich den doch an! Er hängt jeden Abend in diesem ätzenden Pub rum, die Hälfte der Zeit allein, während der Wirt in Florida in der Sonne liegt.«

»War irgendjemand an dem Abend in einem der Pubs - besonders im Fountain -, der sich über Gebühr für Hayley interessiert hätte, abgesehen von diesem Lederwarenhändler?«

»Männer drehten sich nach ihr um, klar, aber nichts Außergewöhnliches, nicht dass ich mich erinnern könnte. Jedenfalls nicht anders als sonst. Und wie gesagt, wir waren die Letzten, die das Fountain verließen. Nach uns kam niemand mehr rein.«

»Gut, Stuart, gehen wir noch mal zurück zum Labyrinth.«

Stuart wand sich auf dem Stuhl. »Müssen wir das?«

»Das ist wichtig.« Banks zeigte auf das zweite KitKat auf dem Tisch. »Möchten Sie das?« Stuart schüttelte den Kopf. Banks nahm den Schokoriegel und begann zu essen. Er hatte vergessen, wie hungrig er war.

»Dabei habe ich kein gutes Gefühl«, sagte Stuart. »Ich habe seit unserem letzten Gespräch immer wieder drüber nachgedacht, und ich weiß, dass ich etwas gehört haben muss. Ich weiß, dass ich es hätte verhindern können, wenn ich irgendetwas getan hätte. Wenn ich Krach gemacht hätte, mit einem Mülleimerdeckel gegen die Mauer geschlagen oder so. Keine Ahnung. Stattdessen habe ich mich verdrückt. Ich bekam Schiss und lief weg, und deshalb ist Hayley jetzt tot.«

»Das können Sie nicht wissen«, sagte Banks. »Hören Sie auf, sich damit zu quälen. Mich interessiert, was Sie gehört haben.«

»Das habe ich Ihnen schon erzählt.«

»Ja, aber Sie sagten auch, Sie hätten Musik gehört, irgendein Lied, als würde ein Auto vorbeifahren. Rap wäre es gewesen, sagten Sie. Und Sie hätten das Stück gekannt. Sie konnten sich nicht erinnern, was es war, als ich das letzte Mal mit Ihnen sprach. Haben Sie jetzt irgendeine Idee?«

»Ach, ja, das. Ich glaube schon ... wissen Sie, seit unserem Gespräch habe ich es mir immer wieder durch den Kopf gehen lassen, und ich glaube, es waren die Streets, >Fit But You Know It<.«

»Das kenne ich«, sagte Banks. »Sind Sie sicher?«

Falls Stuart sich wunderte, dass Banks das Lied kannte, ließ er es sich nicht anmerken. »Ja«, sagte er. »Ich habe die CD. Habe sie nur schon länger nicht mehr gehört.«

»Und Sie sind sicher, dass Sie es ungefähr zu dem Zeitpunkt hörten, als Sie auch den Schrei vernahmen?«

»Ja. Warum? Ist das wichtig?«

»Vielleicht schon«, sagte Banks. Er sah auf die Uhr. »Sie kommen noch zu spät zu Ihrer Vorlesung«, sagte er und stand auf. »Danke für Ihre Zeit.«

»Das ist alles?«

»Das ist alles.« Banks trank seinen Latte aus, zerknüllte das Kit-Kat-Papier, warf es in den Aschenbecher und ging. Er hatte eine ziemlich gute Vorstellung, warum Stuart Kinsey und Kevin Templeton an zwei verschiedenen Abenden das gleiche Lied gehört hatten.



Kurz nach Einbruch der Dunkelheit spazierte Annie, ohne dass sie es geplant hätte, die Straße St. Ann's Staith an der Flussmündung entlang, vorbei an der Tafel mit der Gezeitentabelle, bis zu der kurzen Brücke, die Ost- und Westteil von Whitby miteinander verband. Die rot-gelben Ketten der Hafenbeleuchtung waren gerade angesprungen und warfen im leichten Abendnebel ein verschwommenes Licht. Sie spiegelten sich, leicht schwankend, in den schmalen Prielen des ablaufenden Wassers. In bizarren Winkeln hingen Fischerboote im Schlick, die Masten neigten sich dem schwindenden Licht zu und klapperten in der leichten Brise. Draußen auf dem Meer war ein geisterhafter Mond so gerade über den Nebelschwaden zu erkennen. Die Luft roch nach Salz und totem Fisch. Es war eiskalt, und Annie war froh, einen Wollmantel zu tragen und einen Paschminaschal um den Hals zu haben.

Sie ging an der Absperrung entlang. Die Geschäfte gegenüber hatten bereits geschlossen, warm leuchtete es aus den Pubs und den ein, zwei Läden, die noch Fish and Chips verkauften. Der Geruch von Essig und Frittierfett vermischte sich mit den Hafengerüchen. Eine Gruppe schwarzgekleideter Gruftis mit weiß geschminkten Gesichtern hing draußen bei den Buden herum, in der Nähe des Dracula Experience, sie rauchten und redeten, und obwohl es bis zu den Ferien noch lange hin war, bummelten ein paar Touristenpärchen Hand in Hand umher, und einige Eltern versuchten, ihre aufsässigen Kinder unter Kontrolle zu bringen. Die große Spielhalle hatte ordentlich zu tun, sah Annie. Fast war sie versucht, hineinzugehen und ein paar Münzen an den einarmigen Banditen zu verlieren. Doch sie blieb hart.

Sie war aufgeregt, weil Les Ferris am späten Nachmittag angerufen und ihr berichtet hatte, die Expertin für Haare und Fasern, Famke Larsen, hätte festgestellt, dass die achtzehn Jahre alte Locke von Kirsten Farrow mit einem Haar übereinstimmte, das letzte Woche auf Lucy Paynes Decke gefunden worden war. Es war also wirklich Kirsten Farrow. Sie schlug wieder zu. Annies vager Verdacht hatte sich bewahrheitet, und sie konnte ihrem Instinkt wieder vertrauen. Das gab ihr die Sicherheit, die sie brauchte, und außerdem besänftigte es DS Brough für eine Weile.

Laut Famkes Gutachten waren die Ähnlichkeiten von Farbe, Durchmesser, Medullamuster und Pigmentierungsgrad aussagekräftig genug, würden aber vor Gericht nicht standhalten. Das war Annie egal, damit hatte sie ohnehin schon fast gerechnet. Les Ferris hatte sie daran erinnert, dass Haare Indizienbeweise waren - dass es nicht möglich war, ein Menschenhaar einem bestimmten Kopf zuzuordnen -, doch für Annies Zwecke reichte die Übereinstimmung. Bei den jeweiligen Haarproben handelte es sich um feine Exemplare von weißen Europäern mit gleichmäßig verteiltem Pigment und einem eher ovalen Querschnitt.

Ein unerwartetes Detail war die Tatsache, dass das Haar auf Lucy Paynes Decke nicht abgeschnitten worden war, es hatte noch seine Wurzel. Der einzige Nachteil, hatte Famke Liam und Les erklärt, bestand darin, dass es sich in einem, wie sie es nannte, telogenen Stadium befand. In anderen Worten: Es war nicht herausgerissen worden, sondern ausgefallen, und das bedeutete, dass es keine gesunden Wurzelzellen und angrenzendes Gewebe gab. Sie konnten höchstens auf mitochondriale DNA hoffen, wie Les resümiert hatte, also auf DNA aus der Zelle, nicht aus dem Zellkern. Sie wird über die Mutter vererbt. Dennoch konnte es ihnen dabei helfen, ein DNA-Profil von Kirsten Farrow zu erstellen, der Mörderin von Lucy Payne.

Es war Ebbe, und Annie ging die Treppe hinunter an den Strand. Außer ihr war niemand dort, vielleicht wegen des kühlen Märzwetters. Sie dachte über Jack Grimley nach. Wäre er bei einem Sturz von den Klippen auf den Strand gestorben? Der Strand war nicht besonders steinig. Annie sah sich zu dem bedrohlich hinter ihr aufragenden Felsen um. Schon möglich. Aber wenn er länger auf dem Sand gelegen hätte, wäre er dann nicht irgendwann gefunden worden? Was, wenn Kirsten ihn hierher gelockt hatte in der Annahme, er sei der Vergewaltiger, und ihn tötete? Unten in den Klippen waren kleine Höhlen. Annie wagte sich in eine vor. Darin war es pechschwarz und roch nach Tang und stehendem Wasser. Die Höhle war nicht sehr tief, soweit Annie sehen konnte, aber man konnte eine Leiche darin verstecken, hinter einem Stein, besonders gut nachts, und dann käme die Flut und würde sie mit hinaus aufs Meer nehmen.

Annie verließ den Strand und ging die Treppe von der Pier Road zum Cook-Denkmal hinauf. Kurz setzte sie sich auf die Bank und dachte: Hier haben Keith und Kirsten gesessen, hier hat er ihr einen Kuss gegeben, den sie nicht erwiderte. War Kirsten so mit ihrem Rachefeldzug beschäftigt gewesen, dass nichts Menschliches mehr in ihr war? In der Nähe war auch Jack Grim-ley mit einer Frau gesehen worden, und auch wenn man sie nicht als Kirsten identifiziert hatte, war Annie überzeugt, dass es sich um sie handelte. Über was hatten sie sich unterhalten? Hatte sie Grimley mit dem Versprechen von Sex an den Strand gelockt und ihn dort getötet? Hatte sie auch Keith McLaren auf diese Weise in den Wald bekommen?

In der Nähe entdeckte Annie Lichter und ein Pubschild. Sie kniff die Augen zusammen, um den Namen zu lesen. Es war der Lucky Fisherman. Neugierig geworden, ging sie hinüber und trat ein. Die Tür zu ihrer Linken führte in einen kleinen, verrauchten Schankraum, wo fünf, sechs Männer herumstanden und sich unterhielten. Einige rauchten Pfeife. In einem kleinen Fernseher über der Tür lief Fußball, doch niemand achtete darauf. Als Annie hereinkam, drehten sich alle zu ihr um, schwiegen kurz und führten dann ihre Gespräche fort. Es gab nur wenige Tische, an einem saß eine ältere Frau mit einem Hund. Annie ging wieder nach draußen und nahm die rechte Tür. Dies war der bessere Teil des Pubs, etwas größer, aber nur spärlich bevölkert. Zwei Jugendliche schoben Münzen in die Spielgeräte, und vier Personen spielten Darts. Es war warm, Annie zog den Mantel aus, bestellte ein Pint und nahm es mit an einen Tisch in der Ecke. Niemand nahm Kenntnis von ihr.

Hier also hatte sich Keith abends mit Kirsten getroffen, hier hatte sie Jack Grimley gesehen, den sie aus irgendeinem Grund für den Mann hielt, der sie vergewaltigt hatte. Sie hatte ihn nicht angesprochen, soweit sich Keith erinnern konnte, musste also an einem anderen Abend wiedergekommen sein und hatte ihn vielleicht vor der Tür abgefangen. Wenn man jung und hübsch ist, hat man es nicht schwer, einen Mann dahin zu bringen, wo man ihn haben will. Er wollte es ja auch.

Annie trank ihr Bier, dachte über die Vergangenheit nach und blätterte in der neuesten Hello!, die sie vorher gekauft und in ihrer Umhängetasche verstaut hatte. Nach einer Weile merkte sie, dass jemand vor ihr stand. Langsam schaute sie auf und sah einen breitschultrigen Mann von etwa Anfang fünfzig mit kahlrasiertem Kopf und dickem Schnauzbart.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.

»Sind Sie die Neue da von der Polizei?«

»Ich bin DI Cabbot, ja. Warum?«

»Meine, ich hätte Ihr Bild heute Morgen in der Zeitung gesehn. Sie sind bestimmt hinter dem her, der die Frau im Rollstuhl abgemurkst hat, oder?«

»Ja, das ist eine meiner Aufgaben.« Annie legte ihre Zeitschrift beiseite. »Warum? Wissen Sie vielleicht etwas, das uns helfen könnte?«

Der Mann warf ihr einen fragenden Blick zu, und Annie wurde klar, dass er wissen wollte, ob es in Ordnung sei, sich kurz zu ihr zu setzen. Sie nickte.

»Nein«, sagte er. »Ich weiß nix. Und so, wie ich gehört habe, hat sie wohl genau das bekommen, was sie verdient hat. Trotzdem, ist ein gemeiner Abgang, im Rollstuhl und so, wenn man sich nicht wehren kann. Ich würde sagen, da war ein Feigling am Werk.«

»Kann sein«, sagte Annie und trank einen Schluck Bier.

»Aber es gibt was anderes, was ich Sie fragen wollte. Ich hab gehört, die Polizei hört sich wegen einem alten Verbrechen um, bei dem es um einen Freund von mir ging.«

»Aha«, ließ Annie verlauten. »Und wer wäre das?«

»Jack Grimley.«

»Sie kannten Jack Grimley?«

»Bester Kumpel. Und, hab ich recht?«

»Ich weiß nicht, woher Sie Ihre Informationen haben«, sagte Annie, »aber wir sind auf diesen Fall aufmerksam geworden, ja.«

»Mehr als damals.«

»Ich war damals noch nicht hier.«

Er musterte sie spöttisch. »Ja, das seh ich selbst.«

Annie lachte. »Mr. ...?«

»Kilbride.«

»Mr Kilbride, so gerne ich hier auch sitze und mit Ihnen plaudere, ich muss wieder an die Arbeit. Gibt es irgendwas, das Sie mir sagen wollen?«

Er kratzte sich an seinem kleinen Kinnbart. »Ich konnte mich bloß nie so richtig damit abfinden, was mit Jack passiert ist.«

»Hat die Polizei damals mit Ihnen gesprochen?«

»Ja, klar. Sie haben mit allen Kumpels von Jack geredet. Kann ich Ihnen noch was zu trinken holen?«

In Annies Glas war ungefähr noch ein Drittel Bier. Sie wollte kein weiteres. »Nein, danke«, sagte sie. »Ich bleibe bei diesem.«

»Wie Sie wollen.«

»Sie wollten was sagen, wegen Jack Grimley.«

»Ich war derjenige, der ihn mit dieser Frau da gesehen hat, am Geländer beim Denkmal von Captain Cook.«

»Und Sie wissen genau, dass es eine Frau war?«

»Oh, ja! Damit kenne ich mich aus.« Er grinste. »Bis heute. War vielleicht ein kleines dünnes Ding, aber ein Mädchen war's schon. Stilles Wasser, unser Jack. Sah ihm gar nicht ähnlich.«

»Was meinen Sie damit?«

»Jack war ein ernster Typ, wenn es um Frauen ging. Wenn er eine ansah, die ihm gefiel, war er sofort verliebt. Wir haben ihn deswegen immer ein bisschen geärgert, und er lief dann knallrot an.«

»Aber von einer Freundin sprach er nie?«

»Nee. Nicht mir gegenüber. Bei keinem von uns. Und das hätte er auf jeden Fall getan, wenn er eine gehabt hätte.«

»Aber sie war ja neu. Er hatte sie gerade erst kennengelernt. Sie mussten sich erst mal richtig beschnuppern.«

»Ja, klar, sie war neu. Sie war mal hier drin gewesen, ein paar Tage vorher, mit einem jungen Kerl. Ich hab sie wiedererkannt. Nicht unbedingt vom Gesicht her, aber von der Art, wie sie sich bewegte. Und dann war sie wieder da und stand mit Jack vor der Tür.«

»Beim zweiten Mal kam sie also nicht mit herein?«

»Nein. Sie muss draußen auf ihn gewartet haben.«

»Und Sie sind sicher, dass er nie von einer neuen Freundin gesprochen hat, die er gerade kennengelernt hatte?«

»Nein.«

»Haben Sie die Frau noch mal gesehen?«

»Nee. Jack auch nicht.«

»Es tut mir leid, das mit Ihrem Freund«, meinte Annie.

»Ja. Die Polizei meinte, er wäre von der Klippe gefallen, aber Jack war viel zu vorsichtig. So was wäre ihm nicht passiert. Er ist hier aufgewachsen, kannte die Stadt wie seine Westentasche.«

»Ich war eben unten am Strand«, sagte Annie. »Meinen Sie, er wäre durch einen Sturz gestorben? Da unten liegen nicht viele Steine.«

»Ist schon schlimm genug, wenn man so tief fällt«, sagte Kilbride, »aber es gibt Leute, die sind mit einem oder zwei gebrochenen Beinen davongekommen.«

»Es gab die Theorie, er könnte gesprungen sein.«

»Das ist noch lächerlicher. Jack hatte keinen Grund, sich das Leben zu nehmen. Er war ein einfacher Kerl und freute sich an einfachen Dingen. Arbeitete anständig und zuverlässig. Er wäre ein guter Ehemann und Vater gewesen, wenn er gekonnt hätte.« Kilbride schüttelte den Kopf. »Nee, auf gar keinen Fall hat Jack sich selbst um die Ecke gebracht.«

»Was ist dann Ihrer Meinung nach passiert?«

»Sie hat ihn abgemurkst, schlicht und einfach.«

»Warum?«

»Ihr erzählt uns nie, was Ihr denkt, woher soll ich das also wissen? Vielleicht brauchte sie gar keinen Grund. Vielleicht war sie so eine Serienmörderin. Aber sie hat ihn auf jeden Fall umgebracht. Mit einer schönen jungen Frau wär er überall hingegangen, unser Jack. Wie Wachs in ihren Händen. Der dumme Kerl war wahrscheinlich noch in sie verliebt, als er hopsging.« Kilbride stand auf. »Will Sie nicht länger stören«, sagte er. »Hab Sie bloß erkannt und dachte, ich sag's Ihnen, falls Sie wirklich untersuchen, was mit Jack Grimley passiert ist, egal aus welchem Grund, dann können Sie es mir glauben, der wurde kaltgemacht.«

Annie trank ihr Bier aus. »Danke, Mr Kilbride«, sagte sie. »Ich werde dran denken.«

»Und, junge Dame?«

»Ja?«, sagte Annie, von dieser netten Anrede mehr geschmeichelt als von allen Aufmerksamkeiten Erics.

»Sieht so aus, als wüssten Sie, was Sie tun. Wenn Sie was rausfinden, kommen Sie dann vorbei und sagen uns Bescheid, ja? Ich bin fast jeden Abend hier.«

»Ja«, sagte Annie und gab ihm die Hand. »Ja, das verspreche ich Ihnen.«

Als sie wieder auf ihrem Zimmer war, machte sie sich eine Notiz, sowohl Kilbride als auch Keith McLaren über den Ausgang der Ermittlung zu unterrichten.



Sophia wartete bereits, als Banks die neue Weinbar auf der Market Street betrat, wo sie sich verabredet hatten. Er entschuldigte sich für seine fünf Minuten Verspätung und setzte sich ihr gegenüber. Hier war es ruhiger und viel weniger verraucht als in Pubs, eine sehr viel intimere Atmosphäre mit runden glänzend schwarzen Tischen, auf jedem ein Teelicht, das inmitten von Blütenblättern trieb, dazu Chromhocker, Spiegel, moderne Dekoration und farbenfrohe spanische Szenen an den Wänden. Das Lokal hatte erst seit ungefähr einem Monat geöffnet, und Banks kannte es noch nicht - Sophia hatte die Idee gehabt. Er hatte keine Ahnung, ob sie schon mal hier gewesen war. Es lief Cool Jazz, und Banks erkannte Madeleine Peyroux, die »You're Gonna Make Me Lonesome When You Go« von Dylan sang. Das Gefühl konnte er gut nachvollziehen, weil Sophia am nächsten Tag zurück nach London fuhr und Banks nicht wusste, wann und ob er sie überhaupt wiedersehen würde.

»Langer Tag?«, fragte sie, als er saß.

»Hatte schon bessere«, erwiderte Banks, rieb sich die Schläfen und dachte an Templetons Obduktion und an das Gespräch, das er mit Kevins untröstlichen Eltern geführt hatte. »Und du?«

»Hab heute Morgen gejoggt und am Nachmittag gearbeitet.«

»Für die >Arbeit< gearbeitet?«

»Ja. Ich mache bald eine fünfteilige Serie über die Geschichte des Booker Prize und muss daher alles von den Preisträgern lesen. Na ja, zumindest von den meisten. Ich meine, wer kann sich noch an Percy Howard Newby oder an James Gordon Farrell erinnern?« Sie hielt die Hand vor den Mund. »Gähn. Was möchtest du essen?«

»Gibt's hier Burger und Pommes?«

Sophia grinste. »Ich merke schon: ein Mann mit großem kulinarischen Urteilsvermögen. Nein, gibt's hier nicht, aber vielleicht bekommen wir gebackenen Brie mit Knoblauch und Baguette, wenn du lieb fragst. Der Inhaber ist ein alter Freund von meinem Dad.«

»Dann muss ich damit vorliebnehmen«, sagte Banks. »Gibt's hier auch was zu trinken?«

»Na, na, na, du bist aber ungeduldig. Du musst wirklich einen schlechten Tag gehabt haben.« Sophia machte die Kellnerin auf sich aufmerksam und bestellte ein großes Glas Rioja für Banks. Als es kam, hielt sie ihm ihr Glas zum Anstoßen entgegen. »Auf Geistesblitze mitten in der Nacht!«

Banks lächelte, und sie stießen an.

»Ich habe dir etwas mitgebracht«, sagte Sophia und schob Banks über den Tisch ein Päckchen von vertrauter Größe zu.

»Aha?«

»Du kannst es aufmachen.«

Banks packte es aus und fand eine CD: Burning Dorothy von Thea Gilmore. »Danke«, sagte er. »Die wollte ich mir auch schon kaufen.«

»Na, das brauchst du jetzt nicht mehr.«

Er merkte bereits, dass er sich entspannte, der Stress des Tages von ihm abfiel. Die grausigen Bilder und das menschliche Elend traten in den Hintergrund. Die Weinbar war eine gute Wahl, musste Banks zugeben. Hier saßen Pärchen, die sich leise und diskret unterhielten, die Musik war ebenso unauffällig. Sophia erzählte von ihrer Arbeit, und Banks vergaß seine. Kurz streiften sie das Thema Politik, stellten fest, dass sie beide Bush, Blair und den Irakkrieg hassten, und unterhielten sich dann über Griechenland, das Banks liebte und Sophia gut kannte. Beide waren der Meinung, es sei der magischste Ort der Welt.

Als sie den gebackenen Brie mit dem Knoblauch vertilgt und das zweite Glas Wein ausgetrunken hatten, war außer ihnen und den Angestellten niemand mehr im Lokal. Ihre Unterhaltung plätscherte dahin, streifte Musik, Filme, Wein und Familie. Sophia liebte die alten Streifen aus den Sechzigern und die zeitgenössischen Nachfolger, Filme von Kurosawa, Bergman und Truffaut, sie trank Amarone, wenn immer sie es sich leisten konnte, und hatte eine sehr weitläufige, aber eng miteinander verbundene Verwandtschaft. Sie liebte ihre Arbeit, weil sie ihr viel Freizeit bot, wenn sie alles richtig organisierte, und sie verbrachte sie gern in Griechenland mit ihrer Familie mütterlicherseits.

Banks war mehr als zufrieden damit, einfach nur den Wein zu trinken, Sophias Stimme zu lauschen und ihre lebhaften Gesichtszüge und ihre dunklen Augen zu betrachten. In einem Moment sah er Aufregung, im nächsten eine Spur Traurigkeit über ihr Gesicht huschen. Manchmal schaute er auf ihren Mund und dachte an den Kuss, an das Gefühl ihrer Lippen, obwohl keiner von beiden im Verlauf des Abends davon sprach. Auch war er sich ihrer nackten Schultern und der sanften Schwellung ihrer Bluse bewusst, er war erregt, ohne überhaupt daran zu denken. Es fühlte sich so natürlich an, mit ihr hier zu sein, dass er nicht glauben konnte, diese Frau erst seit drei Tagen zu kennen -und kennen war eine gewaltige Übertreibung. Er wusste immer noch so gut wie nichts über sie.

Der Abend kam zum Ende, der Wein war so gut wie leer. Corinne Bailey Rae, das Mädel aus Leeds, sang »Till It Happens To You«. Sophia bestand darauf, die Rechnung zu bezahlen, und verschwand eine Weile auf der Damentoilette. Banks sah sich die spanischen Szenen an den Wänden an und ließ sich von der Musik forttragen. Sophia kam zurück, setzte sich wieder und legte die Arme auf den Tisch. Banks griff nach ihrer Hand. Ihre Haut war weich und warm. Er spürte den leichten Druck, als sie seine Berührung erwiderte.

Schweigend saßen sie eine Weile da, schauten sich einfach nur an. »Komm mit zu mir«, sagte Banks schließlich.

Sophia schwieg, doch ihre Augen sprachen Bände. Gemeinsam standen sie auf und gingen.
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»Sie haben aber einen beschwingten Schritt«, sagte Superintendent Gervaise, als Banks am späten Dienstagvormittag an ihre Tür klopfte und ihr Büro betrat. »Was ist? Gab's einen Durchbruch?«

»Könnte man so sagen«, erwiderte Banks.

»Schließen Sie die Tür«, sagte Gervaise.

»Erst würde ich Ihnen gerne etwas zeigen. Können Sie mit mir kommen?«

Gervaise kniff die Augen zusammen. »Hoffentlich lohnt sich das auch. Ich wollte mich gerade an die Kriminalitätsstatistik vom letzten Monat setzen.«

»Ich bekam heute Morgen einen Anruf aus der Technik«, sagte Banks, als sie nach unten in den Vorführraum im Erdgeschoss gingen. »Ich hatte die Kollegen gefragt, ob sie die Bänder aus den Überwachungskameras ein wenig für mich bearbeiten könnten.«

»Die Hayley-Daniels-Bänder?«

»Genau.« Banks hielt seiner Vorgesetzten die Tür auf. Der Raum lag im Halbdunkel, und Don Munro von der Technik wartete bereits auf sie. Gervaise setzte sich und strich ihren Rock glatt. »Ich bin ganz Ohr«, sagte sie. »Fahren Sie's ab!«

»Es fährt eigentlich gar nicht, Ma'am«, erklärte Munro. »Obwohl, ich schätze mal -«

»Ach, machen Sie's einfach an, Mann!«, unterbrach Gervaise ihn.

Munro betätigte den Apparat, und es erschienen die Szenen von Hayley und ihren Freunden, die das Fountain verließen und sich auf dem Marktplatz sammelten.

»Da ist es«, sagte Banks und zeigte auf einen flackernden Lichtstreifen.

»Aha«, ließ Gervaise verlauten.

»Also, Ma'am«, erklärte Munro. »DCI Banks fragte uns, ob wir dieses grelle Licht beseitigen könnten.«

»Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Gervaise. »Erinnert mich an Casablanca.«

Munro warf ihr einen bewundernden Blick zu. »Einer meiner Lieblingsfilme, Ma'am.«

Gervaise schenkte ihm ein Lächeln. »Gut, weiter bitte.«

»Nun, als ich versuchte, das Problem zu lösen, fand ich heraus, dass es sich nicht um Mängel oder Blitzeffekte handelt, sondern dass es Teil des Bildes ist.«

»Teil des Bildes?« Gervaise schaute zu Banks hinüber. »Was meint er damit?«

»Nun, wenn Sie genau hinsehen«, sagte Banks, »können Sie erkennen, dass es sich tatsächlich um einen Lichtstreifen handelt. Natürlich flackert und blendet er, weil er so hell ist und das Videoband so sensibel. Aber es sieht nur aus wie ein Fehler.«

»Was ist es dann?«

Banks blickte Munro an. »Das ist ein Lichtstreifen, der durch eine leicht angelehnte Tür fällt«, erklärte der Techniker.

»Will sagen?«

»Will sagen«, übernahm Banks, »dass die Tür zum Fountain angelehnt war, als Hayley und ihre Freunde draußen standen und überlegten, was sie machen sollten, und was wichtiger ist, als Hayley verkündete, sie würde jetzt ins Labyrinth gehen, um zu ... na ja ...«

»Um zu pinkeln«, sagte Gervaise. »Ich weiß. Und?«

»Jamie Murdoch hat uns erzählt, er hätte die Tür abgeschlossen, sobald die Truppe gegangen war, und er hätte keine Ahnung, wo Hayley hinwollte, aber das hier« - Banks zeigte auf den Bildschirm - »beweist uns, dass er lauschte und die jungen Leute draußen vor der Tür wohl auch beobachtete. Jamie Murdoch hat gelogen. Er wusste ganz genau, wo Hayley Daniels hinwollte und dass sie allein sein würde.«

»Ich verstehe immer noch nicht, wie uns das weiterbringen soll«, sagte Gervaise. »Es gibt keinen Zugang vom Pub zum Labyrinth, der nicht mit Kameras überwacht wird, und Jamie Mur-doch taucht nirgends auf.«

»Ich weiß«, sagte Banks. »Aber das hat mich zum Grübeln gebracht.«

Munro stellte den Bildschirm aus und machte das Licht an. »Brauchen Sie mich noch?«, fragte er.

»Nein«, entgegnete Banks. »Vielen Dank, Don, das war eine große Hilfe.«

Munro errötete, verbeugte sich leicht vor Gervaise und ging. »Dies ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft«, flüsterte Gervaise ihm nach. Munros Schultern bebten vor Lachen. »So, DCI Banks, was wollten Sie eben sagen?«

»Eine Theorie, die ich Ihnen mal vorstellen wollte.«

Sie setzte sich auf dem Stuhl um. »Ich bin ganz Ohr.«

»Wie schon gesagt: Jamie Murdoch hat uns gegenüber ausgesagt, er hätte die Kneipe sofort zugeschlossen und sich an die Säuberung der übergelaufenen Toiletten gemacht, sobald die letzten Gäste gegangen waren - nämlich Hayley und ihre Freunde.«

»Na ja, vielleicht hat es ein bisschen länger gedauert, bis er die Tür zu hatte, aber das muss doch nichts zu bedeuten haben.«

»Es dauert über eine Minute«, sagte Banks. »Das ist ziemlich lange. Außerdem hat Hayley in diesem Zeitraum verkündet, was sie vorhatte, und verschwand, während die anderen, die versucht hatten, sie von ihrer Idee abzuhalten, in die Bar None gingen. Wir wissen, dass Stuart Kinsey sich direkt wieder hinten rausschlich und aller Wahrscheinlichkeit nach hörte, wie Hayley angegriffen wurde.«

»Was wollen Sie damit nun sagen? Oder bin ich begriffsstutzig?«

»Nein, Ma'am. Ich habe auch eine Weile gebraucht, um es herauszufinden.«

»Na, dann fühle ich mich ja deutlich besser. Und? Ich verstehe immer noch nicht, wie Jamie Murdoch, ohne gesehen zu werden, in das Labyrinth gelangt sein soll, Hayley Daniels vergewaltigte und tötete und dann wieder in den Pub zurückkehrte, um die Toiletten sauberzumachen.«

»Habe ich zuerst auch nicht«, sagte Banks. »Bis mir klar wurde, dass das Fountain niemals gründlich durchsucht wurde. Das ist schon ein kleines Labyrinth für sich. Da gibt es alle möglichen Räume, Zwischengeschosse, Keller und so weiter, und es ist ein altes Haus. Achtzehntes Jahrhundert. Wenn man drüber nachdenkt, leuchtet es ein, dass es durchaus noch einen anderen Ausgang geben könnte.«

»Einen Geheimgang? Sie scherzen, oder?«

»Es wäre nicht das erste Mal in diesem Teil der Welt«, sagte Banks. »Vielleicht eine Möglichkeit, unbemerkt zu verschwinden, wenn ungewollte Gäste eintreten?«

»Schon gut. Ich kenne die Geschichte. Priesterlöcher und so weiter. Vielleicht haben Sie ja recht.«

»Und da fiel mir noch was ein.«

Gervaise hob eine Augenbraue. »Was denn bitte?«

»Als Winsome Jill Sutherland befragte, das Mädchen, das im Fountain kellnert, erzählte Jill, sie würde dort unter anderem nicht gerne arbeiten, weil Jamie Murdoch mit geschmuggelten Zigaretten und Alkohol handelt und sogar versucht hatte, sie zu überreden, was aus dem Urlaub in Frankreich mitzubringen.«

»Das macht doch jeder«, sagte Gervaise. »Ich weiß, es ist verboten, aber der Versuch, das zu unterbinden, ist genauso, als würde man einen Finger in ein Loch im Deich stecken.«

»Das meine ich gar nicht«, sagte Banks. »Ich meine, dass Kev Templeton nichts fand, als er sich im Fountain umsah. Winsome und ich genauso wenig.«

»Von nichts kommt nichts. Hat das nicht mal ein kluger Kopf gesagt?«

»Shakespeare, Ma'am.«

»Schlaues Kerlchen.«

»War nur geraten. Man hat normalerweise in neunundvierzig Prozent der Fälle recht, wenn man bei jedem Zitat behauptet, es wär von Shakespeare, vielleicht sogar öfter.«

»Und die anderen einundfünfzig Prozent?«

»Der Großteil - neunundvierzig Prozent - gehen auf die Bibel, und der Rest ... na, da können wir nur raten. Wahrscheinlich Oscar Wilde.«

»Interessante Theorie. Weiter!«

»Also, zuerst dachte ich, dass die Anwesenheit der Polizei Jamie vielleicht veranlasst hätte, sich der Sachen zu entledigen oder sie woanders zu lagern, aber dann kam mir der Gedanke, falls er von Anfang an ein gutes Versteck hatte, und wenn die Sachen nicht -«

»- da sind, wo Templeton gesucht hat, dann müssen sie irgendwo versteckt sein. In irgendeinem Kabuff oder so?«

»Genau«, meinte Banks. »Und dieses Kabuff könnte ohne weiteres einen Ausgang zum Labyrinth haben.«

»Da ist aber viel Spekulation dabei«, bemerkte Gervaise. »Ich weiß nicht, ob ich das gut finde.«

»Aber wir können es ja überprüfen, oder?«, schlug Banks vor. »Wenn Sie einen Durchsuchungsbeschluss besorgen, zuerst für Murdochs Wohnung, damit wir sicherstellen, dass er die geschmuggelte Ware nicht dort lagert, und dann für eine gründliche Durchsuchung des Fountain, Wände, Böden und alles, dann haben wir ihn.«

»Ich weiß nicht, ob wir genug Beweise für einen Durchsuchungsbeschluss haben.«

»Aber versuchen können wir es, oder?«

Gervaise stand auf. »Wir können es versuchen«, sagte sie.

»Außerdem habe ich heute Morgen noch ein wenig herumgeforscht und hätte noch einen Test, den ich gerne mit Ihrer Hilfe durchführen würde. Wer weiß, vielleicht verstärkt er unsere Beweislast sogar.«

»Im Moment würde eine Feder das Gleichgewicht kippen«, erwiderte Gervaise. »Schießen Sie los!«



»Maggie Forrest hat verdammt viel mitgemacht«, erzählte Annie Ginger, als sie in einem Pub am Flowergate verspätet zu Mittag aßen. »Das kann nicht folgenlos geblieben sein.«

»Das kommt davon, wenn man durch die Gegend läuft und sich mit Sexualmördern anfreundet«, meinte Ginger und aß eine Pommes. »Aber wenn Liam den Haarvergleich gemacht hat, ist sie sowieso raus aus der Nummer, oder?«

»Nicht unbedingt. Wir legen uns besser nicht zu früh fest«, sagte Annie. »Außerdem gab es damals gewisse Zweifel, was Lucy Paynes Rolle als Sexualmörderin betraf.«

»Sie wollen doch nicht etwa sagen, sie wäre es nicht gewesen, oder?«

Annie aß noch etwas Salat und schob ihren Teller dann beiseite. »Wir haben nie so richtig geglaubt, dass sie die Opfer umgebracht hat«, sagte sie, »aber beim Foltern und Erniedrigen war sie sicherlich bereitwillig dabei. Terence Payne hat die Mädchen getötet, das sagten uns zumindest die Beweise. Aber Lucy half ihm bei der Entführung. Meiner Ansicht nach sind sie dadurch beide gleich schuldig.«

»Man ist nicht so argwöhnisch, wenn man von einer Frau oder einem Pärchen angesprochen wird.«

»Stimmt«, antwortete Annie. »Wir sind liebe kleine Mädchen.«

Ginger verzog das Gesicht und wischte sich den Bierschaum von der Oberlippe. Der Pub war gut besucht, an den meisten Tischen saßen Angestellte aus Geschäften und Büros, die ihre Mittagspause genossen. »Egal«, fuhr sie fort, »Sie haben recht, dass wir uns besser nicht zu früh festlegen. Diese Sache mit den Haaren ist nicht ganz schlüssig. Und nur weil wir das Haar auf der Decke gefunden haben und es zu dem von Kirsten Farrow passt, heißt es noch lange nicht, dass Maggie Forrest Lucy Payne nicht umgebracht hat, oder?«

»Genau«, stimmte Annie zu. »Zum einen hat Maggie Forrest kein Alibi.«

»Vielleicht sollten wir uns mal mit ihrem Psychologen unterhalten.«

»Psychologen verraten nie etwas«, sagte Annie. »Die sind noch schlimmer als Priester und Anwälte. Aber versuchen können wir es ja trotzdem. Ich möchte auch mit der Psychologin von Kirsten Farrow sprechen. Die sie hypnotisiert hat. Ich habe den Namen aus den Akten: Laura Henderson. Mal sehen, ob ich sie irgendwann heute Nachmittag ans Telefon bekomme. Was ist denn mit Templeton? Wie passt er dazu?«

»Ihr Kumpel?«

»Nicht mein Kumpel, sondern ein furchtbarer Polizist, um die Wahrheit zu sagen. Trotzdem: ein armes Schwein. Kein schöner Abgang.«

»Wenigstens ging es schnell.«

»Das kann sein«, sagte Annie. Sie empfand einen Stich der Trauer für Templeton mit seinen schicken Anzügen, dem gegelten Haar und seiner Einbildung, Gottes Geschenk an die Frauen zu sein. Der arme Kerl war verrückt nach Winsome gewesen, seit sie zur Mannschaft gestoßen war, aber sie hatte ihm nie die geringste Chance gegeben. Nicht dass sie es hätte tun sollen, Annie hätte es auch nicht getan, wenn er es bei ihr versucht hätte. Trotzdem, manchmal war es hart gewesen, ihn so leiden zu sehen. Es hatte bestimmt so manchen Abend gegeben, an dem er kaum noch laufen konnte.

»Was ist denn so lustig?«, fragte Ginger.

»Nichts. Habe nur gerade an Kev gedacht, mehr nicht. Erinnerungen. Heute Abend ist eine Totenwache für ihn im Queen's Arms.«

»Gehen Sie hin?«

»Vielleicht.«

»Das ist alles, was bleibt, wenn man's recht bedenkt. Erinnerungen.«

»Das ist aber eine verdammt deprimierende Vorstellung«, meinte Annie. »Was haben Sie bisher gefunden? Sind wir dem Leck näher gekommen?«

Ginger aß die letzten Pommes und schüttelte mit vollem Mund den Kopf. Dann klopfte sie sich auf die Brust und trank noch einen Schluck Bier. Kurz brach die Sonne durch die Wolken und schien durch das Bleiglasfenster. »Ist mir egal«, sagte sie, »aber ich kann diese Julia Ford immer noch nicht leiden oder diese andere, mit der wir zuerst gesprochen haben.«

»Constance Wells?«

»Genau, die. Auch so eine gewiefte kleine Ziege.«

»Na, na, Ginger! Krallen einfahren!«

»Naja ...«

»Keine von beiden gibt zu, irgendjemandem Karen Drews wahre Identität verraten zu haben?«

»Natürlich nicht. Deren Lippen sind fester verschlossen als der Schließmuskel eines Schotten, wenn ich das so sagen darf.«

»Gab es was Interessantes bei der Überprüfung ihrer Vergangenheit?«

»Noch nicht. Der übliche Uni-Kram. Ich glaube, Constance Wells war als Studentin Mitglied der Marxistischen Gesellschaft, wohlgemerkt. Ich wette, sie möchte nicht, dass das in ihrer Firma die Runde macht.«

Annie lächelte. »Das tun Sie doch nicht, oder?«

Ginger grinste hinterhältig. »Vielleicht doch. Man weiß ja nie.« Sie trank ihr Bier aus. »Gut, dass das überhaupt keine Kalorien hat.«

»Noch irgendwas? Einen Nachtisch vielleicht?«

Ginger klopfte sich auf den Bauch. »Nein, ich bin fertig, Chefin. Eine Sache kam mir allerdings interessant vor, als ich so rumgegraben habe. Ist nicht groß von Bedeutung, sicher, aber interessant.«

»Aha«, meinte Annie. »Was denn?«

»Also, Julia Ford war ein Spätzünder. Sie ist erst mit Anfang zwanzig zur Uni gegangen.«

»Ja, und?«

»Ich meine nur, weil die meisten direkt von der Schule zur Uni gehen. Jura, Medizin, egal was. Die wollen die Ausbildung hinter sich bringen, endlich das große Geld verdienen und ihre Darlehen so schnell wie möglich zurückzahlen.«

»Gut«, sagte Annie. »Das leuchtet ja auch ein. Ich glaube aber, damals gab es noch Stipendien, keine Darlehen. Trotzdem, das ist interessant. Wenn Maggie Forrest in Wahrheit Kirsten Far-row sein könnte, dann besteht auch die Möglichkeit, dass Julia Ford es ist, oder?«

Ginger machte ein erstauntes Gesicht. »So habe ich das gar nicht -«

»Aber warten Sie mal kurz«, unterbrach Annie sie. »Das könnte doch sein, oder? Sie ist ungefähr im richtigen Alter, zierlich genug gebaut, und wenn sie ihr Haar unter einem Hut versteckt, ihre schicken Klamotten gegen andere tauscht und sich nicht schminkt ... sie könnte es schon sein, oder?«

»Julia Ford? Du heiliger Bimbam! Sie hat Lucy Payne damals verteidigt!«

»Sie kannte ihre Identität und wusste, wo sie untergebracht war. Gut, wir haben ein kleines Problem mit dem Motiv. Da scheint es einen Widerspruch zu geben. Aber vielleicht gibt es eine Begründung dafür. Irgendetwas, das wir nicht wissen.«

»Ich schätze, es könnte hinkommen«, sagte Ginger. »Soll ich ihren Hintergrund noch ein bisschen gründlicher durchleuchten?«

Annie nickte. »Ja. Versuchen Sie herauszufinden, wo Julia Ford zwischen 1985, als Kirsten mit der Uni angefangen haben muss, und 1991 oder '92 war, als sie das letzte Mal gesehen wurde. Aber vorsichtig, ja?«

»Was ist mit Alibis?«

»Das wird schwierig, ohne dass sie es mitbekommt, aber wenn Sie herausfinden können, wo sie war, als Lucy und Templeton ermordet wurden, wäre das eine große Hilfe.«

»Mal sehen, was ich tun kann. Aber was ich Ihnen eigentlich erzählen wollte -«

»Ja?«

»Julia Ford machte noch einen anderen Abschluss, vor dem in Jura. Aber nicht in Englischer Literatur. In Psychologie. In Liverpool.«

»Das spricht sie trotzdem nicht frei. Und das Jurastudium?«

»In Bristol.«

»Kirsten Farrow war aus Bath. Das ist ganz in der Nähe.«

»Unsere Miss Ford lebte damals in einer Wohngemeinschaft. In den ersten beiden Jahren.«

»Das tun Studenten oft.«

»Ich wurde rein zufällig mit einer sehr auskunftswilligen, hilfsbereiten jungen Frau vom Studentenwerk verbunden, die hatte alle Unterlagen, auch die alten. Jedenfalls wohnte Julia Ford mit einer gewissen Elizabeth Wallace zusammen, die damals Medizin studierte. Korrigieren Sie mich bitte, falls ich mich irre, aber ist Elizabeth Wallace nicht die Rechtsmedizinerin der Western Area?«

»Allerdings«, sagte Annie. »Dr. Elizabeth Wallace.«

»Das fand ich einfach interessant, mehr nicht«, sagte Ginger. »Die beiden waren befreundet, Julia Ford und sie. Und -«

»Und was?«

»Ich habe noch etwas weiter gesucht, und sie wohnen jetzt beide in Harrogate.«

»Große Stadt.«

»Sind beide Mitglieder im örtlichen Golfclub.«

»Befreundete Akademikerinnen. Leuchtet ein. Aber Sie haben recht, Ginger, das ist wirklich interessant. Denken Sie, Julia Ford könnte Dr. Wallace vielleicht erzählt haben ... ?«

»Und Dr. Wallace hat es woanders erwähnt? Also, das wäre doch möglich, oder? Das heißt, wenn Julia Ford nicht diejenige ist, die wir suchen.«

»Ob Dr. Wallace uns vielleicht irgendwas sagen kann?«

»Sie wird mit Sicherheit genauso wenig aus dem Nähkästchen plaudern wie Julia Ford, oder?«, meinte Ginger. »Ich meine: eine Ärztin! Die sind doch noch schlimmer als Anwälte. Falls es was aus dem Nähkästchen zu plaudern gibt.«

»Vielleicht ja nicht«, sagte Annie. »Aber überprüfen Sie Julia Fords Vergangenheit noch genauer, wenn wir wieder auf dem Revier sind. Diskret natürlich. Rufen Sie noch mal diese Frau vom Studentenwerk in Bristol an und schauen Sie, ob sie noch andere Namen aus der fraglichen Zeit ausgraben kann. Andere Frauen, die dort gewohnt haben, die in den gleichen Clubs waren, so was. Es könnte sich lohnen, wenn ich mich später mal mit Dr. Wallace unterhalte, falls Sie irgendwas finden. Ich habe sie schon ein paar Mal getroffen. Sie ist ganz in Ordnung.«

»Was denken Sie?«

Annie nahm ihr Portemonnaie und stand auf. Sie gingen hinaus zum Flowergate und reihten sich in die Fußgänger ein. »Ich denke, ein paar Glas Alkohol am neunzehnten Loch - in letzter Zeit war das Wetter ganz anständig zum Golfen -, da wird die Zunge locker. >Rate mal, wer unsere Klientin ist und was wir mit ihr gemacht haben<, sagt Julia. >Ach, ja?<, fragt Dr. Wallace. Und so weiter.«

»Frauentratsch ?«

»So ähnlich. Und Dr. Wallace wiederum verplappert sich selbst irgendwo, bei einer alten Freundin von der Uni oder ... Wer weiß? Wie heißt die Psychologin von Maggie Forrest?«

»Simms. Dr. Susan Simms.«

»Wo ging sie zur Uni?«

»Weiß ich nicht.«

»Schauen Sie nach. Hatte sie mal mit forensischer Psychiatrie zu tun?«

»Überprüfe ich.«

»Gut. Sie könnte über das Gericht Kontakt zu Julia Ford gehabt haben. Dr. Simms hat mit Maggie Forrest zu tun. Da gibt's Möglichkeiten.«

»Gut, Chefin«, sagte Ginger.

»Ich weiß nicht, wohin uns das alles führt«, sagte Annie,

»aber wir könnten hier auf etwas gestoßen sein.« Sie holte ihr Handy hervor. »Ich sage wohl besser auch Alan Bescheid.«

»Wenn Sie meinen.«

»Ach ja, Ginger?«

»Ja, Chefin?«

»Seien Sie bitte ganz vorsichtig! Wir schnüffeln hier nicht nur bei der gesellschaftlichen Zielgruppe des Super rum - Ärzte und Anwälte -, sondern da läuft irgendwo eine Mörderin frei herum, und Sie wollen ihr auf keinen Fall auf den Schwanz treten und sie aufschrecken, ohne es selbst zu merken.«



Am späten Nachmittag ging Banks vom Präsidium der Western Area zum Fountain und ließ sich durch den Kopf gehen, was er gerade von Annie auf dem Handy gehört hatte. Julia Ford und Elizabeth Wallace hatten mal zusammengewohnt und spielten jetzt zusammen Golf. Nun, das leuchtete durchaus ein. Wenn sie sich noch aus der Studienzeit kannten, beide Single waren, als Akademikerinnen arbeiteten und in Harrogate lebten, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass sie befreundet waren und demselben Golfclub angehörten.

Die Verbindung zu Maggie Forrest interessierte ihn aber eigentlich viel mehr. Annies Bericht zufolge beauftragte sie Constance Wells aus Julia Fords Kanzlei mit ihren juristischen Belangen und kannte auch Julia Ford selbst flüchtig, sie konnte also bei einem Besuch im Büro durchaus etwas über Karen Drew mitbekommen oder ein aufschlussreiches Dokument gesehen haben. Julia Ford war die Anwältin von Lucy Payne gewesen, und Maggie ihre Fürsprecherin und Marionette. Sicherlich war alles durcheinandergeraten, aber die Verbindung war nun mal da.

Dann das Haar. Annie hatte Banks erzählt, dass ihre Expertin Famke Larsen eine Übereinstimmung gefunden hatte zwischen Kirsten Farrows Haaren, die 1989 in Greg Eastcotes Haus gefunden wurden, und einem Haar von der Decke, die Lucy Payne zum Zeitpunkt ihres Todes über den Beinen hatte. Das war natürlich kein schlüssiger Beweis, aber er reichte aus, um den Verdacht zu untermauern, dass Kirsten wieder aufgetaucht war und mit dem Mord an Lucy zu tun hatte. Wer sie war, blieb ein Geheimnis. Das Haar auf der Decke, hatte Annie ebenfalls erklärt, würde ein mitochondriales DNA-Profil liefern, das ihnen helfen könnte, die Mörderin zu identifizieren. Es würde allerdings einige Tage dauern, und aus Ausschlussgründen brauchten sie Proben von allen Verdächtigen. Trotzdem, es war definitiv ein Fortschritt.

Fürs Erste musste sich Banks auf den Hayley-Daniels-Fall konzentrieren. Er war bald am Ziel, das hatte er im Urin.

»Hallo, Jamie«, sagte Banks, als er den Pub betrat und sich an die Theke stellte. »Hallo, Jill.«

Jill Sutherland lächelte ihn an, Jamie nicht. Ein Jugendlicher in einem langen Gabardinemantel, der am Spielautomaten stand, sah sich um und schaute sofort wieder nach vorn. Banks kannte ihn von der Gesamtschule. Minderjähriger Schulschwänzer. Aber dafür interessierte er sich im Moment nicht. Wenn er später noch dran dachte, würde er den Direktor anrufen. Banks kam gut zurecht mit Norman Lapkin, hin und wieder tranken sie ein Bier zusammen. Norman verstand die Probleme im Umgang mit eigensinnigen Heranwachsenden.

»Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte Murdoch. »Könnt ihr mich nicht mal eine Minute lang in Ruhe lassen? Ich habe einen Pub zu führen.«

»Ich werde Ihnen nicht im Weg stehen«, sagte Banks. »Ganz im Gegenteil, ich tue noch was für Ihren Umsatz. Ich nehme ein Pint Black Sheep, wenn das in Ordnung ist.«

Jamie schaute zu Jill hinüber, die das Glas aus dem Regal nahm und das Pint zu zapfen begann. »Wie läuft das Geschäft?«, fragte Banks.

»Miserabel«, sagte Jamie. »Besonders seit letztem Wochenende.«

»Ja, ganz schön rücksichtslos von Kev Templeton, sich einfach hier um die Ecke die Kehle durchschneiden zu lassen, was? Ich meine, ein Mord kann das Geschäft ja eventuell noch ankurbeln, zieht die Neugierigen an, aber ein zweiter ...?«

Murdoch erblasste. »Das habe ich nicht gemeint. Das wissen Sie genau. Sie drehen mir das Wort im Mund um. Es tut mir leid, was mit Mr Templeton passiert ist, wirklich. Er war ein guter Polizist.«

»Wir wollen es mal nicht übertreiben, Jamie. Außerdem haben Sie ja nichts damit zu tun, oder?«

»Natürlich nicht.«

Jill lächelte, als Banks ihr einen Fünf-Pfund-Schein gab und sagte, sie solle selbst etwas trinken. Jamie vertiefte sich wieder in seine Bücher und Speisekarten, und Jill fuhr mit dem Polieren der Gläser fort. Eigentlich waren sie schon sauber.

Auf einer alten Kassette oder im Satellitenradio lief »I Only Want to Be With You« von Dusty Springfield. Banks dachte an Sophia und fragte sich, wie es wohl mit ihnen weitergehen würde. Am Morgen hatten sie sich die CD von Thea Gilmore angehört, und Banks hatte endlich Sophias Anspielung auf das Lied »Sugar« verstanden, es sei ein bisschen anzüglich. Die Sängerin lud einen Mann ein, er könne sie mit nach Hause nehmen und aufs Bett legen, nur solle er sie nicht »Sugar« nennen. Banks hatte Sophia nicht »Sugar« genannt. Wenn er doch nur alles stehen und liegen lassen und mit ihr irgendwohin gehen könnte, so wie er es am liebsten getan hätte. Jetzt war sie wieder in London, zurück in ihrem Leben mit Freunden, Arbeit und überfülltem Terminkalender. Vielleicht würde sie ihn vergessen. Vielleicht käme sie zu dem Schluss, die Sache mit Banks sei eine törichte Liebelei mit einer nicht sehr vielversprechenden Zukunft gewesen, die man am besten vergaß. Und vielleicht stimmte das auch. Doch warum musste Banks immerzu an Sophia denken und warum war er auf einmal so neidisch auf alle, die jünger und freier waren als er?

Er sah sich im Pub um. Es waren nur fünf, sechs Gäste da, doch bald würde es voller werden, wenn die Büros im Stadtzentrum Feierabend hatten. Jamie Murdoch hatte recht. Seit dem Mord an Templeton hatte sich eine düstere Stimmung über Eastvale gelegt, die sich erst dann verziehen würde, wenn der Mörder gestellt war. Und wenn Banks ihn nicht schnell fand, würden Experten aus allen Teilen des Landes kommen und die Sache übernehmen, so wie es Scotland Yard früher immer tat. Die Presse hatte bereits Schaum vor dem Mund, warf der Polizei in der einen Minute Inkompetenz vor und schürte dann in der nächsten wieder die Wut auf den Mörder eines Beamten.

Banks trank sein Bier. Nach Dusty kam »Theme For Young Lovers« von den Shadows, noch ein Tribut an die Nostalgie. Bei diesem Lied hatte Banks seinen ersten Kuss bekommen, damals am Fluss an einem herrlichen Sonntagnachmittag im Frühjahr 1964. Anita Longbottom war ihr Name gewesen, doch er hatte nicht ihre Brust berühren dürfen.

»Können Sie es ein bisschen leiser machen, Jill?«, fragte Banks. »Ich höre meine eigenen Gedanken nicht mehr.«

Jill stellte die Musik leiser. Niemand beschwerte sich. Banks fragte sich, ob jemand die Musik vermissen würde, doch er wusste, dass manche Menschen keine Stille ertrugen. Er nippte an seinem Pint und dachte voller Staunen, dass er jetzt nicht mal Ärger bekommen würde, wenn DS Gervaise hereinkäme. Sie war auf seinen Vorschlag eingegangen und sogar einverstanden gewesen, dass er sich so normal wie möglich geben solle. Das war so ungefähr das einzig Gute, was Templetons Tod nach sich zog, abgesehen davon, dass Banks seine Termine beim praktischen Arzt und Zahnarzt noch einmal hatte verlegen müssen.

»Sie wirken nervös, Jamie«, sagte Banks. »Liegt Ihnen was auf der Seele?«

»Ich habe ein reines Gewissen, Mr Banks«, sagte Jamie.

»Wirklich? Haben Sie nicht vielleicht irgendwo einen Raum mit spanischem Brandy und französischen Zigaretten? Ich meine, ich hätte eben Gauloises gerochen.«

»Sehr komisch. Sie machen Witze, was?«

»Ganz und gar nicht.«

»Gut, nein, habe ich nicht.« Böse schaute Jamie zu Jill hinüber, die sich wieder mit den Gläsern beschäftigte.

»Es gibt noch was, das mir Gedanken macht«, fuhr Banks fort. »Wir haben einen Zeugen, der ungefähr zu der Uhrzeit, als Hayley Daniels umgebracht wurde, Musik im Labyrinth hörte.«

»Das haben Sie schon mal erzählt. Ich habe aber nichts gehört.«

»Wir waren uns nicht sicher, woher die Musik kam«, fuhr Banks fort. »Von einem vorbeifahrenden Wagen, einer kurz geöffneten Tür ... oder so ähnlich.«

»Tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht helfen.«

»Dann hatte ich eine Idee.«

»Aha?«

»Ja«, sagte Banks. »Dem Zeugen fiel ein, dass die Musik >Fit But You Know It< von den Streets war, und ich habe online herausgefunden, dass man sie herunterladen kann.«

»Das kann ich mir gut vorstellen«, warf Murdoch ein.

»Als Klingelton.«

Darauf hatte Murdoch keine Antwort, doch ehe Banks etwas sagen konnte, erklang »Fit But You Know It« aus Murdochs Hosentasche. DS Gervaise rief, wie verabredet, die Nummer an, die sie vom Mobilfunkbetreiber bekommen hatten. Jede Farbe wich aus Murdochs Gesicht, er schaute zu Banks hinüber, dann sprang er über die Theke und stürmte nach draußen auf den Marktplatz.

Banks lief ihm nach. »Jamie, machen Sie keinen Blödsinn!«, rief er, als Murdoch eine Gruppe älterer Touristen auseinandertrieb, die neben dem Marktkreuz aus einem Bus stieg. »Sie können nicht entkommen!«

Aber Jamie lief über den Platz davon. Die uniformierten Beamten, die für genau so einen Fall vor dem Polizeipräsidium postiert waren, setzten sich in Bewegung. Als Jamie sah, dass ihm der Fluchtweg abgeschnitten wurde, änderte er die Richtung und steuerte auf das Swainsdale Centre zu. Dort polterte er die Rolltreppe hoch, Banks ihm, schwer atmend, immer hinterher. Im ersten Stock ging es weiter.

Schreiende Frauen drückten ihre Kinder an sich, Kartons kippten um, Menschen wurden beiseite gestoßen. Banks registrierte zwei uniformierte Kollegen hinter sich und sah plötzlich, dass Winsome von links zu ihnen stieß. Es war ein überwältigender Anblick: Sie hatte den Kopf zurückgeworfen, die Arme glichen stampfenden Kolben, die langen Beine denen eines Athleten.

Murdoch tauchte in die Lebensmittelabteilung von Marks & Spencer ab, schlug den Einkaufenden die Körbe aus der Hand. Eine Flasche Wein zersprang auf dem Boden, die rote Flüssigkeit ergoss sich in alle Richtungen. Jemand schrie auf, und fast wäre Murdoch über ein kleines Kind gestolpert, das zu weinen begann, doch er fing sich wieder und lief in die Herrenabteilung.

Banks würde ihn auf keinen Fall einholen. Er war nicht mehr in Form und hatte noch nie schnell laufen können. Winsome jedoch lief Marathon. Elegant und mühelos folgte sie Murdoch, kam ihm mit jedem Schritt näher. Der junge Mann sah sich um und merkte, wie nah sie war. Er stieß eine alte Frau zur Seite und sprintete auf den Ausgang zu.

Banks konnte kaum glauben, was er dann sah. Murdoch hatte noch gut anderthalb bis zwei Meter Vorsprung, als Winsome sich plötzlich mit einem Hechtsprung nach vorn katapultierte, ihn mit ihren kräftigen langen Armen an den Beinen zu fassen bekam und zu Boden warf. Kurz darauf stand Banks über den beiden, rang nach Luft, und Winsome drückte das Knie in Murdochs Rücken und machte einen auf Christie Love: »Du bist verhaftet, Schätzchen!« Dann las sie ihm seine Rechte vor wie ein amerikanischer Cop. »Sie haben das Recht zu schweigen ...«

Banks musste unweigerlich lächeln, sosehr seine Brust auch schmerzte. Das war natürlich nicht die offizielle Rechtsmittelbelehrung und die Serie Get Christie Love! war mit Sicherheit vor Winsomes Zeit gelaufen. »Schon gut, Winsome«, sagte er, immer noch keuchend. »Gut gemacht. Hoch mit dem Kerl, er bekommt Handschellen an. Wir kümmern uns auf der Dienststelle um ihn.«
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Banks, Winsome und Jamie Murdoch saßen im kahlen Vernehmungsraum, Murdoch trug einen orangefarbenen Overall von der Polizei und knibbelte an seinen Fingernägeln. Seine Pflichtverteidigerin, Miss Olivia Melchior, saß in der Ecke. Sie hatte bereits mit Jamie gesprochen und ihm die Situation erklärt. Es sei am besten, wenn er einfach wahrheitsgemäß antworte, es sei denn, es bestünde Gefahr, sich durch seine Aussage selbst zu belasten oder dass seine Rechte verletzt würden - aber das würde sie selbst beurteilen. Banks schaltete Aufnahmegerät und Camcorder ein, sprach die Einleitung auf - Uhrzeit, Datum, Anwesende - und zitierte dann für Jamie die korrekte Rechtsmittelbelehrung, in der es darum ging, dass es seiner Verteidigung schaden könne, wenn er auf eine Frage hin etwas verschwieg, worauf er sich später vor Gericht bezöge. Jamie prüfte die ganze Zeit über seine Fingernägel.

»Gut«, sagte Banks. »Warum sind Sie weggelaufen, Jamie?«

»Sie wollten mir doch was anhängen, oder?«

»Was meinen Sie damit?«

»Wegen dem Schmuggeln. Die Ziggies und der Schnaps. Das wollen Sie mir anhängen. So was habe ich schon öfter gehört.«

»Hier geht's nicht um Schmuggel, Jamie.«

»Nicht?«

»Nein.«

»Um was dann?«

»Es geht um die Vergewaltigung und Ermordung von Hayley Daniels.«

Murdoch schaute wieder auf seine Fingernägel. »Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich darüber nichts weiß.«

»Sie waren direkt um die Ecke.«

»Das sind dicke Mauern. Von innen hört man nicht viel.«

»Aber schon, wenn die Tür geöffnet ist, nicht wahr, Jamie?«, sagte Winsome.

Murdoch starrte sie an. »Hä?«

»Als Hayley Daniels mit ihren Freunden den Laden verließ«, erklärte Winsome, »blieb die Tür einen Spalt weit offen, so dass Sie mithören konnten, was draußen geredet wurde. Wir gehen davon aus, dass Sie gehört haben, wie Hayley ankündigte, ins Labyrinth zu gehen.«

»Ja, und?«

»Geben Sie das zu?«, hakte Winsome nach.

»Kann schon sein. Hey, es wäre doch unhöflich, die Tür zuzuknallen und zu verrammeln, kaum dass die letzten Gäste draußen sind. Da wartet man ein paar Sekunden. Falls einer was liegengelassen hat. 'ne Handtasche oder 'ne Jacke.«

»Sehr rücksichtsvoll von Ihnen«, sagte Banks. »Und ich dachte, Sie hätten so schnell wie möglich zugeschlossen, um einen Überfall zu verhindern.«

»Das auch. Aber ...«

»Hayley Daniels hat Sie ganz schön fertiggemacht, was?«

»Wie meinen Sie das?«

»Als Sie ihr sagten, die Toiletten wären kaputt, sie könnte sie nicht benutzen, hat sie Sie zur Schnecke gemacht, hat herumgeflucht. Also bitte, Jamie, das hatten wir doch alles schon.«

»Es war echt übel«, sagte Murdoch. Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich hab noch nie gehört, wie so üble Wörter aus einem ... aus einem ...«

»Aus einem so schönen Mund kommen können? Sie sah gut aus, Jamie, nicht? Hayley war gut gebaut.«

»Das hab ich nicht gesehen.«

»Erzählen Sie mir nicht, dass Sie es nicht gemerkt haben. Das ist selbst mir aufgefallen, und da war sie schon tot.«

Melchior warf Banks einen warnenden Blick zu. Offenbar war ihr bekannt, dass er dazu neigte, sonderbare, fast schon abgelegene Nebenstraßen einzuschlagen, um den Verdächtigen von seiner zurechtgelegten Geschichte abzubringen.

»Sie war schon ganz fit«, sagte Murdoch.

»Und wusste es auch? So wie in dem Lied >Fit And She Knew It<?«

»Tun doch die meisten.«

»Was soll das heißen, Jamie?«

»Was ich gesagt habe. Solche Mädchen wie sie. Die wissen, dass sie fit sind.«

»Ist das der Grund, warum Ihnen das Lied gefällt, warum Sie es als Klingelton haben?«

»Das ist nur ein kleiner Spaß.«

»Die geben ganz schön an, diese fitten Mädels, was?«

»Sie müssten mal sehen, was die für Klamotten anhaben, beziehungsweise nicht anhaben.« Jamie stieß ein unangenehmes, schroffes Lachen aus.

»So wie Jill?«

»Jill?«

»Ja, das Mädchen, das bei Ihnen arbeitet. Jill Sutherland. Das ist doch ein hübsches Mädel, oder? Die ist immer durchs Labyrinth zum Parkplatz gegangen, nicht? Sind Sie dadurch auf die Idee gekommen?«

»Was für eine Idee?«

»Dass sich der Ort gut für einen Überfall eignet.«

»Das ist ja albern!«

»Aber die Weiber machen jeden heißblütigen Kerl verrückt, nicht wahr?«, sagte Banks. »Wie sie sich anziehen und wie sie sich ausdrücken.«

»Das brauchen Sie nicht beantworten, Jamie«, mischte sich Melchior ein. »Er will Sie in die Irre führen.« Sie schaute Banks streng an. »Hören Sie auf damit! Halten Sie sich an relevante Fragen.«

»Ja, Miss«, sagte Banks.

Melchior blickte böse.

»Seit wann kannten Sie Hayley Daniels?«, fragte Winsome.

»Ich kannte sie nicht«, entgegnete Jamie. »Hab sie nur gesehen, wenn sie mit ihrer Clique in den Pub kam.«

»Aber in den Akten steht, Sie waren beide zusammen im ersten Jahr am College, bevor Sie es schmissen«, sagte Winsome. Sie rückte ihre Lesebrille zurecht und klopfte auf den Ordner vor sich auf dem Tisch.

»Vielleicht hab ich sie da mal gesehen. Das College ist groß.«

»Mal versucht, mit ihr auszugehen?«

»Kann schon sein. Na und?«

»Nur, dass Sie schon mal was miteinander zu tun hatten.« Winsome nahm die Brille ab und lehnte sich auf dem Stuhl zurück.

»Sie wollten von Anfang an was von Hayley, oder?«, fragte Banks.

»Und, ist das schlimm?«

»Aber sie wollte nichts von Ihnen wissen. Hayley war ganz schön wählerisch, mit wem sie ausging. Sie mochte lieber ältere Männer, Professoren, Männer mit Erfahrung, Geld, Grips.«

Jamie schlug mit der Hand auf den Tisch.

»Ruhig, Jamie«, sagte Melchior. »Wollen Sie auf irgendwas hinaus?«, fragte sie Banks.

»Allerdings«, entgegnete er. »Nicht wahr, Jamie? Sie wissen, auf was das hinausläuft, oder? Samstag, 17. März, St. Patrick's Day. Was war das Besondere an dem Tag?«

»Nichts. Keine Ahnung.«

»Irgendwelche Spinner haben Ihnen die Toiletten kaputtgemacht, nicht wahr?«

»Ja.«

»Und? Haben die auch Ihr Guckloch in der Damentoilette entdeckt?«

Murdoch erstarrte. »Was?«

Es war ein Schuss ins Blaue von Banks - nie war von so etwas die Rede gewesen -, aber seine Vermutung entpuppte sich als Treffer. Das waren genau die Dinge, die er einem Typ wie Murdoch zutraute. »Wir kommen später darauf zurück«, sagte er. »Hayley sah an dem Abend besonders scharf aus, nicht? Kurzer Rock, tiefer Ausschnitt. Ein bisschen nuttig, oder?«'

»DCI Banks«, unterbrach ihn Melchior. »Bitte etwas weniger Kommentare dieser Art, wenn ich bitten darf.«

»Sorry«, meinte Banks. »Aber Sie wollten was von ihr, Jamie, nicht wahr?«

»Sie war sehr attraktiv.«

»Und Sie wollten schon lange was von ihr.«

»Ich mochte sie, ja.«

»Und das wusste Hayley?«

»Ich glaube schon.«

»Und dann passierte das mit den Toiletten.«

»Sie hätte so was nie sagen dürfen.«

»Hayley demütigte Sie vor allen anderen, nicht wahr?«

»Sie hätte mich nicht so beschimpfen dürfen.«

»Wie denn, Jamie?«

»Ganz schlimm. Wegen meiner Männlichkeit und so.« Murdoch warf der völlig gebannten Melchior einen unsicheren Blick zu.

»Hayley hat Sie als impotent bezeichnet, nicht wahr? Als Schlappschwanz. Das hat Sie so richtig auf die Palme gebracht, stimmt's?«

»Wieso hat sie so was gesagt? Sie wusste genau, dass ich ... dass ich sie mochte. Wie kann man so gemein sein?«

»Sie war betrunken, Jamie. Und sie musste dringend pissen.«

»Mr Banks!«

Banks hob die Hand, »'tschuldigung.«

»Da konnte ich doch nichts für, oder?«, sagte Jamie. »Ich hab schließlich nicht die verfluchten Klos verstopft!«

Es klopfte an der Tür. Winsome ging hin, kam zurück und flüsterte Banks etwas ins Ohr.

»Diese Befragung wird um achtzehn Uhr dreizehn unterbrochen«, sagte Banks. »DCI Banks und DC Jackman verlassen den Raum. PC Mellors behält den Verdächtigen so lange im Auge.« Banks schaute zu Melchior hinüber. »Kommen Sie mit?«

Die Pflichtverteidigerin schien hin- und hergerissen zwischen ihrem Klienten und der Nachricht, die gerade hereingereicht worden war. »Kommen Sie klar, Jamie?«

»Der kommt schon zurecht, Ma'am«, sagte der Beamte.

Jamie nickte mit abgewandtem Blick.

»Also gut.« Melchior sammelte ihre Unterlagen und ihre Tasche ein und stolzierte hinter Banks und Winsome nach draußen. Sie gingen über den Marktplatz zum Fountain. Ein frischer Wind war aufgekommen, Melchior musste ihren violetten Rock beim Gehen mit einer Hand festhalten. Vor dem Pub hatten sich bereits ein paar Schaulustige eingefunden, und die beiden uniformierten Beamten taten ihr Bestes, den Tatort zu schützen.

Nachdem Banks und die anderen sich eingetragen hatten, durften sie den Pub betreten. Er wurde gründlich durchsucht, seit Jamie Murdoch aufs Revier hinübergebracht worden war, alles ganz legal und einwandfrei. Die Spurensicherung trug Atemmasken wegen des Staubs und Schutzkleidung, ein Assistent händigte Banks, Winsome und Melchior dieselbe Ausrüstung aus. Melchior schien sich in dem Overall und mit Kappe und Maske ein wenig unwohl zu fühlen.

Im Pub herrschte das reinste Chaos. Alles war voller Staub und Gips. Der Wirt würde durchdrehen, wenn er das erfuhr, dachte Banks, obwohl das wohl seine kleinste Sorge sein dürfte, wenn sie erfolgreich waren. Die drei folgten Stefan Nowak nach oben in einen der Lagerräume über der Bar, der an Taylor's Yard und das Labyrinth grenzte. Ein Teil der Vertäfelung war zur Seite geschoben und gab den Blick auf ein Loch frei, das groß genug für einen Mann war. Banks hörte Stimmen von der anderen Seite und sah den Strahl einer Taschenlampe.

»Da ist kein Licht drin«, sagte Stefan und verteilte Taschenlampen, »und kein Fenster.« Er bückte sich und stieg durch das Loch. Banks folgte ihm. Melchior zögerte, aber Winsome hielt sich zurück, ließ die Anwältin vorgehen und bildete die Nachhut. Durch die Taschenlampen war der Raum, in dem sie sich befanden, hell genug. Es roch muffig und stickig, zweifellos kam nur wenig Luft herein. An der Wand stapelten sich Kisten mit Bier und Kartons mit Zigaretten.

»Das ist alles?«, fragte Banks enttäuscht. »Gibt es keinen Zugang zum Labyrinth?«

»Immer mit der Ruhe«, sagte Stefan, ging zur anderen Seite des Raumes und drehte ein an Scharnieren befestigtes Paneel in seine Richtung. »Folgen Sie mir!«

Sie gehorchten. Der nächste Raum war genauso vollgestellt und muffig wie der erste, doch zusätzlich führte eine steile Holztreppe hinunter ins Erdgeschoss, wo sich eine Tür mit gut geölten Scharnieren und einem kürzlich angebrachten Schloss zu einer namenlosen Gasse hinter Taylor's Yard öffnete, eine Stelle, die von keiner Überwachungskamera erfasst wurde.

»Bingo!«, sagte Banks.

»Das ist echt wie in diesem Musical Das Phantom der Oper«, meinte Stefan. »Geheimgänge und weiß Gott, was noch.«

»Es sind nur für uns Geheimgänge«, erklärte Banks. »So eng gebaute Häuser und Lagerräume sind oft durch Kriechböden oder Ähnliches verbunden. Murdoch hat Wandpaneele abgelöst und ausgetauscht, damit er kommen und gehen konnte, wann er wollte. Anfangs war es wohl nur ein praktisches Geheimversteck zur Lagerung seiner Schmuggelware, doch als Hayley Daniels ihn so fertigmachte, dass er sich nicht mehr anders zu helfen wusste, bot dies die perfekte Möglichkeit, es ihr heimzuzahlen. Er wusste, wo sie hinwollte und dass er innerhalb von Sekunden dort sein konnte, ohne gesehen zu werden. Wie lange hat er wohl von der Eingangstür bis ins Labyrinth gebraucht?«

»Keine fünf Minuten«, sagte Stefan.

»Sir?« Einer der Spurensicherer sprach sie an. Seine Taschenlampe leuchtete in eine Ecke.

»Was ist das?«, fragte Banks.

»Eine Plastiktüte«, sagte Stefan. Er machte Fotos davon. Der Blitz blendete alle in dem engen Raum, dann hob Stefan die Tüte vorsichtig an und öffnete sie. »Voilä«, sagte er und zeigte Banks den Inhalt. »Klamotten. Kondome. Bürste. Lappen. Wasserflasche.«

»Das ist seine Ausrüstung«, meinte Banks. »Templeton hatte recht. Dem Schwein hat es so gut gefallen, dass er es wieder versuchen wollte.«

»Oder er hat es von langer Hand geplant«, ergänzte Stefan. »Vielleicht beides.«

»Ich glaube, davon sollten Sie nicht ausgehen«, sagte eine blasse Miss Melchior, die jetzt wieder auf Pflichtverteidigerin umschaltete und versuchte, trotz des wachsenden Entsetzens angesichts der Schuld ihres Klienten ihre Arbeit zu tun.

»Schauen wir mal, was das Labor dazu sagt«, bemerkte Banks. »Gute Arbeit, Stefan, Jungs. Los, zurück ins Vernehmungszimmer. Wir wollen doch Mr Murdoch nicht noch länger warten lassen, oder?«



Nach dem Mittagessen mit Ginger ging Annie zurück zur Dienststelle, um zu sehen, ob sich etwas Neues ergeben hatte. Sie hoffte auf weitere gute Nachrichten aus der Rechtsmedizin, hatte aber im Laufe der Jahre gelernt, geduldig zu bleiben. In der Zwischenzeit beschäftigte sie sich mit der Suche nach Dr. Laura Henderson, die, wie sich herausstellte, immer noch in Bath praktizierte. Nachdem am Telefon mehrmals besetzt gewesen war, kam Annie endlich durch und stellte sich vor. Dr. Henderson war natürlich argwöhnisch und bestand darauf, Annies Durchwahl zu notieren und sie über die Zentrale zurückzurufen.

»Entschuldigen Sie«, sagte die Ärztin, als sie wieder miteinander verbunden waren, »aber in meinem Beruf kann man nicht vorsichtig genug sein.«

»In meinem auch nicht«, antwortete Annie. »Kein Problem.«

»Und, wie kann ich Ihnen helfen?«

»Können Sie sich an eine Patientin namens Kirsten Farrow erinnern? Das muss ungefähr 1988 gewesen sein, vielleicht Anfang 1989. Ich weiß, das ist lange her.«

»Aber sicher erinnere ich mich an Kirsten«, sagte Dr. Henderson. »Manche Patienten vergisst man nie. Warum? Ist etwas mit ihr passiert?«

»Nicht dass ich wüsste«, sagte Annie. »Genau das ist das Problem. Seit rund achtzehn Jahren ist sie wie vom Erdboden verschluckt. Hat sie sich mal bei Ihnen gemeldet?«

»Nein, hat sie nicht.«

»Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«

»Könnten Sie eben kurz warten? Ich hole mal die Akte. Die Sachen von damals sind leider nicht im Computer.«

Annie wartete, klopfte mit dem Bleistift auf den Tisch. Kurz darauf war Dr. Henderson wieder am Apparat. »Unsere letzte Sitzung war am 9. Januar 1989«, sagte sie. »Seitdem habe ich Kirsten nicht mehr gesehen.«

Annie hatte auf eine andere Antwort gehofft. »Warum kam sie danach nicht mehr zu Ihnen?«

Es gab eine lange Pause am anderen Ende. »Ich weiß nicht, ob ich mit Ihnen darüber reden soll«, sagte Dr. Henderson.

»Ich versuche, Kirsten Farrow aufzutreiben«, erklärte Annie. »Alles, was Sie mir sagen können, ist mir eine Hilfe. Ich erwarte nicht von Ihnen, Ihre Schweigepflicht zu brechen.«

»Warum suchen Sie Kirsten?«

»Sie hat vielleicht Informationen über einen Fall, an dem ich arbeite.«

»Was für ein Fall?«

Annie hätte am liebsten gesagt, darüber dürfe sie ebenfalls nicht sprechen, aber das wäre reichlich albern gewesen. Wenn sie selbst etwas preisgab, würde sie vielleicht etwas zurückbekommen. »An dem Ort, den Kirsten immer besuchte, wurde eine Frau ermordet«, sagte sie. »Wir denken nun -«

»Ach, du liebe Güte!«, sagte Dr. Henderson. »Sie glauben, er ist wieder da, nicht? Der Mörder von damals.«

Das hatte Annie überhaupt nicht sagen wollen, doch sie erkannte eine Chance, wenn sie sich vor ihrer Nase bot. »Die Möglichkeit besteht, ja«, sagte sie. »Er wurde nie gefasst.«

»Aber ich weiß trotzdem nicht, wie ich Ihnen helfen könnte.«

»Warum kam Kirsten nicht mehr zu Ihnen?«

Wieder schwieg die Ärztin, und Annie konnte beinahe die Debatte in Hendersons Kopf hören. Schließlich schienen die Pro-Argumente zu überwiegen. »Als Begründung sagte sie mir, unsere Sitzungen würden zu schmerzhaft für sie«, erklärte Henderson.

»In welcher Hinsicht?«

»Sie müssen verstehen, dass Kirsten verdrängt hatte, was ihr in jener Nacht, als sie vergewaltigt wurde, geschah. Das verursachte alle möglichen Störungen bei ihr: Depressionen, Alpträume, Panikattacken. Dazu die anderen Probleme -«

»Dass sie keinen Geschlechtsverkehr und keine Kinder haben konnte?«

»Wissen Sie das?« Henderson schien sich zu wundern.

»Ja, ein wenig weiß ich darüber Bescheid«, sagte Annie.

»Nun gut. Zusammen mit all diesen anderen Problemen, die sie hatte, nun, dann wissen Sie wohl auch bereits, dass Sie einen Selbstmordversuch unternahm. Das steht bestimmt auch in den Polizeiakten.«

»Ja«, log Annie. Warum sollte sie Dr. Henderson das Gefühl geben, zu viel verraten zu haben? Dann würde sie nur dichtmachen.

»Ich schlug eine Hypnosetherapie vor, und Kirsten war einverstanden.«

»Was war das Ziel?«

»Die Heilung natürlich. Manchmal muss man sich seinen Dämonen stellen, um sie zu vertreiben, und das funktioniert nicht, wenn man sie verdrängt.«

Annie hatte das Gefühl, durchaus zu verstehen, wovon die Therapeutin sprach. »Und, funktionierte es?«

»Nein. Wie gesagt, ich glaube, es wurde zu schmerzhaft für sie. Sie kam zu nah heran. Zuerst ging es nur langsam voran, dann erinnerte sie sich zu schnell an zu viel. Ich glaube, sie hatte das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren, und bekam Panik.«

»Und die Konfrontation mit den Dämonen?«

»Das dauert«, sagte Dr. Henderson. »Man muss sich sehr gründlich vorbereiten. Man muss dazu bereit sein. Ich glaube, Kirsten war es nicht. Es wäre so gewesen, als sei man auf einer stark befahrenen Autobahn unterwegs, ohne den Führerschein gemacht zu haben.«

»Wie weit kam sie?«, fragte Annie. »Fiel ihr irgendetwas Wichtiges über den Täter ein?«

»Das war nicht der Sinn der Behandlung.«

»Das ist mir klar, aber vielleicht ein Nebenprodukt?«

»Das weiß ich nicht genau«, sagte Dr. Henderson.

»Was meinen Sie damit?«

»Bei der letzten Sitzung war Kirstens Stimme nur schwer zu verstehen, ich verstand kaum ein Wort. Als sie aus der Hypnose kam, war sie schockiert und verblüfft über das, woran sie sich erinnert hatte. Mehr als sonst.«

»Aber warum?«

»Ich weiß es nicht. Verstehen Sie nicht, was ich sagen will? Ich weiß es nicht. Sie brach überstürzt auf und kam nicht mehr wieder, teilte nur noch meiner Sekretärin mit, sie würde nicht mehr kommen.«

»Was glauben Sie denn, was geschah? Was sie so sehr erschütterte?«

Dr. Henderson überlegte wieder, dann hörte Annie, wie sie ganz leise sagte: »Ich glaube, sie erinnerte sich, wie der Täter aussah.«



»Wo sind Sie gewesen?«, fragte Murdoch. »Langsam reicht mir das hier. Ich will nach Hause.«

»Nicht mehr lange, Jamie«, sagte Banks. »Nur noch ein paar Fragen. Fangen wir mal am Anfang an. Vielleicht geht's dann schneller. Haben Sie Hayley Daniels vergewaltigt und getötet?«

»Nein! Wie sollte ich denn? Dann hätten Sie mich gesehen. Wenn man den Pub verlässt, wird man von den Kameras aufgenommen.«

Banks warf Miss Melchior einen Blick zu. Sie machte ein betretenes Gesicht, sagte aber nichts. Banks beugte sich vor und verschränkte die Hände auf dem Tisch. »Ich will Ihnen mal erzählen, Jamie, was meiner Meinung nach passiert ist. Dann können Sie ja sagen, ob es stimmt oder nicht, okay?«

Jamie nickte, ohne aufzusehen.

»Sie hatten einen schlechten Tag. Ehrlich gesagt, lief es schon länger ziemlich mies. Der armselige Pub, Sie immer allein, der Wirt sonnt sich in Florida. Selbst Jill meldete sich ständig krank. Sie half nicht nur hinter der Theke aus, sie war auch nett anzusehen, nicht? Aber Jill wollte nichts mit Ihnen zu tun haben, stimmt's? Kein Mädchen wollte das. Ich stelle mir vor, dass Sie sich ausmalten, Jill allein im Labyrinth zu erwischen. Sie wussten, dass sie die Abkürzung nahm. Vielleicht war das Ihr Plan für Samstagabend. Endlich hatten Sie den Mut gefunden. Aber Jill meldete sich krank, mal wieder, und das vereitelte Ihren kleinen Plan. Bis Hayley Daniels kam. Sie kannten das Mädchen schon seit Jahren, hatten am College sogar mal versucht, sich mit ihr zu verabreden, bevor Sie bei der Hälfte der Prüfungen nach dem ersten Jahr durchfielen und das College schmissen. So war es doch, Jamie, oder?«

Murdoch schwieg. Melchior schrieb in ihren Block, und Winsome betrachtete einen Fleck hoch oben an der Wand.

»Nachdem Hayley Sie an dem Samstagabend beschimpft und beleidigt hatte, setzten Sie die Clique vor die Tür, hörten sie aber draußen reden. Hayley hatte eine laute, durchdringende Stimme, besonders wenn sie betrunken und sauer war. Sie hörten, wie sie zu ihren Freunden sagte, was für ein dummes Schwein Sie wären, ein Schlappschwanz, sagte sie immer wieder, in aller Öffentlichkeit auf dem Marktplatz, jeder konnte es hören. Die Tür vom Pub hatten Sie einen Spaltbreit offen gelassen, so dass auch Sie es mitbekamen. Wie schlage ich mich bisher, Jamie?«

Murdoch knibbelte weiter an seinen Fingernägeln herum.

»Sie hörten, wie Hayley sagte, sie würde jetzt ins Labyrinth gehen, um sich zu erleichtern, auch wenn sie andere Wörter benutzte. Sie hatte eine richtige Gossensprache drauf, Jamie, oder?«

Kurz schaute Murdoch zu Banks auf. »Sie war sehr derb und grob«, sagte er.

»Und das mögen Sie nicht bei einer Frau, stimmt's?«

Murdoch schüttelte den Kopf.

»Gut, die Clique löste sich also auf, und Hayley ging allein ins Labyrinth. Na, es dauerte nicht lange, bis Sie eine Idee hatten, wie Sie Hayley einholen und es ihr geben könnten, nicht wahr?«

»Ich habe es schon gesagt«, wiederholte Murdoch mit gelangweilter Stimme, ohne aufzusehen. »Wenn ich ihr gefolgt wäre, hätte man mich gesehen.«

»Jamie«, sagte Banks. »Kennen Sie den Lagerraum hinter dem Fountain, den man über die Vertäfelung oben erreicht?«

Die Pause, bevor Murdoch »Nein« sagte, verriet Banks alles, was er wissen musste.

»Wir haben ihn gefunden, Jamie«, sagte Banks. »Sie brauchen nicht mehr zu lügen. Wir haben den Raum gefunden, den Ausgang, die Kleidung, die Sie dort deponiert haben, Ihre Ausrüstung - die Kondome, die Bürste, alles. Wir haben alles gefunden. Sie hatten ganz schön was vor, hm?«

Murdoch wurde leichenblass und vergaß seine Fingernägel, schwieg jedoch weiter.

»Von so was haben Sie schon seit langem geträumt, nicht?«, fuhr Banks fort. »Sie hatten Phantasien. Sie hatten sogar diese Ausrüstung zusammengestellt, um alle Beweise von der Leiche zu entfernen, um selbst Ihre Schamhaare einzusammeln. Sehr schlau, Jamie. Aber Sie hatten nicht geahnt, dass Hayley die Erste sein würde. Sie hatten Jill im Sinn. Vielleicht sind Sie nach der Sperrstunde auch einfach nur im Labyrinth rumgelaufen und haben gehofft, irgendeine käme vorbei, aber diese Gelegenheit war einfach zu gut, um sie sich entgehen zu lassen, nicht wahr? Welch ein Auftakt für eine große Karriere. Dieses vulgäre, umwerfende, aufreizende Biest Hayley Daniels.«

»Mr Banks, könnten Sie bitte ein bisschen runterfahren?«, unterbrach ihn Melchior mit wenig Überzeugung.

»'tschuldigung«, sagte Banks. »Soll ich mich vielleicht höflicher ausdrücken? Damit sich das alles netter anhört?« Er wandte sich wieder an Jamie. »Sie verließen den Pub durch den Geheimgang und sahen, dass Hayley ihr Geschäft verrichtete wie eine gemeine Hure. Ich nehme an, es erregte Sie, nicht wahr? So wie es Sie erregte, durch das Guckloch die Frauen auf der Toilette zu beobachten. Wahrscheinlich konnten Sie es gar nicht abwarten, bis Hayley fertig war. Sie kannten das Lager vom Ledergeschäft und wussten, dass das Schloss nur schwach war, und genau vor das Haus hockte sich Hayley hin, nicht wahr, direkt neben die Tür? Wir haben dort Spuren ihres Urins gefunden. Übergeben hatte sie sich auch. Sie schlugen zu, noch bevor Hayley ihr Höschen wieder hochziehen konnte, und schleppten sie ins Lager, auf den weichen Berg von Lederresten. Sehr romantisch. Aber eine Kleinigkeit ging daneben, nicht? Bei der ganzen Aufregung hatten Sie vergessen, Ihr Handy abzustellen, und es hat einen sehr auffälligen Klingelton, den es sehr laut spielt, ein richtiges Lied, von den Streets: >Fit But You Know It<. Den hatten Sie sich runtergeladen. Sehr passend, finden Sie nicht? Diesen Klingelton hörte jemand, Jamie. Zuerst erkannte er ihn nicht, aber dann hörte ihn noch jemand anders, als Sie eine Woche später gerade das Fountain verließen. Wer rief Sie an, Jamie? Ihr Chef aus Florida, so wie meistens am Ende des Abends? Er konnte Sie im Fountain nicht am Telefon erreichen, deshalb nahm er das Handy. War es so? Bei ihm muss es kurz nach sieben Uhr abends gewesen sein, wahrscheinlich machte er es sich gerade zu Sonnenuntergang mit einer Margarita und einer blonden Tussi im Bikini gemütlich und wollte von Ihnen wissen, wie der Laden läuft. Was sagten Sie ihm, Jamie? Nicht sehr gut? Ich nehme an, Sie lügen ihn auch an, so wie Sie alle Menschen anlügen. Aber das ist ein anderes Problem. Sie hätten Ihren Klingelton nach dem Mord an Hayley ändern sollen.

Wie ging es vor sich? Ich nehme an, Sie legten Hayley die Hand auf den Mund, stopften Lederreste hinein, drohten ihr, sie zu töten, wenn sie sich wehrte oder es jemandem erzählte, und dann vergewaltigten Sie das Mädchen. Mein Gott, Sie vergewaltigten Hayley. Vaginal und anal. Fühlten Sie sich gut dabei? Mächtig? Aber was war anschließend, als Sie fertig waren? Ich glaube, da fühlten Sie sich schuldig, nicht wahr? Als Ihnen klar wurde, was Sie getan hatten. Die Phantasie ist das eine, aber die Wirklichkeit ... Ich könnte mir vorstellen, dass es ein ganz schöner Schock war. Es gab kein Zurück mehr. Hayley kannte Sie. Sie wusste, was Sie getan hatten. Eines Tages würde es herauskommen, so oder so. Wenn sie am Leben blieb. Deshalb erwürgten Sie das Mädchen. Vielleicht taten Sie es nicht gern. Ich weiß es nicht. Sie sah so verletzlich aus, wie sie da lag mit den gespreizten Beinen und dem hochgeschobenen Oberteil. Es zeigte Ihnen viel zu deutlich, was Sie getan hatten, wie ein Blick in den Spiegel. Deshalb drehten Sie Hayley vorsichtig auf die Seite, drückten ihre Beine zusammen, als würde sie schlafen oder im Schlaf laufen. Das sah besser aus, nicht wahr? Nicht ganz so mies. Wie schlage ich mich, Jamie?«

Murdoch schwieg.

»Es ist sowieso egal«, sagte Banks, stand auf und beendete die Befragung. »Wir haben genug Spuren, und wenn die Rechtsmedizin damit durch ist, buchten wir Sie ein und werfen den Schlüssel weg.«

Jamie bewegte sich nicht. Als Banks genauer hinsah, bemerkte er, dass Tränen auf die zerkratzte Tischfläche tropften. »Jamie?«

»Sie war so wunderschön«, sagte Jamie. »Und so verkommen. Sie meinte, sie würde alles tun. Als ich ... als wir ... da meinte sie, sie würde alles für mich tun, wenn ich sie laufenlassen würde.«

»Aber das taten Sie nicht.«

Murdoch schaute Banks an, die Augen voller Tränen. »Ich wollte, wirklich, aber ich konnte nicht. Wie sollte das gehen? Ich konnte sie doch nicht einfach laufenlassen. Nicht danach. Sie würde ihr Versprechen nicht halten. So ein Mädchen. So eine Nutte wie sie. Ich wusste, dass sie ihr Versprechen nicht halten würde. Ich musste sie umbringen.«

Banks schaute Melchior an. »Haben Sie das gehört?«, fragte er und verließ den Raum.



Als Annie das Queen's Arms erreichte, war Templetons Leichenschmaus bereits in vollem Gange, und kaum war sie dort eingetroffen, erfuhr sie, dass es gleichzeitig eine Feier zur Ergreifung des Mörders von Hayley Daniels war - eine ziemlich sonderbare Kombination. Banks, Hatchley, Gervaise und der Rest saßen um einen langen Tisch, tranken Bier und erzählten Templeton-Geschichten, so wie man es auf einem Leichenschmaus tat. Die meisten lustig, einige bittersüß. Annie hatte nicht vor, heuchlerisch dabei mitzutun, doch genauso wenig wollte sie den anderen die Stimmung verderben, indem sie ein paar von ihren Templeton-Anekdoten zum Besten gab. Das arme Schwein war tot, und das hatte er nicht verdient, er sollte einen ordentlichen Abschied bekommen.

Aus irgendeinem Grund hatte Annie besonders gute Laune. Das lag natürlich nicht am Anlass, sondern hatte etwas damit zu tun, wieder in Eastvale zu sein, mit den alten Kollegen im Queen's Arms. Eastern Area war ja in Ordnung, aber Annie hatte das Gefühl, dies sei der Ort, wo sie hingehörte. Winsome schien ihren Spaß zu haben, lehnte an der Theke und unterhielt sich mit Dr. Wallace. Annie gesellte sich zu den beiden. Zuerst war Winsome etwas steif, doch sie entspannte sich schnell und bot Annie etwas zu trinken an.

»Ein Pint Black Sheep Bitter«, sagte Annie.

»Hey«, sagte Winsome, »du kannst gerne bei mir schlafen, falls du ... ich meine ...«

Es war eine Art Entschuldigung und gleichzeitig eine Mahnung, nicht zu trinken und zu fahren. »Danke, Winsome«, sagte Annie und stieß mit der Kollegin an. »Mal sehen, wie der Abend läuft. Ich weiß nicht genau, ob ich mich heute betrinken will. Wie geht's Ihnen, Dr. Wallace? Ich bin DI Annie Cabbot. Wir haben uns ein paar Mal getroffen, bevor ich zur Eastern versetzt wurde.«

Dr. Wallace gab Annie die Hand. »Ich erinnere mich«, sagte sie. »Mir geht's gut. Und sagen Sie doch bitte Liz.«

»Gut, Liz.«

»Ich nehme an, Sie haben da drüben gut zu tun?«

»Allerdings.« Annies Bier kam, sie trank einen langen Schluck. »Ah, schon besser«, sagte sie.

Hatchley erzählte gerade einen Templeton-Witz, und der ganze Tisch grölte vor Lachen. Selbst Superintendent Gervaise lachte mit. Sie hatte einen roten Kopf und wirkte leicht beschwipst, fand Annie.

»Und, wie geht es voran?«, fragte Dr. Wallace.

»Lucy Payne? Ach, wie immer, läuft so vor sich hin. Wissen Sie«, sagte Annie und legte die Hand auf den Arm der Ärztin. Es war nur eine kurze Berührung, doch Liz zuckte zusammen. »Wir müssen uns wirklich mal zusammensetzen und darüber sprechen, Erkenntnisse austauschen.« Sie machte eine ausholende Geste. »Nicht hier. Und natürlich nicht jetzt. Nicht zu so einem Anlass. Aber es gibt einige Parallelen zum Mord an Kevin Templeton.«

»Das ist mir bewusst«, sagte Dr. Wallace. »Ich habe mit Dr. Clarke gesprochen, Ihrem Rechtsmediziner. Zum Beispiel sind die verwendeten Klingen ähnlich.«

»Eine Rasierklinge, meinten Sie doch, oder?«

»Ja. Das ist zumindest am wahrscheinlichsten.«

»Oder ein Skalpell?«

»Kann es auch gewesen sein. Bei solchen Wunden ist das oft unmöglich zu sagen. Jedenfalls etwas sehr Scharfes. Für den einfachen Mann ist ein Skalpell aber nicht so leicht zu besorgen.«

»Oder für die einfache Frau?«

»Natürlich. Wie Sie sagten, das ist jetzt nicht der richtige Ort und die richtige Zeit. Kommen Sie doch in der Leichenhalle vorbei! Da bin ich meistens.« Liz lächelte. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen. Ich muss noch mal kurz mit Superintendent Gervaise sprechen, bevor sie umfällt.«

»Dann würde ich mich beeilen«, sagte Annie und hob das Glas. »Hoch die Tassen!«

Dr. Wallace lächelte wieder und setzte sich auf den leeren Stuhl neben Gervaise.

»Spielverderberin«, meinte Winsome.

Annie sah sie an. »Freut mich, dass du Spaß hast, Winsome. Komm, ich geb dir einen aus. Wie wär's mit was Blauem oder Rosanem mit einem Schirmchen?«

»Ooh, ich weiß nicht«, sagte Winsome und drückte ihr kleines Guinness-Glas an die Brust.

»Ach, komm, jetzt sei mal locker!« Annie zwinkerte. »Man weiß nie, was passiert.« Sie beugte sich über die Theke und bestellte bei Cyril eine seiner Spezialmischungen.

»Hör mal, wegen neulich -«, begann Winsome.

»Das macht nichts -«

»Doch, macht es. Es tut mir leid. Ich wollte nicht so prüde daherkommen. Was du tust, ist deine Sache, ich habe kein Recht, mir darüber ein Urteil zu bilden. Ich habe nicht mal das Recht, mir über Kevin ein Urteil zu bilden.«

»Wie meinst du das?«

»Hey, ich bin auch kein Engel. Ich habe einen nackten Kerl nicht vom Bett losbinden lassen, als ich ihm sagen musste, dass seine Tochter tot ist.«

»Winsome, bist du besoffen?«, fragte Annie. »Wovon redest du da?«

Winsome erzählte von Geoff Daniels und Martina Redfern im Hotel Faversham. Annie brach in Lachen aus. »Darüber würde ich mir keine allzu großen Sorgen machen«, sagte sie. »Hört sich an, als hätte der Sausack es verdient, egal was es war. >Schwarzer Teufel<, also wirklich ...«

Winsome grinste. »Meinst du ehrlich?«

»Klar. Ich hab's nur nicht sofort gerafft, als du das gerade sagtest. Ich meine, ich habe versucht, mir vorzustellen, wie du einen nackten Mann in einem Hotelzimmer ans Bett fesselst.«

»Ich habe ihn da doch nicht festgebunden!«

»Das weiß ich jetzt auch. War nur eine lustige Vorstellung, mehr nicht. Vergiss es.« Annie trank noch einen großen Schluck Bier. Winsomes Drink wurde serviert. Er war blau und rosa. Drüben am Tisch sangen sie jetzt »Why Was He Born So Beauti-ful?«. Annie hörte Banks' unmelodischen Tenor heraus. »Katzenmusik, was?«, bemerkte sie.

Winsome lachte. »Ich meine es ernst«, sagte sie und legte die Hand auf Annies Arm. »Wegen neulich. Es tut mir leid. Ich war unsensibel.«

»Hör mal«, sagte Annie, »nur so unter uns: Ich hatte es verbockt. Du hattest recht mit dem, was du gesagt hast. Es war ein Fehler. Ein großer Fehler. Aber jetzt ist es vorbei. Geschichte. Geklärt.«

»Also Entschuldigung angenommen?«

»Entschuldigung angenommen. Und ich habe gehört, man darf dir gratulieren? Niemand hatte eine Ahnung, dass du so super in Rugby bist. Pass auf, die englische Nationalmannschaft kann Verstärkung gebrauchen!«

Winsome lachte. »Viel schlimmer als jetzt kann es nicht mehr werden.«

»Los, komm mit!« Annie legte Winsome den Arm um die Schulter. Sie nahmen ihre Gläser und gingen an den Tisch, um gerade noch mit einzustimmen: »He's no bloody use to anyone. He's no bloody use at all.«
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Banks genoss die Fahrt nach Leeds. Das Wetter war gut, der Verkehr nicht allzu stark, und der Zufallsgenerator vom iPod verwöhnte ihn mit einem wahrlich willkürlichen Medley, unter anderem mit David Crosby, John Cale, Pentangle and Grinderman. Im Hinterkopf dröhnte leichter Kopfschmerz nach dem Leichenschmaus für Kev Templeton, gedämpft durch eine extrastarke Aspirin und ganz viel Wasser. Zumindest hatte Banks so viel Verstand besessen, nichts Hochprozentiges zu trinken und auf Hatchleys Sofa zu übernachten, auch wenn dessen Kinder ihn zu einer unchristlich frühen Stunde geweckt hatten. An-nie war früh nach Hause gegangen und hatte gesagt, sie würde nach Eastvale zurückkommen, um mit Elizabeth Wallace zu sprechen. Banks und Annie wollten sich zu einem späten Mittagessen treffen, um sich gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen.

Julia Ford hatte sich einverstanden erklärt, Banks um elf Uhr zu empfangen. Seine Anfrage am Telefon schien sie ein wenig verstört zu haben, doch sie blieb höflich und zuvorkommend. In Leeds hatte er Glück und fand einen Parkplatz unweit vom Park Square, so dass er noch vor dem vereinbarten Termin im Bürogebäude war. Eine junge Empfangsdame, die bei seinem Eintreten mit den Blumen in der Eingangshalle herumhantierte, begrüßte ihn, telefonierte nach oben und führte ihn in Julia Fords Büro.

Die Anwältin erhob sich hinter ihrem großen, aufgeräumten Schreibtisch, beugte sich vor und gab Banks lächelnd die Hand. Sie hatte ein unaufdringliches und zweifellos teures Parfüm aufgelegt. »DCI Banks«, sagte sie. »Was für ein Vergnügen, Sie wiederzusehen. Sie sehen gut aus.«

»Sie auch, Julia. Darf ich Sie Julia nennen?«

»Aber sicher. Und Sie sind Alan, nicht wahr?«

»Ja. Sie scheinen seit unserer letzten Begegnung keinen Tag älter geworden zu sein.« Das war nicht gelogen. Julias schokoladenbraunes Haar war nun länger und fiel ihr in Wellen auf die Schultern. Hier und dort war eine graue Strähne. Ihre Augen waren so aufmerksam und argwöhnisch wie immer, ein Hinweis auf ihren regen Geist.

Sie setzte sich und strich den Rock glatt. »Mit Komplimenten kommen Sie bei mir nicht weiter. Was kann ich für Sie tun?« Julia war von eher zierlichem Wuchs und wirkte fast verloren hinter ihrem Schreibtisch.

»Nun ja, es ist eine ziemlich heikle Angelegenheit«, meinte Banks.

»Oh, an so was bin ich gewöhnt, meinen Sie nicht? So lange Sie nicht von mir erwarten, irgendwelche Geheimnisse auszuplaudern.«

»Nie im Leben«, sagte Banks. »Genau genommen, sind es verschiedene Dinge. Als Erstes: Kennen Sie eine Frau namens Maggie oder Margaret Forrest?«

»Schon mal gehört. Ich glaube, wir erledigen ihre juristischen Anliegen, ja. Aber nichts Strafrechtliches, wie ich schnell hinzufügen muss. Das ist mein Gebiet. Die anderen Mitarbeiter der Kanzlei decken ein breites Angebot juristischer Dienstleistungen ab. Ich glaube, Miss Forrest gehört zu den Klienten von Constance.«

»Haben Sie in letzter Zeit mal mit ihr gesprochen?«

»Nein, nicht persönlich.«

»Könnte ich vielleicht mit Constance sprechen?«

»Ich glaube nicht, dass Ihnen das weiterhilft«, sagte Julia. »Meine Teilhaber und Partner sind alle ebenso diskret wie ich.«

»Einer war es aber nicht«, sagte Banks.

Sie kniff die Augen zusammen. »Was wollen Sie damit andeuten?«

»Bei Ihnen im Haus wusste man von Anfang an, dass Karen Drew Lucy Payne war. Sie kümmerten sich um die Namensänderung, die falsche Begründung der Querschnittslähmung, die Verlegung nach Mapston Hall. Was auch immer Lucy Payne sonst noch war, sie war Ihre Klientin. Sie kümmerten sich um ihre Angelegenheiten.«

»Natürlich. Damit wurden wir beauftragt. Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.«

»Irgendjemand fand es heraus und tötete Lucy.«

»Aber das wussten doch sicherlich noch andere Menschen! Sie wollen doch nicht der Kanzlei die Schuld an dem geben, was geschehen ist, oder?«

»Wir haben mit allen gesprochen.« Banks machte eine Pause. »Alles läuft auf Sie hinaus, Julia. Sie können uns unter die Arme greifen.«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Wir glauben, dass Lucy Payne entweder von Maggie Forrest getötet wurde oder von einer Frau, die vor achtzehn Jahren in derselben Gegend zwei Männer ermordete. Sie hieß Kirsten Farrow, aber höchstwahrscheinlich benutzt sie heute einen anderen Namen. Ein Haar auf Lucys Decke stimmte überein mit Haaren von Kirsten, die vor achtzehn Jahren sichergestellt wurden. Das Haar von der Decke reicht für eine DNA-Untersuchung, die gerade durchgeführt wird. Es würde uns wirklich unheimlich helfen, wenn wir herausbekämen, wer wusste, dass Karen Lucy war, und wie diese Information weitergegeben worden sein könnte. Haben Sie oder jemand anders in Ihrer Firma Maggie Forrest davon erzählt?«

»Also, ich ganz bestimmt nicht. Tut mir leid, aber da kann ich Ihnen nicht helfen. Unsere Lippen sind versiegelt.«

»Ach, bitte, Julia! Es ist wichtig. Es hat Tote gegeben.«

»Das ist meistens so, wenn Sie auftauchen.«

»Ein Polizist ist tot.«

Julia betastete ihre Frisur. »Ja. Das tat mir leid zu hören. Ich würde wirklich gerne helfen.«

»Haben Sie schon einmal von dieser Kirsten Farrow gehört, von der ich gerade sprach?«

»Nein, nie.«

»Sie müsste jetzt um die vierzig sein. Ungefähr in Ihrem Alter.«

»Ich habe Ihnen schon gesagt, dass Sie mit Komplimenten nicht weiterkommen.«

»Kennen Sie Dr. Elizabeth Wallace?«

Julia war verdutzt. »Liz? Ja, natürlich. Schon seit Jahren. Warum?«

»Sie ist unsere Rechtsmedizinerin, mehr nicht.«

»Ich weiß. Sie war schon immer ein kluger Kopf. Ich bin mir sicher, dass sie ihre Arbeit sehr gut macht, besonders wenn ihr Golfspiel ein Maßstab dafür ist.«

»Kennen Sie auch eine Psychologin namens Dr. Susan Simms?«

»Ja. Herrgott noch mal, ihre Praxis ist direkt gegenüber am Platz. Wir haben schon ein paar Mal zusammen gegessen, wenn sich unsere Wege kreuzten.«

»Wie kreuzen sich Ihre Wege?«

»Hier und da. Es ist doch wohl kein Geheimnis, dass sie manchmal forensische Psychiatrie macht.«

»Kennt sie ebenfalls Dr. Wallace?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Maggie Forrest gehörte zu ihren Patienten.«

»Was soll ich dazu sagen ? So klein ist die Welt. Ich weiß wirklich nicht, worauf Sie mit alldem hinauswollen, Alan, aber ich kann Ihnen nichts sagen.« Sie spähte auf ihre perfekte kleine goldene Uhr. »Hören Sie, in wenigen Minuten habe ich den nächsten Termin, ich hätte gerne noch ein wenig Zeit, mich darauf vorzubereiten. Wenn es sonst nichts mehr gibt?«

Banks stand auf. »War mir ein Vergnügen, wie immer«, sagte er.

»Ach, lügen Sie nicht! Sie finden, ich wurde nur auf die Welt geschickt, um Ihnen im Weg zu stehen und das Leben schwerzumachen. Das mit Ihrem toten Kollegen tut mir wirklich leid. Waren Sie mit ihm befreundet?«

»Ich kannte ihn«, sagte Banks.



Auf der langen Fahrt durchs Moor nach Eastvale telefonierte Annie mit Ginger, wenn sie ein Netz hatte. Es war noch zu früh für die DNA-Ergebnisse vom Haar, aber Ginger hatte Telefonleitungen, Faxanschlüsse und E-Mail-Konten zum Glühen gebracht. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass Maggie Forrest auf keinen Fall Kirsten Farrow sein konnte. Maggie hatte zwar das richtige Alter und war auch in Leeds zur Welt gekommen, aber sie war in Kanada aufgewachsen, und 1989 hatte sie ein Kunstcollege in Toronto besucht, wo sie sich auf Illustration spezialisierte. Sie heiratete einen jungen Anwalt, und die Ehe endete einige Jahre später mit einer unangenehmen Scheidung. Der Mann hatte sie offenbar schikaniert und geschlagen. Nach ihrer Scheidung zog Maggie zum Leben und Arbeiten nach England, wohnte im Haus von Ruth und Charles Everett an The Hill und freundete sich mit Lucy Payne an, bis die katastrophalen Ereignisse vor sechs Jahren sie wieder nach Kanada vertrieben.

Doch inzwischen war Maggie zurück in England und ging nach Gingers Angaben auch wieder zu Dr. Simms. Das für sich fand Annie schon sonderbar. Warum war sie zurückgekommen? Sie hätte doch auch in Kanada problemlos Illustrationsaufträge bekommen, oder? Maggie hatte Annie erzählt, sie wolle nah bei ihren Wurzeln sein, doch hatte sie es in Wirklichkeit auf Lucy abgesehen und wollte sich rächen? Dass Maggie nicht Kirsten Farrow war, bedeutete nicht zwangsläufig, dass sie Lucy Payne nicht umgebracht hatte.

Die entscheidende Frage für Annie angesichts der Verbindungen unter den Akademikerinnen - Maggie Forrest, Susan Simms, Julia Ford und Elizabeth Wallace - war: Hatte eine von ihnen der Täterin geholfen? Und wenn ja: warum? Und wie war Kirsten Farrow in all das einzuordnen? Theoretisch war es möglich, dass eines ihrer Haare auf die Decke von Lucy Payne gelegt worden war, aber wie und warum? Das Haar hätte auch beispielsweise in Mapston Hall auf die Decke gelangt sein können. Die Angestellten des Pflegeheims waren zwar schon mehrmals überprüft worden, aber Annie fand, es könne nicht schaden, nochmals zu suchen, noch tiefer zu graben und dabei vielleicht auch Lieferanten, Postboten, die regelmäßigsten Besucher anderer Patienten und alle weiteren Personen, die einen Fuß in das Gebäude setzten, unter die Lupe zu nehmen.

Annie parkte lieber auf dem Marktplatz von Eastvale als hinter dem Polizeirevier. Es war eine kleine Strecke die King Street hinunter zum Krankenhaus, doch die frische Luft würde ihr guttun. Danach wollte sie auf dem Revier vorbeischauen und sehen, wie es den anderen nach der Feier am gestrigen Abend ging. Annie war ziemlich stolz auf sich, den ganzen Abend über nur ein Pint getrunken zu haben und noch nach Whitby zurückgefahren zu sein.

An der Anmeldung sagte man Annie, Dr. Wallace sei in ihrem Büro im Keller. Annie mochte das Allgemeine Krankenhaus von Eastvale nicht, schon gar nicht den Keller. Die hohen, dunklen Gänge waren mit alten grünen Fliesen verkleidet, laut hallten die Schritte wider. Das ganze Gebäude war ein schauerliches viktorianisches Monstrum, und obwohl die Leichenhalle und der Sektionssaal modernisiert und bestens ausgestattet worden waren, wirkte die Umgebung altmodisch auf Annie, assoziierte sie damit die barbarischen Zeiten ohne Narkose und Hygiene. Als ihre Schritte über den gefliesten Boden hallten, erschauderte sie. Der Keller war ihr auch unheimlich, weil fast nie jemand da war. Sie wusste nicht, was sich außer der Leichenhalle und den Lagerräumen sonst noch hier unten befand. Vielleicht die Kiste, in die sie die amputierten Gliedmaßen und entnommenen Organe warfen - konnte doch sein?

Dr. Wallace war im Sektionssaal. Sie saß an einem langen Labortisch und mischte Chemikalien über einem Bunsenbrenner, als Annie eintrat. Auf dem Tisch lag eine Leiche. Der Y-Schnitt war schon gemacht, die inneren Organe waren zu sehen. In der Luft hing der typische Totengeruch von rohem Lammfleisch, dazu der von Desinfektionsmittel und Formaldehyd. Annie wurde leicht übel.

»Tut mir leid«, sagte Dr. Wallace mit schwachem Lächeln. »Ich wollte ihn noch fertigmachen, wurde aber von diesem Test abgelenkt. Wendy musste schon früher gehen, Ärger mit dem Freund, sonst hätte sie das für mich erledigt.«

Annie warf einen kurzen Blick auf die Leiche. Ärger mit dem Freund, das kannte sie. »Gut«, sagte Annie. »Nur ein paar Fragen, wie schon gesagt.«

»Ich nähe ihn zu, während wir uns unterhalten, falls es Sie nicht stört. Ist das in Ordnung? Sie wirken ein wenig blass.«

»Mir geht's gut.«

Dr. Wallace warf Annie einen belustigten Blick zu. »Und, was für brennende Fragen führen Sie in mein kleines Heiligtum hinunter?«

»Worüber wir gestern Abend schon gesprochen haben. Lucy Payne und Kevin Templeton.«

»Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen könnte. Lucy Payne war nicht mein Fall. Wir waren uns einig, dass es Parallelen gibt, mehr nicht.«

»Darum geht es nicht so sehr«, sagte Annie und setzte sich auf einen hohen Drehhocker vor dem Labortisch. »Jedenfalls nicht im Besonderen.«

»Aha? Um was dann? Ich bin neugierig.« Ohne viel Federlesens steckte Dr. Wallace die Organe in die Brusthöhle zurück und schob einen dicken Faden in eine große Nadel.

»Sie sind mit der Anwältin Julia Ford zur Uni gegangen. Sie sind immer noch mit ihr befreundet. Richtig?«

»Das stimmt«, sagte Dr. Wallace. »Julia und ich kennen uns schon sehr lange. Wir sind praktisch Nachbarn, und hin und wieder spielen wir zusammen eine Runde Golf.«

»Was machten Sie davor?«, fragte Annie.

»Bevor ich Golf spielte?«

Annie lachte. »Nein, bevor Sie Medizin studierten. Sie gehörten zu den reiferen Studentinnen, nicht wahr?«

»Ich würde nicht behaupten, dass ich reif war, aber ich hatte schon so einiges erlebt.«

»Sind Sie viel gereist?«

»Ein paar Jahre lang.«

»Wohin?«

»Überall hin. In den Fernen Osten. Nach Amerika. Südafrika. Ich besorgte mir irgendeinen Job, um mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen, dann zog ich weiter.«

»Und davor?«

»Ist das wichtig?«

»Wahrscheinlich nicht. Falls Sie nicht darüber sprechen möchten.«

»Will ich nicht.« Dr. Wallace sah Annie in die Augen. »Vor ein, zwei Stunden habe ich einen beunruhigenden Anruf von einer alten Freundin an der Universität bekommen«, sagte sie. »Sie wollte mir nur mitteilen, dass sich eine Detective Constable Helen Baker bei ihr gemeldet und Fragen über mich gestellt hätte. Ist das wahr?«

»Das nenne ich mal eine Buschtrommel«, sagte Annie.

»Ist das wahr?«

»Also gut. Hören Sie, es ist ein bisschen heikel«, sagte Annie, »aber Julia Ford gehört zu den wenigen Menschen, die die wahre Identität der Frau in Mapston Hall kannten. Lucy Payne. Ihre Kanzlei traf die Vorbereitungen, um sie dort unterzubringen, und kümmerte sich um Lucys Angelegenheiten. Wie ich eben sagte, ist uns bekannt, dass Sie mit ihr zur Uni gingen, dass Sie Nachbarn und Freundinnen sind. Wussten Sie irgendetwas darüber?«

Dr. Wallace widmete sich wieder der Leiche. »Nein«, sagte sie. »Warum sollte ich?«

Annie meinte zu spüren, dass die Ärztin log, ihr zumindest auswich. Irgendetwas stimmte nicht mit Dr. Wallace' Tonlage. »Ich habe nur gedacht, nun ja, ob Julia Ford im Verlauf eines Abends vielleicht mal eine Bemerkung fallengelassen hat und Sie vielleicht dasselbe taten.«

Dr. Wallace hielt mit dem Nähen inne und sah Annie an. »Wollen Sie damit andeuten«, sagte sie, »dass Julia ihre Schweigepflicht verletzt hätte? Oder ich?«

»So was kommt vor«, sagte Annie. »Nach ein paar Glas Alkohol. Keine große Sache. Nicht das Ende der Welt.«

»Nicht das Ende der Welt. Was für eine sonderbare Ausdrucksweise. Nein, ich schätze nicht, dass es das Ende der Welt wäre.« Dr. Wallace fuhr mit dem Vernähen des toten Fleisches fort. Annie spürte, wie die Spannung im Raum stieg, so als würde die Luft immer dünner. Von dem Geruch wurde ihr zunehmend übel.

»Und, hat sie?«, hakte sie nach.

Dr. Wallace schaute nicht auf. »Hat sie was?«

»Ihnen von den Vorkehrungen erzählt, die ihre Kanzlei für Lucy Payne traf?«

»Wenn ja, was würde das ändern?«

»Nun«, meinte Annie. »Das würde bedeuten ... ich meine ... dann wusste es noch jemand.«

»Und?«

»Hat Sie es Ihnen also erzählt?«

»Kann schon sein.«

»Und haben Sie es vielleicht Maggie Forrest erzählt? Oder Dr. Susan Simms?«

Dr. Wallace machte ein überraschtes Gesicht. »Nein. Natürlich nicht. Ich kenne Susan Simms flüchtig als Kollegin von dem einen oder anderen Gerichtstermin, aber wir arbeiten ja nicht auf demselben Fachgebiet. Und eine Maggie Forrest kenne ich überhaupt nicht.«

»Sie war die Nachbarin von Lucy Payne, freundete sich mit ihr an und wurde beinahe von ihr getötet.«

»Schön dumm von ihr. Aber ist das nicht alles schon lange her?«

»Sechs Jahre. Aber Maggie ist durcheinander. Sie hat ein überzeugendes Motiv für den Mord an Lucy und kein Alibi. Wir versuchen jetzt nur herauszufinden, ob sie -«

»- wusste, dass Karen Drew Lucy Payne war. Ja, ich verstehe, worauf Sie hinauswollen.«

»Karen Drew?«

»Was?«

»Sie sagten gerade >Karen Drew<. Woher kennen Sie den Namen?«

»Ich schätze, ich habe ihn irgendwo in der Zeitung gelesen, als die Leiche gefunden wurde, so wie alle.«

»Gut«, sagte Annie. Das war natürlich möglich. Die Leiche war als die einer gewissen Karen Drew identifiziert worden. Annie hätte vermutet, dass die dann folgenden Enthüllungen und die öffentliche Aufmerksamkeit für den Chamäleon-Fall und das House of Payne diese unwichtige Information aus den Köpfen verdrängt hatte. Maggie Forrest hatte gesagt, der Name Karen Drew käme ihr nicht bekannt vor. In den Augen der Welt, hätte Annie vermutet, war die tote Frau im Rollstuhl Lucy Payne. Offenbar jedoch nicht.

»Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht helfen«, sagte Dr. Wallace.

»Können nicht oder wollen nicht?«

Dr. Wallace hielt abermals mit dem Nähen inne und schaute Annie über die Leiche hinweg an. »Nun, das läuft ja wohl auf dasselbe heraus, oder?«

»Nein, tut es nicht. Entweder wissen Sie wirklich nichts oder Sie behindern absichtlich die Ermittlungen, was ich bei einer Rechtsmedizinerin der Krone reichlich sonderbar fände. Sie müssten doch auf unserer Seite stehen, oder?«

Dr. Wallace starrte Annie an. »Was sagen Sie da?«

»Ich frage Sie, ob Sie diese Informationen aus irgendeinem Grund an jemanden weitergegeben haben.« Annie milderte ihren Ton. »Hören Sie, Liz«, sagte sie. »Vielleicht taten Sie es in guter Absicht. Vielleicht kennen Sie die Angehörigen eines Opfers oder jemand anders, der von den Paynes geschädigt wurde. Das könnte ich gut verstehen. Aber wir müssen es wissen. Haben Sie irgendjemandem erzählt, dass Lucy Payne in Mapston Hall unter dem Namen Karen Drew geführt wurde?«

»Nein.«

»Wussten Sie es denn?«

Dr. Wallace seufzte, legte Nadel und Faden beiseite und lehnte sich auf den Rand des Tisches. »Ja«, sagte sie. »Ich wusste es.«

In der nun folgenden Stille verspürte Annie eine wachsende Enge in ihrer Brust. »Aber das heißt -«

»Ich weiß, was das heißt«, sagte Dr. Wallace. »Ich bin ja nicht dumm.«

Annie sah, dass Dr. Wallace die Nadel gegen ein Skalpell eingetauscht hatte und sich Schritt für Schritt von der Leiche auf dem Tisch entfernte.



»Schön, dich wiederzusehen, Alan«, sagte DI Ken Blackstone, als er Banks am Eingang von Millgarth traf und ihn durch die Sicherheitsschleuse begleitete. »Wem habe ich das Vergnügen zu verdanken?«

»Sieht ganz so aus, als hätten wir den Mörder von Hayley Daniels.« Banks erzählte von Jamie Murdochs Geständnis und dem Geheimgang aus dem Fountain.

»Dann ist nur noch einer übrig«, bemerkte Blackstone. »Tat mir leid, das mit Kev Templeton.«

»Uns allen«, sagte Banks.

»Was kann ich denn für dich tun?«

»Hast du für Annie Cabbot die Chamäleon-Akten rausgeholt?«

»Wie läuft es eigentlich mit euch beiden?«

»Besser, würde ich sagen. Zumindest können wir wieder zusammenarbeiten. Aber ich weiß trotzdem nicht so richtig, was mit ihr los ist.«

»Seid ihr nicht ...?«

»Nein. Das ist schon lange vorbei.«

»Gibt's jemand Neues?«

»Vielleicht. Ken, was ist mit den Akten?«

Blackstone lachte. »Ja, klar. Ich werde ganz schön neugierig auf meine alten Tage, was? Die Akten sind in meinem Büro. Zumindest die meisten. Ist nicht genug Platz für alles. Jedenfalls nicht, wenn ich auch noch reinpassen soll. Warum?«

»Darf ich vielleicht einen Blick drauf werfen?«

»Ja, natürlich. War doch dein Fall. Teilweise zumindest. Kann ich dir irgendwas bringen?«

»Eine Tasse Kaffee wäre wirklich super, Ken. Schwarz, ohne Zucker. Und vielleicht ein KitKat. Am liebsten die aus dunkler Schokolade.«

»Furchtbar, deine Ernährung! Hat dir das schon mal einer gesagt? Ich gebe unten Bescheid. Soll ich lieber verschwinden?«

»Ganz und gar nicht.«

Sie gingen in Blackstones Büro, und Banks sah auf den ersten Blick, dass sein Freund nicht übertrieben hatte. Es standen so viele Kisten herum, dass man sich kaum bewegen konnte.

»Findest du überhaupt noch alles?«, fragte Banks.

»Nicht mehr so ganz.« Blackstone griff zum Telefon und bestellte zwei Kaffee und ein KitKat aus dunkler Schokolade. »Suchst du was Bestimmtes?«

»Ich habe über den Kirsten-Farrow-Fall nachgedacht«, sagte Banks. »Jedenfalls meine ich mich zu erinnern, dass die Verletzungen in beiden Fällen ziemlich ähnlich waren, und ich habe überlegt, ob es das war, was die Frau nach achtzehn Jahren erneut zum Morden brachte. Und dass sie herausfand, wo sich Lucy Payne aufhielt. Das kann der Auslöser gewesen sein.«

»Aber was ist mit der anderen Frau, von der du gesprochen hast? Maggie Forrest?«

»Die ist auch noch nicht aus dem Schneider. Es könnte sogar eine Verbindung zwischen ihr und Kirsten Farrow geben. In diesem Fall gibt es mehrere seltsame Verbindungen und Berührungspunkte, und ich habe erst wieder Ruhe, wenn ich die alle aufgedröselt habe.«

»Du willst also die Gutachten der Rechtsmedizin sehen, ja?«

»Genau. Das war damals Dr. Mackenzie, meine ich.«

Als sie die Kisten durchsuchten, kamen der Kaffee und das Kit-Kat. Blackstone bedankte sich bei dem Constable, der sie brachte, und half dann wieder Banks. Irgendwann entdeckten sie die Gutachten der Rechtsmedizin, und Banks begann zu lesen, während Blackstone das Büro eine Weile verließ.

Es war so, wie er gedacht hatte. Viele Leichen waren stark verwest gewesen, da sie unter dem Kellerboden und im Garten vergraben gewesen waren. Dennoch war es Dr. Mackenzie gelungen, bei allen Opfern Schnittwunden im Bereich der Brüste und Genitalien nachzuweisen, die ihnen wohl mit der Machete zugefügt worden waren, mit der Terence Payne auch den Kollegen von Janet Taylor angriff und tötete. Die Wunden glichen den Verletzungen, die Kirsten Farrow erlitten hatte, wenn auch durch andere Waffen. Leider waren solche Wunden nicht ungewöhnlich bei sexuellen Übergriffen. Sie waren Ausdruck eines tiefen Hasses auf Frauen, von denen sich manche Männer ihr ganzes Leben lang verraten, gedemütigt und abgewiesen fühlten, sagten jedenfalls die Profiler. Natürlich wurden nicht alle von Frauen verratenen, gedemütigten und abgewiesenen Männer später Vergewaltiger und Mörder, sonst gäbe es deutlich weniger Frauen auf der Welt, und in den Gefängnissen säßen noch mehr Männer als jetzt schon, dachte Banks.

Es mussten ungefähr zwanzig Minuten vergangen sein, in denen Banks die grausigen Einzelheiten durchlas, die ihm noch lebhaft in Erinnerung waren, als Blackstone zurückkehrte.

»Wie läuft's?«, fragte er.

»Es ist genau so, wie ich vermutet habe«, sagte Banks. »Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wie viel davon damals an die Presse durchsickerte.«

»Ziemlich viel, wenn ich mich recht erinnere«, sagte Blackstone. »Was ist, Alan? Hast du was gefunden?«

Die letzte Akte war Banks aus den Händen gerutscht und zu Boden gefallen, nicht weil die Informationen darin grauenhafter gewesen wären als in den bisherigen Dokumenten, sondern wegen eines Zettels, der hinten an die Akte geheftet war. Es war lediglich eine Liste all derer, die mit den Obduktionen und der Erstellung der Gutachten zu tun gehabt hatten. Sie umfasste sogar die Männer, die die Leichen ins Schauhaus gebracht hatten, und die Putzfrauen, die anschließend saubergemacht hatten, jeweils mit Initialen abgezeichnet, auch um eine ununterbrochene Bewachung zu gewährleisten. »Ich fasse es nicht!«, stöhnte Banks. »Die ganze Zeit habe ich es direkt vor der Nase, und ich sehe es nicht.«

Blackstone kam näher. »Was? Was ist?«

Banks hob die Unterlagen vom Boden auf und wies mit dem Zeigefinger auf das, was er gelesen hatte. Auf der Liste derer, die an den Obduktionen der Opfer im Chamäleon-Fall beteiligt gewesen waren, standen mehrere Laborassistenten, Auszubildende und Assistenten der Rechtsmedizin, und eine davon war eine gewisse Dr. Elizabeth Wallace.

»Ich hätte es wissen müssen«, sagte Banks. »Als Kev Templeton erzählte, man müsse im Labyrinth Streife gehen, um einem künftigen Serienmörder das Handwerk zu legen, war Elizabeth Wallace die Einzige, die genauso nachdrücklich wie er behauptete, wir hätten es mit einem Mörder zu tun, der erneut zuschlagen würde. Und sie versuchte uns einzureden, dass die Waffe ein Rasiermesser wäre und kein Skalpell.«

»Und? Ich verstehe es nicht.«

»Das ist doch offensichtlich! Sie war auch da. Elizabeth Wallace hatte ein Auge auf das Labyrinth, und sie hatte problemlos Zugang zu scharfen Skalpellen. War doch viel besser, wenn wir glaubten, die Waffe sei ein Rasiermesser, das sich jeder besorgen konnte. Sie und Kev kamen sich in die Quere. Aber sie sprachen nicht miteinander. Keiner von beiden wusste, dass der andere auch da sein würde. Elizabeth Wallace glaubte, Kev Templeton wolle Chelsea Pilton vergewaltigen und töten. Von hinten konnte sie ihn nicht erkennen. Es war viel zu dunkel. Und es gibt nur einen Grund dafür, dass sie dort war.«

»Nämlich?«

»Um den Mörder umzubringen. Sie ist Kirsten Farrow. Nach der wir suchen. Sie war Auszubildende, als die Chamäleon-Opfer obduziert wurden. Das heißt, sie wusste aus erster Hand von den Verletzungen. Sie riefen ihre eigenen Erinnerungen wach. Sie kennt Julia Ford, die eine Bemerkung fallengelassen haben muss, dass Lucy Payne nun unter anderem Namen in Mapston Hall lebt. Es passt, Ken. Es passt alles.«

»Und sie hat auch Templeton getötet?«

»Mit ziemlicher Sicherheit«, sagte Banks. »Natürlich aus Versehen, so wie vor achtzehn Jahren Jack Grimley. Aber sie war es. Ihre Vorgehensweise ist heute anders, weil sie ja in der Zwischenzeit Ärztin wurde, das ist nur logisch. Und weißt du was?«

Blackstone schüttelte den Kopf.

»Annie will heute zu Dr. Wallace, um mit ihr über ihre Vergangenheit und ihre Freundschaft zu Julia Ford zu sprechen. Allein. Sie könnte in Gefahr sein.« Banks holte sein Handy hervor und wählte Annies Nummer. Keine Antwort. »Mist«, sagte er. »Sie kann es doch nicht abgestellt haben, oder?«

»Warum versuchst du es nicht auf der Dienststelle?«

»Ich rufe Winsome auf dem Weg nach Eastvale an«, sagte Banks und lief zur Tür. Normalerweise dauerte die Fahrt eine Dreiviertelstunde. Vielleicht weniger, wenn er mit Bleifuß fuhr. Hoffentlich war er schnell genug.



»Kirsten, was machen Sie da?«, fragte Annie, rutschte von ihrem Hocker und schob sich in Richtung Tür.

»Nicht bewegen! Bleiben Sie stehen.« Dr. Wallace wedelte mit dem Skalpell in der Hand. Es blitzte im Licht. »Setzen Sie sich wieder hin.«

»Machen Sie keine Dummheiten!«, sagte Annie und kehrte zum Hocker zurück. »Das können wir irgendwie klären.«

»Sie geben nur Klischees und Plattitüden von sich, nicht? Ist Ihnen nicht klar, dass es für so was nun zu spät ist?«

»Es ist nie zu spät.«

»Es war schon vor achtzehn Jahren zu spät«, sagte Dr. Wallace.

»Sie sind also wirklich Kirsten«, flüsterte Annie. Irgendwo, in einem entlegenen Winkel ihres Kopfes, hatte sie es gewusst, seit sie am Vorabend mit Dr. Wallace im Queen's Arms gesprochen hatte, doch dieses Wissen half ihr jetzt auch nicht weiter.

»Ja. Ich heiße mit zweitem Vornamen Elizabeth. Den Namen Wallace habe ich aus einer unüberlegten Ehe, die ich niemals hätte eingehen sollen. Eine Zweckehe. Ein amerikanischer Student. Immerhin bekam ich seinen Namen, und er bekam von mir die britische Staatsbürgerschaft. Selbstredend wurde die Ehe nie vollzogen. Wenn Sie etwas gründlicher gesucht hätten, wären Sie auf all das gestoßen. Alles öffentlich zugängliche Informationen. Sie hätten eigentlich nur im Heiratsregister nachsehen müssen. Ich habe mich nicht mal besonders bemüht, das zu verbergen. Als ich Medizin studierte, schrieb ich mich einfach als Elizabeth Wallace ein. Ein neues Leben. Ein neuer Name. Es gab ein, zwei kleinere Probleme mit den alten Unterlagen, aber die Universität war geduldig, und wir konnten alles klären. Ich erzählte, ich sei auf der Flucht vor einem gewalttätigen Ehemann und wäre dankbar für Diskretion. Aber früher oder später hätte man es Ihnen verraten.«

»Sie machten also weiter, änderten Ihren Namen, wurden Ärztin.«

»Ich wusste nicht, was aus mir werden sollte. Ich hatte keine Pläne. Ich hatte erledigt, was ich mir vorgenommen hatte. Eigentlich eine furchtbare Sache. Ein Mord. Auch wenn das Opfer nicht verdiente zu leben und die schlimmste Form von Mensch war, die man sich vorstellen konnte. Es war auch nicht mein erster Mord. Ich hatte schon einen unschuldigen Mann getötet und einen dummen jungen Kerl verletzt.«

»Ich habe mit Keith McLaren gesprochen«, sagte Annie. »Es geht ihm gut. Er hat sich davon erholt. Aber warum gerade er?«

Dr. Wallace brachte ein verkniffenes Lachen zustande. »Das freut mich«, sagte sie. »Warum gerade er? Der Australier erkannte mich in Staithes, obwohl ich mich verkleidet hatte. Ich musste schnell handeln. Er war mit mir im Lucky Fisherman gewesen, wo ich Jack Grimley entdeckte. Wenn er jemals verhört würde ...«

»Da war ich auch«, sagte Annie. »Im Lucky Fisherman. Warum auch Grimley?«

»Ein Fehler. Schlicht und einfach. Als mir wieder einfiel, wie der Täter aussah, stellte ich fest, dass ich mich besonders gut an seine Stimme erinnern konnte, an seinen Akzent und was er gesagt hatte. Das führte mich nach Whitby. Dort angekommen, wusste ich, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis ich ihn finden würde. Alles andere war unwichtig. Grimley klang genau wie der Mann, der mich missbraucht hatte. Ich ging mit ihm an den Strand. Das war ganz einfach. Dann schlug ich ihm mit einem Briefbeschwerer aus Glas auf den Kopf. Das war schon schwerer. Ich musste mehrmals zuschlagen. Er wollte einfach nicht sterben. Als er tot war, schleppte ich ihn in eine Höhle, damit das Meer ihn dort herausspülte. Die Flut stand kurz bevor. Ach, vor mir selbst kann ich das natürlich alles rechtfertigen. Ich hatte eine Mission, da waren Fehler unvermeidlich. Kollateralschäden. Das ist der Preis des Krieges. Aber irgendwann war es so weit. Ich fand denjenigen, den ich suchte. Den Richtigen. Und als es vorbei war, fühlte sich alles anders an. Kennen Sie St. Mary's Church in Whitby?«

»Die Kirche oben auf dem Hügel, unweit der Abtei?«

»Ja, mit dem Friedhof und den Grabsteinen, auf denen man die Namen nicht mehr lesen kann. Innen sind die Bänke unterteilt. Einige sind für Gäste, auf denen steht >Nur für Fremde<. Nachdem ich Greg Eastcote über die Klippe gestoßen hatte, ging ich in die Kirche, rutschte auf eine dieser Bänke und rollte mich zusammen. Da lag ich ... keine Ahnung, wie lange. Ich dachte, wenn sie jetzt kommen und mich holen, ist es in Ordnung, ich laufe nicht weg, alles ist gut, so soll es sein. Ich warte hier einfach, bis ich gefunden werde. Aber es kam niemand. Und als ich die Kirche verließ, war ich ein anderer Mensch. Ich war ruhig. Absolut ruhig. Können Sie sich das vorstellen?« Sie zuckte mit den Achseln. »Was ich getan hatte, ließ ich hinter mir. Ich empfand keine Schuld. Keine Scham. Die Namensänderung passte gut dazu. Ich hatte sowieso schon unterschiedliche Namen benutzt: Martha Browne, Susan Bridehead. Es war so was wie ein Spiel für mich. Ich studierte Englisch. Eine Zeitlang hieß ich Elizabeth Bennett, aber mein Mann hieß halt mit Nachnamen Wallace.«

»Aber wie haben Sie Greg Eastcote nur gefunden? Woher wussten Sie, wo er war?«

»Wie schon gesagt, mir sind wieder Einzelheiten eingefallen. Zum Teil kam das durch die Hypnose.« Dr. Wallace überlegte. »Er hatte gesprochen, wissen Sie. Die ganze Zeit, als er mir das antat, redete er, sprach mit mir. Es fiel mir wieder ein. Er nannte Orte, erzählte von seiner Arbeit. Und er hatte einen Geruch, den ich niemals vergessen werde. Nach totem Fisch. Ich reimte mir alles zusammen. Ich machte Fehler, aber schließlich fand ich es heraus. Ich erwischte ihn. Den Richtigen. Er musste für das zahlen, was er uns allen angetan hatte.«

»Was taten Sie anschließend?«

»Zuerst ging ich zurück nach Leeds, zu Sarah, dann wieder nach Bath, zu meinen Eltern. Ich wollte weitermachen wie zuvor, aber ich war verändert. Ich war nicht mehr eine von ihnen. Durch das, was ich getan hatte, hatte ich die Verbindung gekappt. Deshalb ging ich fort. Ich reiste viel, durch die ganze Welt. Schließlich beschloss ich, die Vergangenheit hinter mir zu lassen und Ärztin zu werden. Ich wollte Menschen helfen, sie heilen. Ich weiß, dass das seltsam klingt nach allem, was ich getan hatte, aber es ist die Wahrheit. Können Sie sich das vorstellen? Doch während des Studiums interessierte ich mich immer stärker für die Pathologie. Komisch, nicht? Arbeit mit Toten. Bei lebenden Menschen war ich immer nervös, aber im Umgang mit Leichen hatte ich keinerlei Probleme. Als ich vor sechs Jahren die Verletzungen an den Opfern der Paynes sah, kehrten meine Erinnerungen unweigerlich zurück. Der Rest fiel mir einfach in den Schoß. Julia erzählte es mir eines Abends nach dem Essen, als sie schon etwas mehr getrunken hatte. Sie hatte natürlich keine Ahnung, wem sie das erzählte.«

»Hören Sie«, sagte Annie. »Legen Sie bitte das Skalpell zur Seite. Hören wir auf, bevor noch jemand zu Schaden kommt. Meine Kollegen wissen, dass ich hier bin. Es kommt bald jemand vorbei.«

»Das ist jetzt egal.«

»Ich kann verstehen, warum Sie es nach so vielen Jahren getan haben. Wirklich. Ich wurde ebenfalls vergewaltigt und fast getötet. Ich hasste den Mann. Ich wollte ihn umbringen. Ich war rasend vor Wut. Wahrscheinlich bis heute. Wir sind gar nicht so verschieden, Sie und ich.«

»Oh, aber wie! Ich habe es nämlich tatsächlich getan. Ich spürte keine Wut. Und ich empfand keine Schuld.«

»Jetzt versuche ich, Menschen davon abzuhalten oder sie der Gerechtigkeit zuzuführen, wenn sie es doch tun.«

»Das ist nicht dasselbe. Verstehen Sie das nicht?«

»Warum haben Sie Lucy Payne umgebracht? Herrgott noch mal, sie saß im Rollstuhl! Sie konnte sich nicht bewegen, nicht reden, gar nichts. Warum haben Sie sie getötet? Litt sie nicht schon genug?«

Dr. Wallace überlegte kurz und schaute Annie an, als sei sie begriffsstutzig. »Sie kapieren es einfach nicht, oder? Es ging nicht ums Leiden. Es ging nie ums Leiden. Bestimmt nicht um ihr Leiden. Es war mir ganz egal, ob sie litt.«

»Um was ging es dann?«

»Sie hatte die Erinnerungen, nicht wahr?«, flüsterte Dr. Wallace.

»Erinnerungen?«

»Ja. Diese Menschen erinnern sich an ihre Taten. Ist Ihnen das nicht bekannt? Nur darum geht es. Sie erinnern sich an jede Sekunde, an jeden Schnitt, jeden Hieb, an jedes Gefühl, jede Ejakulation, jeden Orgasmus, jeden Blutstropfen. Sie erleben es immer wieder aufs Neue. Tag für Tag. Solange Lucy sich daran erinnern konnte, hatte sie alles, was sie wollte.« Dr. Wallace klopfte an ihren Kopf. »Da oben. Wie konnte ich sie mit der Erinnerung an ihre Taten leben lassen? Sie konnte es in Gedanken immer und immer wieder durchleben.«

»Warum stießen Sie sie dann nicht einfach über die Klippe?«

»Ich wollte, dass sie verstand, was ich tat und warum ich es tat. Ich sprach die ganze Zeit mit ihr, genauso wie Eastcote mit mir, von dem Augenblick an, als die Klinge ihre Kehle berührte bis ... bis zum Ende. Wenn ich sie heruntergestoßen hätte, wäre vielleicht etwas schiefgegangen. Aber dann wäre es zu spät gewesen, und ich hätte es nicht mehr ändern können. Vielleicht wäre sie nicht mal gestorben.«

»Und Kevin Templeton?«

»Auch ein Fehler. Ein Kollateralschaden. Ich wollte verhindern, dass neue Erinnerungen entstanden. Ich dachte, er wäre der Mörder. Er hätte nicht da sein dürfen. Woher sollte ich wissen, dass er die Leute beschützen wollte? Ich glaube, er spürte meine Gegenwart, vielleicht hielt er mich für den Mörder. Als er auf das Mädchen zuging, wollte er es warnen und auffordern zu gehen, aber ich dachte, er würde es angreifen. Es tut mir leid. Aber jetzt haben Sie ja den richtigen Mörder. Er ist genau wie Eastcote und Lucy Payne. Im Moment ist er vielleicht zerknirscht und ruhig, aber warten Sie mal ab. Er ist jetzt nur so, weil er gefasst wurde und Angst hat. Am schlimmsten wird es für ihn, wenn ihm langsam klar wird, dass er es nicht wieder tun kann, dass er dieses Glücksgefühl nie wieder erlebt. Aber er hat ja die Erinnerung an das eine herrliche Mal. Er wird in seiner Zelle sitzen und sich jedes Detail durch den Kopf gehen lassen. Wird die erste Sekunde genießen, als er sie berührte, den Moment, als er in sie eindrang und sie vor Schmerz und Angst aufschrie, den Augenblick, als er seinen Samen ausstieß. Er wird nur bedauern, dass er es nie wieder tun kann.«

»Hört sich an, als wüssten Sie, wie sich das anfühlt«, sagte Annie.

Noch ehe Dr. Wallace antworten konnte, hörte man Schritte im Gang, und Winsome erschien mit mehreren uniformierten Beamten im Gefolge. Dr. Wallace stürzte nach vorn, das Skalpell an die eigene Kehle gesetzt. »Stehen bleiben! Sofort!«

Annie hob den Arm, und Winsome blieb in der Tür stehen. »Zurück!«, rief Annie. »Alle zusammen! Zurück nach draußen!« Die Kollegen verschwanden, aber Annie wusste, dass sie nicht weit weg waren, sondern die weitere Vorgehensweise abwogen. Ihr war auch klar, dass in Kürze ein mobiles Einsatzkommando eintreffen würde, und wenn sie noch die Hoffnung haben wollte, Kirsten zum Aufgeben zu überreden, musste sie sich beeilen. Annie sah auf die Uhr. Vor einer halben Stunde hatte Kirsten zum Skalpell gegriffen.

»Sehen Sie, was ich meine?«, sagte Annie und versuchte, ruhiger zu klingen, als ihr zumute war. »Man weiß, dass ich hier bin. Jetzt sind die Kollegen da. Die gehen nicht einfach wieder. Machen Sie es nicht noch schlimmer. Geben Sie mir das Skalpell!«

Dr. Wallace sah zur Tür hinüber und schien sich etwas zu entspannen, als sie dort niemanden sah.

»Es ist jetzt egal«, sagte sie. »Jetzt ist eh alles vorbei. Ich habe getan, was ich tun konnte. Mensch, bin ich müde. Zu viele Erinnerungen.« Sie lehnte sich gegen den mit Blut gefüllten Ablauf des Sektionstisches, hinter ihr die halb vernähte Leiche. Annie war ungefähr anderthalb Meter von ihr entfernt und überlegte, ob sie hinüberstürzen und Kirsten das Skalpell entwinden konnte. Nein, entschied sie. Das verdammte Teil war viel zu scharf, um so etwas zu riskieren. Sie hatte gesehen, welchen Schaden es anrichten konnte.

»Hören Sie«, sagte Annie. »Es ist noch nicht zu spät. Sie können Ihre Geschichte erzählen. Man wird es verstehen. Ich verstehe Sie. Wirklich. Wir können Hilfe für Sie besorgen.«

Dr. Wallace lächelte, und kurz meinte Annie, den Geist eines ehemals hübschen jungen Mädchens mit einer goldenen Zukunft vor sich zu sehen, eines Mädchens, das die Welt bei den Hörnern packte und sich durch nichts aufhalten ließ. Herrgott, sie war fast von einem Ungeheuer getötet worden, hatte Rache genommen und sich dann als Medizinerin neu erfunden. Doch jetzt wirkte sie müde, und ihr Lächeln war aufgesetzt. »Danke, Annie«, sagte sie. »Danke für Ihr Verständnis, auch wenn das niemals jemand richtig verstehen kann. Ich hätte Sie gerne früher kennengelernt. Vielleicht klingt das sonderbar, aber ich bin froh, dass ich die letzten Minuten auf der Erde mit Ihnen verbringe. Passen Sie gut auf sich auf, ja? Versprechen Sie mir das! Ich spüre, dass Sie verletzt wurden. Sie haben gelitten. Im Innern sind wir auf gewisse Weise verwandte Seelen. Lassen Sie die miesen Typen nicht gewinnen! Haben Sie gesehen, was sie anrichten können?«

Sie knöpfte ihren Kittel auf, und Annie fuhr zurück, als sie das Gewirr aus roten Narben, die fehlplatzierte Brustwarze, die Parodie einer Brust sah.

»Kirsten!«, rief sie.

Aber es ging alles zu schnell. Annie sprang nach vorn, als Dr. Wallace das Skalpell über ihre Kehle zog. Das warme Blut sprühte Annie ins Gesicht. Es pumpte und spritzte ihr auf die Bluse, auf die Jeans. Annie schrie. Das Skalpell fiel aus Dr. Wallace' Hand, rutschte über den glänzenden gefliesten Boden und zog eine blutige Zickzacklinie hinter sich her. Annie kniete sich neben die Ärztin und wurde sich der Bewegungen um sie herum bewusst, der beruhigenden Worte, der nach ihr greifenden Hände, Winsomes Stimme. Sie versuchte, sich an ihren Erste-Hilfe-Kurs zu erinnern und drückte die blutende Halsschlagader zu, aber es nützte nichts. Das Blut spritzte nur noch heftiger aus der Drosselvene. Und Dr. Wallace konnte nicht atmen. Wie bei Templeton hatte sie Halsschlagader, Drosselvene und Luftröhre zugleich durchtrennt. Annie hatte keine drei Hände, und um sie herum herrschte Chaos.

Sie schrie um Hilfe. Immerhin befanden sie sich in einem Krankenhaus, hier mussten doch überall Ärzte sein. Sie taten ihr Bestes. Um Annie herum waren Personen, die sie hochhievten, sich mit Masken und Spritzen über Kirsten beugten, doch als alles vorbei war, lag sie in einer Blutlache auf dem Boden, blass, die Augen weit aufgerissen, tot.

Annie hörte jemanden sagen, man könne nichts mehr tun. Sie rieb sich mit dem Handrücken über Mund und Augen, hatte aber immer noch den süßen metallischen Geschmack von Blut auf den Lippen und spürte, wie es ihr in den Augen brannte. Herrgott, dachte sie, wie ich wohl aussehe, so wie ich hier voller Blut weinend auf dem Boden sitze und mich hin und her wiege. Und nach einer gefühlten Ewigkeit war es ausgerechnet Banks, der auf sie zukam.

Er kniete sich neben Annie, küsste sie auf die Schläfe, dann setzte er sich hin und drückte sie an sich. Die Menschen um sie herum gingen ihrer Arbeit nach, doch Banks' Gegenwart schien sie zur Ruhe zu bringen und einen beruhigenden Kokon um sie und ihn zu legen. Schon bald kam es Annie vor, als gebe es nur sie und ihn und Kirsten, auch wenn sie wusste, dass das eine Illusion war. Kirstens Leiche wurde zugedeckt, die Lichter wurden schwächer. Banks strich über Annies blutige Stirn. »Es tut mir leid, Annie«, sagte er. »Ich hätte früher draufkommen müssen. Ich war zu spät.«

»Ich auch«, sagte Annie. »Ich konnte sie nicht aufhalten.«

»Ich weiß. Ich glaube, das hätte niemand gekonnt. Sie war am Ende angekommen. Sie konnte nirgends mehr hin. Sie hatte bereits eine zweite Chance gehabt. Sie wollte nicht mehr leben. Kannst du dir vorstellen, wie furchtbar jeder neue Tag für sie gewesen sein muss?« Banks wollte aufstehen und Annie aus der Leichenhalle bringen.

»Verlass mich nicht!«, rief sie, klammerte sich an ihm fest und ließ ihn nicht gehen. »Verlass mich nicht! Noch nicht! Bleib! Bitte. Nur noch einen Moment. Die anderen sollen gehen.«

»Gut«, sagte Banks, und Annie spürte, wie er ihr zärtlich übers Haar strich und ein unmelodisches Lied sang, während sie sich an ihm festhielt, den Kopf an seiner Brust barg und für eine Weile das Gefühl hatte, als sei die ganze Welt um sie herum versunken.
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